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    DAS BUCH
  


  
    In das künstliche Nichts Virgas gestoßen zu werden und anschließend im freien Fall durch die endlosen Weiten der gigantischen Sphäre zu segeln, ist kein pures Vergnügen, dass muss Venera Fanning am eigenen Leibe erfahren. Doch als sie schließlich auf einer der zahlreichen Welten Virgas landet, fangen ihre Probleme erst an: Von ihrer Familie und ihrem Ehemann getrennt, befindet sie sich plötzlich inmitten einer fremden und uralten Kultur namens Spyre. Sie ist gezwungen, sich neuen und unbekannten Gefahren zu stellen und herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht. Venera gelingt es auf Spyre zu überleben, und sie kennt nur ein Ziel: Rache …
  


  
    

  


  
    »Ein Buch voll packender Action, aufregender Technologie und mit einer Welt, die man gar nicht mehr verlassen möchte - Karl Schroeder ist ein Meister!«
  


  
    Cory Doctorow
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    Karl Schroeder, geboren 1962 in Manitoba, Kanada, beschloss nach seinem Studium, Schriftsteller zu werden. Seine preisgekrönten Romane und Kurzgeschichten machten ihn schon bald zu einem gefragten Science-Fiction-Autor, und ein Theaterstück von ihm wurde bereits in New York uraufgeführt. Heute arbeitet er nebenher als Berater für Umwelttechnologie und Wirtschaft und lebt mit seiner Familie in Toronto.
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    Prolog
  


  
    Als Garth Diamandis zum Himmel aufschaute, sah er eine Frau.
  


  
    Der Balkon schwankte unter ihm; in der Ferne zitterten die Bäume in der heißen Nachmittagsluft, obwohl kein Wind wehte. Hoch oben, dicht unter dem Gefunkel und der Finsternis der Stadt, die Garth vor so vielen Jahren verstoßen und hierher verbannt hatte, drehte sich eine kleine Wolkenspirale. Unterhalb davon, nicht mehr als dreihundert Meter über ihm, war eine einzelne menschliche Gestalt aus dem Licht aufgetaucht.
  


  
    Sie wurde nach oben weggetragen, und Garth musste mehrere Minuten warten, bis sie wieder in Sicht kam. Da - sie glitt mit übernatürlicher Leichtigkeit über die hohe, zerklüftete Mauer, die die Welt zum näher gelegenen Ende hin abschloss. Hinter der stummen Frau lockte, für Garth und seinesgleichen auf ewig unerreichbar, der grenzenlose Luftraum. Vor ihr lagen wahrscheinlich ein Sturz in die hektisch zappelnden Bäume, zahlreiche Knochenbrüche und schließlich der Tod. Falls sie überhaupt noch lebte.
  


  
    Da wollte jemand fliehen, dachte er - ein Vorhaben, das unweigerlich damit endete, dass man beschossen oder von einem Schwarm von Piranfalken zerfleischt wurde. Diese Frau war wohl mit einem sauberen Schuss von 
     der Tagwache erledigt worden, denn sie trudelte allein über den Himmel, ohne eine Wolke von Blutströpfchen hinter sich herzuziehen. Und jetzt fuhr ihr der von der Rotation verursachte Wind unter das fremdländische Gewand, bremste sie ab und zog sie nach unten.
  


  
    Garth runzelte die Stirn und vergaß für einen Moment die vielfältigen Schmerzen, die ihn Tag und Nacht plagten. Die Kleider der schwebenden Gestalt waren zu bunt gewesen und hatten zu wild geflattert, um wie in Spyre üblich aus Leder und Metall zu bestehen.
  


  
    Nun entfernte sie sich mit der Drehung der Welt, bevor Garth mehr von ihr sehen konnte. Der Boden unter seinen Füßen rotierte mit dem ganzen Zylinder nach oben weg; die schwarzhaarige Frau machte die Bewegung jedoch nicht mit, sondern glitt von einem Ende der beidseitig offenen Welt majestätisch nach innen. Aber Spyre erzeugte durch die Rotation eigene Winde, und die würden sie auf die Oberfläche ziehen, bevor sie auf der anderen Seite wieder hinausfliegen konnte.
  


  
    Bis dahin hätte sie beschleunigt, aber nicht genug, um sich Spyres Rotationsgeschwindigkeit anzupassen. Garth wusste genau, was passierte, wenn jemand mit mehreren Hundert Stundenkilometern Baumwipfel und Türme abrasierte. Er würde noch wochenlang Teile von ihr finden.
  


  
    Wieder schwankte der Boden unter ihm. In der Ferne heulten Sirenen auf - Spyres Innenfläche und die Stadt darüber führten einen aufgeregten Dialog.
  


  
    Bisher hatte er die Frau nur aus Langeweile beobachtet, denn es sah so aus, als würde sie entlang der Bahnlinie herunterkommen. Die Schienenstränge gehörten 
     Leuten mit mehr Feuer- und Muskelkraft; die würden sie in ein paar Sekunden entdecken und herunterholen. Ihre Wertsachen und ihre Kleider würden nicht ihm zufallen.
  


  
    Aber die Sirenen wollten nicht verstummen. Spyres Struktur war bedroht, eine Pendelschwingung baute sich auf. Jetzt sah er selbst, wie sich in weiter Ferne das Land mit winzigen Bewegungen hob und senkte. Die Welle kam langsam auf ihn zu; er sollte die Brüstung schleunigst verlassen.
  


  
    Hinter dem offenen Torbogen, der den Balkon zum Haus hin abschloss, befand sich nur leere Luft. Es ging sechs Meter weit in die Tiefe, unten lag loses Geröll. Garth sprang ohne Zögern über das Geländer und zählte: »Ein Pilot, zwei Piloten, drei …« Er landete zwischen Stechgräsern und Dornenranken, die das alte Herrenhaus wie Wolken überwucherten. Drei Sekunden? Immerhin hatte sich die Schwerkraft nicht verändert, jedenfalls nicht merklich.
  


  
    Seine Muskeln protestierten, als er sich aufrichtete, aber Klettern und Springen gehörten zu dem täglichen strammen Fitnessprogramm, mit dem er sich selbst davon zu überzeugen suchte, dass er nach wie vor kein alter Mann war.
  


  
    Vorsichtig überquerte er auf knirschendem Kies einen gefliesten Tanzboden. Man hatte ohne Rücksicht auf die feinen Pallasitsteine Eisenbahnschwellen über die Fläche gelegt; die Bahnlinie durchschnitt die frühere Nation Arbath wie eine Peitschenstrieme. Garth stellte sich wagemutig auf die Schienen und schaute daran entlang. Die mächtige Familie Arbath hatte sich mit den Konservationisten nicht einigen können und 
     war, er wusste es nicht mehr genau, entweder vertrieben oder getötet worden. Schutt, Ruinen und neue Mauern flankierten die Gleise; an einer Stelle ragte ein verlassener Scharfschützenturm über dem Streifen auf. Auch er schwankte bedenklich.
  


  
    Die Schienen liefen scheinbar perspektivisch zusammen, stiegen aber zugleich mit dem Gelände in einer eleganten flachen Kurve an, die zur Senkrechten wurde, wenn er ihr nur lange genug folgte. Er schaute aber nicht so weit, sondern richtete den Blick auf eine etwa anderthalb Kilometer entfernte Stelle, wo lebhafter Betrieb herrschte.
  


  
    Dort prangte wie ein obszönes Graffito eines der verölten Abstellgleise der Konservationisten-Vereinigung. Einige Männer gossen Alkohol in die Tanks einer großen Turbinenlokomotive, die wie ein Götze des Industrialismus auf den Schienen hockte. Andere hatten eine Rangierlok gestartet und zogen damit Waggons beladen mit Eisenplatten und Schutt heran. Die entsprechenden Anweisungen entnahmen sie den fernen Sirenensignalen.
  


  
    Mit alledem waren sie so beschäftigt, dass keiner von ihnen bemerkt hatte, was am Himmel passierte.
  


  
    »Garth, du bist verrückt.« Er hüpfte von einem Fuß auf den anderen und rang dabei die Hände. In jüngeren Jahren hätte er nicht gezögert. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er nur für solche Eskapaden gelebt. Er verwünschte seine eigene Feigheit und lief stolpernd die Schienen entlang - auf das Lager der Konservationisten zu.
  


  
    In letzter Zeit musste sich Garth zunehmend häufiger selbst beweisen, dass er immer noch der Alte war. 
     Er trug nach wie vor die schwarze Mütze und die langen Koteletten, mit denen sich einst die Schwerenöter geschmückt hatten … dabei war er sich durchaus und schmerzlich bewusst, dass seine beste Zeit vorüber war. Sein langer Ledermantel war über und über voller Risse und Flecken. Das Doppelhalfter, in dem einst die zwei teuersten und elegantesten Duellpistolen von ganz Spyre gesteckt hatten, trug er zwar immer noch, aber nun befand sich nur noch Krimskrams darin. Bei jedem Atemzug rasselte es in seiner Brust, und wenn ihm der Kopf nicht wehtat, dann schmerzten die Beine oder die Hände. Die Schmerzen verfolgten ihn überallhin; sie hatten Krähenfüße eingegraben, wo er früher seine Augen schwarz umrandet hatte, um den Damen mit seinen langen Wimpern zu imponieren.
  


  
    Die Lokomotive der Konservationisten fuhr an. Sie kam auf Garth zu, deshalb verließ er vorsichtshalber die Schienen und kauerte sich unter einige Büsche, um sie vorbeizulassen. Er befand sich auf umstrittenem Gebiet, deshalb würde ihn hier niemand zur Rede stellen, aber es würde auch niemanden kümmern, wenn man ihn kurzerhand von einem Zugfenster aus erschoss. Während er wartete, beobachtete er die langsam herabsinkende Frau, um festzustellen, ob sich seine erste Einschätzung bezüglich ihrer Flugbahn bestätigte.
  


  
    Garth schaffte es, auch das letzte Stück bis zum Lager der Konservationisten unbemerkt zurückzulegen. Noch ging dort alles drunter und drüber; Männer in steifen Ledermänteln und mit kahlrasierten Köpfen krochen unter den Flüchen eines Aufsehers wie die Ameisen auf einer zweiten, vom Rost zerfressenen Lokomotive 
     herum. Der erste Zug hatte schon mehrere Kilometer auf der Rundung nach oben zurückgelegt, und wenn Garth der Länge nach über Spyre schaute, könnte er sicherlich viele weitere Züge fahren sehen. Aber das interessierte ihn nicht.
  


  
    Die Welt verlor immer wieder einzelne Stücke. Aber das war nicht sein Problem.
  


  
    Er schlich sich im Schutz zweier schwankender Stapel mit Eisenbahnschwellen zu einem Haufen Fangnetze, den die Konservationisten hier abgelegt hatten, fischte mit einem Stock, den er unterwegs aufgelesen hatte, eine von den Rollen heraus und zog sie in die Schatten. Bei voller Schwerkraft hätte das Ding mehrere Hundert Kilo gewogen; auch so drückte ihn das Gewicht fast zu Boden, als er es zu einer nahe gelegenen Baumreihe trug.
  


  
    Gerade kam die Frau auf ihrer langgezogenen Spirale wieder vorbei, tiefer jetzt und ziemlich schnell. Ihre Gewänder rauschten im Gegenwind, und das dunkle Haar flatterte wie eine Fahne hinter ihr her. Als Garth sah, dass ihre Haut, wo sie freilag, knallrot war, hielt er überrascht inne, nur um danach mit doppelter Anstrengung auf das nächste senkrechte Kabel zuzusteuern.
  


  
    Durch Spyres Innenraum zogen sich wie Speichen Tausende solcher Kabel; einige stiegen nur flach an und trafen schon nach wenigen Kilometern wieder auf die Außenhülle der Welt. Andere führten senkrecht nach oben bis zur gegenüberliegenden Seite des Zylinders. Alle standen unter enormer Spannung, und hin und wieder kam es zu einem Bruch; dann dröhnte die Welt für die nächsten ein bis zwei Stunden wie eine Glocke, es knirschte in den Fugen, und weitere Teile fielen ab.
  


  
    Davon abgesehen, dass diese Kabel die Welt zusammenhielten, erfüllten sie zahlreiche andere Aufgaben. Einige trugen Fahrstühle. Bei dem Kabel, das Garth anpeilte, ringelten sich kleinere Seile um die ausgefranste schwarze Oberfläche - es war ein alter, rostiger Flaschenzug, der längst nicht mehr benützt wurde. Die Haupttrosse war an einem korrodierten Metallkegel verankert, der aus der Erde ragte. Garth befestigte zwei Ecken seines Netzes an den alten Haken. Dann trabte er von den Schienen weg und zog dabei die Rolle hinter sich her.
  


  
    Er brauchte viel zu lange, um eine dritte Ecke des riesigen Netzes an einer verwitterten Fahnenstange festzumachen. Schwitzend und mit wild pochendem Herzen rannte er zum Flaschenzug zurück. Und schon kam die Frau wieder vorbei.
  


  
    Sie war wie ein Geschoss. In Wirklichkeit raste freilich das Land unter ihr weg und riss die Luft mit sich. Selbst wenn sie vorher noch gelebt hatte, war sie jetzt wohl endgültig tot; er bezweifelte, dass ein Mensch in einem solchen Sturm atmen konnte.
  


  
    Sobald sie an ihm vorüberschoss, begann Garth an den Seilen des Flaschenzugs zu ziehen. Das Netz hob sich schlingernd Handbreite um Handbreite. Nicht schnell genug! Fluchend verdoppelte er seine Anstrengungen. Jeden Moment musste er damit rechnen, vom Lager der Konservationisten her angerufen zu werden.
  


  
    Quälend langsam entfaltete sich ein dreieckiges Maschengewebe. Ein Ende war an der Fahnenstange fest verankert; zwei weitere glitten an der Kabeltrosse des Flaschenzugs empor. Hatte er die Flugbahn der Frau 
     richtig eingeschätzt? Es spielte keine Rolle mehr; dies war auf Hunderte von Metern der einzige Befestigungspunkt, und inzwischen war sie ohnehin schon zu tief. Der Luftwiderstand zog sie nach unten, und in wenigen Augenblicken würde sie auf dem Boden aufschlagen und einfach zerplatzen.
  


  
    Da war sie wieder. Garth wischte sich den Schweiß aus den Augen und zog mit aufgeschürften Händen an den Seilen. Im Lager der Konservationisten schrillte eine Dampfpfeife. Die rostige Lokomotive fuhr an.
  


  
    Die geheimnisvolle Frau raste dicht über den höchsten Bäumen heran. Garth war überzeugt, dass sie sein Netz verfehlen würde. Doch gerade als die Lokomotive auf den Schienen vorbeiglitt - er fing Schnappschüsse von überraschten Konservationisten-Gesichtern und offenen Mündern auf -, prallte sie dagegen und riss es vom Flaschenzugkabel ab.
  


  
    Eine Schraube spritzte davon und traf Garth an der Nase. Er setzte sich auf sein Hinterteil. Kreischende Bremsen schlugen Funken aus den Schienen. Die schwarze Gestalt raste zwischen den Ästen eines Baumes hindurch, die Maschen verfingen sich in den Spitzen und rissen sie ab, und die Frau landete erstaunlich sanft auf einem Haufen Unkraut.
  


  
    Garth war in Sekundenschnelle bei ihr und durchschnitt das Netz mit seinem Messer. Der Kleidung nach war sie Ausländerin, ihr Freikaufwert war also eher niedrig. Wahrscheinlich wäre nicht einmal bei der Kleidung viel herauszuschlagen; solche Stoffe wurden in Spyre nicht getragen. Na schön, vielleicht besaß sie ein paar Schmuckstücke, die so viel einbrachten, dass er sich die nächsten Wochen davon ernähren konnte.
  


  
    Nur für alle Fälle fasste er mit der Hand an ihren Hals - und spürte einen Puls. Er fluchte verblüfft. Dann hackte er überglücklich die restlichen Maschen durch und zog sie heraus. In diesem Moment erschütterte ein Warnschuss die Luft.
  


  
    Er konnte nicht widerstehen, er musste das schwarze Haar zurückstreichen, das ihr Gesicht verdeckte. Sie war noch ziemlich jung - in den Zwanzigern - und hatte feine, aber markante Züge, wohlgeformte schwarze Augenbrauen und volle Lippen. Nur eine sternförmige Narbe an ihrem Unterkiefer störte die Symmetrie. Die an sich sehr helle Haut war von der Sonne tiefrot verbrannt.
  


  
    Sie wog nur etwa zehn Kilo. Er konnte sie sich mühelos über die Schulter werfen und mit ihr zu dem dichten Gebüsch an der Grenze des umstrittenen Gebiets laufen.
  


  
    Dort zwängte er sich durch die Äste und stand auf privatem Grund. Die Konservationisten hielten kurz vor der Grenze an und fluchten verärgert. Garth Diamandis rannte lachend weiter und hatte ein paar kostbare Minuten lang das Gefühl, wieder zwanzig zu sein.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Eine niedrige Balkendecke schwamm in Venera Fannings Blickfeld. Sie runzelte die Stirn. Ein Stich fuhr durch ihren Unterkiefer, und sie zuckte zusammen. Damit stand immerhin fest, dass sie noch am Leben war, dachte sie kläglich.
  


  
    Sie schon - aber weilte auch Chaison Fanning noch unter den Lebenden oder war Venera jetzt Witwe? Ja, richtig, sie hatte zu ihrem Ehemann, Chaison Fanning, zurückkehren wollen. Nach Hause …
  


  
    Sich aufzusetzen erwies sich als unmöglich. Die kleinste Bewegung löste Schmerzwellen aus, ihr ganzer Körper fühlte sich an, als hätte man ihr die Haut abgezogen. Ein Wimmern drängte über ihre Lippen.
  


  
    »Sind Sie wach?« Die Stimme mit dem harten Akzent klang alt und rau. Sie drehte vorsichtig den Kopf und konnte undeutlich eine Gestalt wahrnehmen, die sich neben sie setzte. Sie lag - wahrscheinlich - auf einem Bett, und der Mann saß wohl auf einem Hocker. Sie blinzelte, um mehr von dem langgestreckten, niedrigen Raum zu erkennen.
  


  
    »Nicht bewegen«, warnte der alte Mann. »Sie haben einen schweren Sonnenbrand und einen Sonnenstich noch dazu. Obendrein ein paar Prellungen und Schrammen. Ich habe die Laken immer wieder nass gemacht, 
     um Ihnen etwas Linderung zu verschaffen. Wasser habe ich Ihnen auch eingeflößt. Etwas anderes fällt mir nicht ein.«
  


  
    »D-danke.« Sie sah an sich hinab. »Wo sind meine Kleider?«
  


  
    Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, und für einen Moment sah er sehr viel jünger aus. Er hatte flache Züge mit vorspringenden Wangenknochen und durchdringende graue Augen. Augen, die einen erschauern lassen konnten, Was ihm, seinem selbstbewussten Grinsen nach zu urteilen, durchaus bewusst war. Aber als er sich im Feuerschein bewegte, entdeckte sie Falten, Spuren von Sorgen und Enttäuschungen, die ihm viel von seinem guten Aussehen genommen hatten.
  


  
    »Ihre Kleider sind hier«, sagte er und klopfte auf einen Stuhl oder Tisch neben sich. »Keine Sorge, ich habe Ihnen nichts getan. Aber nicht aus moralischen Gründen; ich halte nicht allzu viel von Moral, weder bei mir noch bei anderen. Nein, bedanken Sie sich bei meiner Arthritis, früheren Verletzungen und meinem Alter, dass Sie nichts zu befürchten haben.« Er grinste wieder. »Ich bin Garth Diamandis. Und Sie sind Ausländerin.«
  


  
    Venera seufzte matt. »Wahrscheinlich. Was hat das hier zu bedeuten?«
  


  
    Diamandis lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Eine ganze Menge oder auch gar nichts, das kommt darauf an.«
  


  
    »Und wo ist hier …?«
  


  
    »Spyre«, sagte er.
  


  
    »Spyre …« Sie glaubte, den Namen kennen zu müssen. Aber schon übermannte sie wieder der Schlaf, und 
     sie ließ es geschehen. Schließlich war es hier so angenehm kühl …
  


  
    

  


  
    Als Venera das nächste Mal erwachte, saß sie halb aufgerichtet in einem Stuhl. Ihre Stirn, ihr Oberkörper und ihre Arme waren mit feuchten Tüchern umwickelt. Von der Taille abwärts war sie in Decken gehüllt.
  


  
    Sie saß vor einem Bleiglasfenster. Der Blick ging auf eine Wand aus sonnenbeschienenem Laub. Sie hörte Vögel singen. Das ließ auf einen Garten schließen, wie man ihn nur in den größeren Habitaten fand - einen Garten mit Schwerkraft, in dem kleine, gedrungene Bäume wuchsen und das Erdreich an Ort und Stelle blieb. Dergleichen war selten - und schon deshalb ein Zeichen für Reichtum.
  


  
    Dagegen dieser Raum … Sie drehte den Kopf, und ihre Hoffnungen schwanden. Das war eine Bruchbude, auch wenn er ebenfalls auf Schwerkraft ausgelegt war. Der Boden aus unerbittlichem Eisen war Teil eines Habitat-Fundaments, erstaunlich war nur, dass sie keine Schwingungen von Triebwerken oder Propellern in den Füßen spürte. Es war geradezu unheimlich still. Der Raum selbst stand seltsam schräg, als wäre er in den Sockel eines sehr viel größeren Gebäudes hineingegraben worden. Überall waren, nur von wenigen schmalen Pfaden getrennt, Kisten, Truhen und leere Vogelkäfige verkeilt oder übereinandergestapelt. Ihr Polstersessel stand auf der einzigen freien Fläche. Zu ihrer Linken entdeckte sie das Bett und eine Feuerstelle, die so aussah, als hätte man sie wenig fachmännisch aus der Wand neben dem Fenster herausgekratzt. Dort standen mehrere Tische, die von der allgemeinen Unordnung 
     ebenfalls angesteckt waren; sie waren mit gerahmten Bildern bedeckt.
  


  
    Venera raffte das Laken am Hals zusammen und beugte sich vor. Schmerzflämmchen zischten durch ihre Arme und Schultern, und sie streckte fauchend den linken Arm aus. Ihre Haut war ziegelrot und begann sich bereits zu schälen. Wie lange war sie schon hier?
  


  
    Die Bilder. Sie streckte vorsichtig die Hand aus, drehte eines um und hielt es ins Licht. Es zeigte eine junge Frau, die ein Paar Faltflossen in der Hand hielt. Sie trug ein seltsam steifes schwarzes Mieder, und hinter ihr schwebten verschwommene Gebilde, möglicherweise Wolken.
  


  
    Die Porträts zeigten ausnahmslos Frauen, schätzungsweise an die zwei Dutzend. Einige waren jung, andere älter; den verschiedenen aufwendigen Frisuren nach zu schließen, schien keine von ihnen arm zu sein. Aber sie trugen durchgängig ausgefallene Kleidung aus Chrom und Leder, die sichtlich schwer und zweifellos unbequem war. Venera stellte fest, dass Stoffe auf diesen Fotos vollkommen fehlten.
  


  
    »Aha, Sie sind wach!« Diamandis schlurfte an den Gerümpelbergen vorbei. Er hielt einen schlaffen Vogel in der Hand, den er jetzt vergnügt schwenkte. »Mittagessen!«
  


  
    »Ich verlange auf der Stelle zu wissen, wo ich bin.« Sie wollte aufstehen und wäre fast bis an die Decke geschwebt. Die Schwerkraft war hier sehr niedrig. Sie zuckte zusammen, fasste sich und wickelte sich schamhaft das feuchte Laken um den Körper. Es nützte nichts. Diamandis bewunderte ihre Figur ganz unverhohlen 
     und hätte sie wahrscheinlich auch angestarrt, wenn sie einen Plattenpanzer getragen hätte. Das schien so seine Art zu sein, und seltsamerweise fand sie nichts Anstößiges daran.
  


  
    »Sie sind Gast der Prinzipalität Spyre«, sagte Diamandis. Er setzte sich an einen kleinen Tisch und begann, den Vogel zu rupfen. »Aber zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass Sie in der falschen Hälfte unserer illustren Nation gelandet sind. Sie befinden sich in Groß-Spyre, wo ich nun schon seit … oh … seit etwa zwanzig Jahren wohne.«
  


  
    Sie hielt das Bild in die Höhe, das sie sich angesehen hatte. »Wie ich sehe, waren Sie ein viel beschäftigter Mann.«
  


  
    Er schaute herüber und lachte entzückt. »Sehr! Und warum auch nicht? Die Welt ist voller Wunder, und ich wollte sie alle kennenlernen.«
  


  
    Venera legte die Hand an die Steinwand. Jetzt spürte sie doch ein leises Vibrieren. »Das ist also ein Habitat, sagen Sie? Ein altes … Und man hat die Schwerkraft weit heruntergefahren.« Sie drehte sich um und sah Diamandis an. »Was wollten Sie mit ›Ich muss Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen‹ sagen? Was ist gegen dieses Groß-Spyre einzuwenden?«
  


  
    Mit einem Mal wirkte er sehr alt. »Kommen Sie. Wenn Sie laufen können, zeige ich Ihnen Ihre neue Heimat.«
  


  
    Venera unterdrückte eine bissige Erwiderung und stapfte stattdessen mit mürrischem Gesicht hinter ihm durch die Müllberge. »Sie meinen wohl, meinen vorübergehenden Wohnsitz«, sagte sie zu dem rissigen Leder seines Mantels. »Ich bin auf dem Weg an den Hof 
     von Slipstream. Falls ich freigekauft werden muss, wird man Sie großzügig entlohnen, wenn ich wohlbehalten zurückkehre …«
  


  
    Sein Lachen klang eher traurig. »Ach, wenn das nur möglich wäre«, murmelte er. Er stieg über eine kleine Treppe hinauf ins helle Licht. Sie folgte ihm und spürte, wie die alte Narbe an ihrem Unterkiefer zu pochen begann.
  


  
    Das quadratische Gebäude aus Stein und massiven Stahlträgern war vielleicht schon Jahrhunderte alt. Inzwischen hatte es kein Dach und auch keine Zwischenböden mehr, es war nur noch ein offener Kasten mit zehn Metern Seitenlänge. Der Schutt im Innern war von Unkraut überwuchert. Das Loch, durch das man in Diamandis’ Wohnung gelangte, befand sich in einer Ecke; soweit sie sehen konnte, gab es keinen weiteren Ein- oder Ausgang.
  


  
    Venera starrte fasziniert auf das Gras. Sie hatte noch nie Pflanzen gesehen, die unter Schwerkraft wild wuchsen. In den rotierenden Ringstrukturen, die sie als Städte kannte, war jeder Quadratmeter vergeben. Die meisten dieser Habitate hatten schließlich nicht mehr als zwei Kilometer im Durchmesser, und oft bestanden sie nur aus Planken, die von Seilen zusammengehalten wurden. Wer Schwerkraft spüren wollte, musste ein solches Habitat besuchen, eine andere Möglichkeit gab es nicht.
  


  
    Sie suchte den Himmel über den Steinmauern ab. In mancher Beziehung war alles wie gewohnt: die Aussicht auf Virgas endlose Weiten wurde durch irgendwelche Bauwerke blockiert. Nur die Perspektive schien völlig verzerrt.
  


  
    »Kommen Sie.« Diamandis winkte von einer Treppe her, die kaum sichtbar an einer Wand nach oben führte. Venera machte ein finsteres Gesicht, stieg aber hinauf bis zu einer Fläche gleich unterhalb der oberen Mauerkante. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie über den Rand schauen. Und das tat sie.
  


  
    Sie hatte nicht geahnt, dass man sich so klein vorkommen konnte. Spyre rotierte wie die Habitate, in denen sie aufgewachsen war. Aber das war auch die einzige Gemeinsamkeit mit den Welten, die sie kannte. Diamandis’ kleiner Turm stand zwischen vereinzelten Bäumen und Hartgräsern auf einer unbebauten Ebene, die sich nach allen Seiten mehr als zwei Kilometer erstreckte und von Bäumen begrenzt wurde. Auf jeder vernünftigen Welt hätte man so viel Grund unter Schwerkraft mit Häusern zugepflastert; die leeren Plätze und halbverfallenen Villen müssten von Menschen nur so wimmeln.
  


  
    Hinter den Bäumen zerfiel die Landschaft in ein Mosaik aus Mauern, Türmen, offenen Feldern und scharf abgegrenzten Wäldern. Und das ging immer weiter und weiter bis in schwindelerregende Fernen. Diamandis’ Turm war nur ein winziges Stäubchen auf der Innenfläche eines Zylinders, dessen Durchmesser sicher fünfzehn bis zwanzig Kilometer betrug und der anderthalb mal so lang war.
  


  
    Die Sonne kam schräg von hinten, und Venera drehte sich rasch um; sie suchte nach etwas Vertrautem, das ihr Sicherheit geben könnte. Vor den offenen Enden des mächtigen Zylinders drehten sich langsam und beruhigend die Wolkenlandschaften der normalen Welt; sie hatte also doch nicht allen gesunden Menschenverstand 
     hinter sich gelassen. Dennoch, die Ausmaße dieses Habitatrades waren für jede ihr bekannte Maschinenbautechnik ein Ding der Unmöglichkeit. Die Energiemengen, die man aufwenden müsste, um es in Virgas wechselhaften Luftströmungen in Rotation zu halten, brächten jede normale Nation an den Bettelstab. Dennoch schien die Stadt uralt zu sein, wie die vielen überwucherten Ruinen und natürlichen Waldstücke bezeugten. Hier und dort gab es sogar Lücken in der Außenhülle, durch die sie weit draußen immer wieder die Wolken und den Himmel sehen konnte.
  


  
    »Sind das Löcher?«, fragte sie und deutete auf einen solchen Krater. Darüber wirbelten Blätter, Zweige und Sand durch die Luft, und auf mehrere Meter im Umkreis war das Erdreich bis auf eine fleckige Metallhaut abgetragen, die wohl allem hier zugrunde lag.
  


  
    Garth runzelte die Stirn, als hätte sie mit dem Hinweis auf das Loch eine Taktlosigkeit begangen. »Ja«, nickte er widerwillig, »Spyre ist uralt und verfällt immer mehr, und es steht unter einer ungeheuren Spannung. Solche Lücken tun sich ständig auf. Jedermann hier kennt Alpträume, in denen ein solcher Riss nicht mehr aufhört. Sollte die Welt jemals zugrunde gehen, dann wird einer dieser Brüche der Anfang vom Ende sein.«
  


  
    Leicht beklommen betrachtete Venera die vielen anderen Lücken in der Landschaft. Garth lachte: »Keine Sorge, wenn es ernst wird, sind die Reparaturtrupps in ein oder zwei Tagen zur Stelle, um den Riss zu schließen - wobei sie unentwegt von den jeweiligen Grundbesitzern beschossen werden. Eine solche Reparatur war gerade im Gange, als ich Sie aufgelesen habe.«
  


  
    Venera schaute gerade nach oben. »Wenn wir hier in Groß-Spyre sind«, sagte sie und streckte die Hand aus, »dann muss das wohl Klein-Spyre sein?«
  


  
    Der leere Raum, um den der Zylinder sich drehte, war mit herkömmlichen Habitaträdern gefüllt. Die Ringe hatten keine Verbindung zu dem größeren Gebilde und rotierten kilometerweit über ihr würdevoll in der Luft. Einige »Räderwerke« waren darunter, Ringe, die sich an den Rändern berührten, während sich andere in erhabener Einsamkeit drehten. Jedes Habitat war von einer Wolke aus kleineren Gebäuden umgeben.
  


  
    Die Räder waren nicht vollständig von Groß-Spyre abgekoppelt. Venera sah, dass sich alle ein bis zwei Kilometer Kabeltrossen in verschiedenen Winkeln durch den Riesenzylinder zogen. Einige spannten sich quer über die Welt und bohrten sich weit oben an Spyres Wölbung wieder in den Boden. Andere führten schräg an der Achse vorbei zu einem Punkt auf der gegenüberliegenden Seite; wenn man eines dieser Kabel erklomm, erreichte man die Stadt, die wie eine Eisenwolke in etwa zwanzig Kilometern Höhe schwebte.
  


  
    Venera sah an den nächsten Trossen keine Kabinen auf und ab fahren. Die meisten dieser Kabel waren innerhalb der Grundstücke verankert, die das Gelände wie ein Labyrinth überzogen. Ob wohl irgendjemand außer den Besitzern das Recht hatte, sie zu benützen?
  


  
    Als Diamandis nicht antwortete, sah Venera zu ihm hinüber. Er blickte zu den fernen Habitaten empor, und in seinem Gesichtsausdruck mischten sich blinde Verehrung und Groll. Er schien in Erinnerungen versunken.
  


  
    Endlich blinzelte er und schaute zu ihr herab. »Klein-Spyre, richtig. Meine Heimat, aus der man mich lebenslänglich verbannt hat. Immer zu sehen, nie wieder zu erreichen.« Er schüttelte den Kopf. »Pech für Sie, dass Sie hier gelandet sind, Lady.«
  


  
    »Mein Name«, sagte sie, »ist Venera Fanning.« Sie schaute wieder hinaus. Weniger als einen Kilometer entfernt wölbte sich das nähere Ende des großen Zylinders nach oben. Der Boden stieg etwa zwei Kilometer weit an und endete dann im Nichts. »Ich begreife das nicht«, sagte sie. »Was hindert mich - oder Sie - daran, von hier wegzugehen? Sie brauchen doch nur da vorne über den Rand zu treten, und schon schweben Sie frei über Virgas Himmel. Sie könnten fliegen, wohin Sie wollen.«
  


  
    Diamandis folgte ihrem ausgestreckten Finger. Jetzt triefte sein Lächeln vor Herablassung. »Wenn Sie mit sechs- bis siebenhundert Stundenkilometern hinausgeschleudert werden, Lady Fanning, bekommen Sie keine Luft und verlieren in Sekundenschnelle das Bewusstsein. Bevor Sie so langsam werden, dass Sie wieder zu sich kommen, sind Sie entweder erstickt, oder Sie werden bei lebendigem Leibe von Piranfalken aufgefressen. Vielleicht werden Sie auch von den Posten erschossen. Oder von den Stacheldrahtwolken zerfleischt. Oder Sie prallen gegen eine Mine …
  


  
    Nein, dass Sie bewusstlos durch alle diese Gefahren geglitten sind, um dann hier zu landen, war einfach ein Wunder. Die Chancen standen eins zu einer Million.
  


  
    Und nachdem Sie jetzt bei uns sind, werden Sie uns nie wieder verlassen.«
  


  
    Diamandis’ Worte hätten Venera wohl mehr beunruhigt, hätte sie nicht in letzter Zeit eine ganze Reihe von unglaublichen Situationen überlebt. Und damit nicht genug, täuschte er sich auch noch ganz eindeutig, was die Bedrohung durch die Piranfalken anging; war sie denn nicht ganz unbekümmert zwischen ihnen hindurchgeflogen? Unter solchen Gedanken folgte sie ihm hinab in seine Bruchbude, wo er daranging, das Essen zuzubereiten.
  


  
    Der Vogel war jämmerlich klein; wenn sie Glück hatten, bekam jeder von ihnen zwei Bissen davon. »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Venera und ließ sich unter Schmerzen wieder in ihren Sessel sinken. »Aber Sie sind selbst nicht gerade reich, wie ich sehe. Was haben Sie davon, wenn Sie mir helfen?«
  


  
    »Ich kann mich an Ihrer Dankbarkeit wärmen«, sagte Diamandis. Er stand im Schatten der steinernen Feuerstelle, so dass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.
  


  
    Venera entschied sich zu lachen. »Ist das alles? Und wenn ich ein Mann gewesen wäre?«
  


  
    »Hätte ich Sie ohne Zögern liegen lassen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Sie beugte sich vor und durchwühlte den Stapel ihrer Kleider. »Dachte ich es mir doch. Ich bin nicht ungeschoren davongekommen, nicht wahr?« Die Schmuckstücke in der Innentasche ihrer Fliegerjacke waren nicht mehr da. Sie schaute unter den Tisch und wurde sofort fündig: in den Boden war eine Metallklappe eingelassen, als Griff diente eine Seilschlinge. Sie hatte zuvor mit den Füßen darauf gestanden.
  


  
    »Nein, da unten ist es nicht«, sagte Diamandis lächelnd.
  


  
    Venera zuckte die Achseln. Die beiden wichtigsten Dinge befanden sich noch in der Jacke. Die Kugel spürte sie unter dem Futter. Das andere - Venera schob die Hand hinein und berührte den abgegriffenen weißen Zylinder, für den sie und ihr Ehemann sich durch die halbe Welt gekämpft hatten. Er sah in keiner Weise wertvoll aus, deshalb hatte ihn Diamandis offenbar nicht beachtet. Venera ließ ihn, wo er war, und richtete sich auf. Diamandis beobachtete sie.
  


  
    »Ich betrachte den Kram als Bezahlung dafür, dass ich Sie gerettet habe«, sagte er. »Von dem, was Sie in den Taschen hatten, kann ich jahrelang leben.«
  


  
    »Ich auch«, erwiderte sie ruhig. »Wenn es nicht anders ging, wollte ich mir mit diesen Wertsachen den Weg nach Hause erkaufen.«
  


  
    »Ein Paar Ohrringe und ein Armband habe ich Ihnen gelassen«, sagte er und deutete auf einen Tisch. Tatsächlich lagen die Schmuckstücke neben ihren zehenfreien Segelschuhen. »Alles andere ist gut versteckt, Sie brauchen gar nicht erst danach zu suchen.«
  


  
    Venera kochte vor Wut, war aber zu erschöpft, um sich mit ihm zu streiten. Sie lehnte sich zurück und zog sorgfältig das feuchte Laken über sich. »Wenn es mir nicht so schlecht ginge, würde ich Sie für Ihre Dreistigkeit auspeitschen, alter Mann.«
  


  
    Er lachte laut auf. »So spricht eine echte Aristokratin! Ich habe schon an Ihren weichen Händen gesehen, dass Sie etwas Besseres sind. Aber wieso schweben Sie dann allein durch Virgas Himmel? Wurde Ihr Schiff von Piraten überfallen? Oder sind Sie über Bord gegangen?«
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse. »Beides wäre eine gute Geschichte. Sie haben die Wahl. O nein, sehen Sie mich 
     nicht so an, Sie sollen es ja erfahren, aber vorher müssen Sie mir verraten, wo wir hier sind. Was ist dieses Spyre? Wie kann so etwas überhaupt existieren? Nach der Hitze draußen würde ich sagen, wir befinden uns immer noch in der Nähe der Ersten Sonne. Ist Spyre eine von Candesces Prinzipalitäten?«
  


  
    Diamandis zuckte die Achseln und beugte sich über den Topf mit dem Essen. Dann richtete er sich auf und sagte: »Für uns, die wir hier leben, ist Spyre die Welt. Meines Wissens gibt es in ganz Virga nichts, was damit vergleichbar wäre. Wir waren schon hier, als die Welt geschaffen wurde, und die meisten Menschen glauben, dass wir auch ihr Ende erleben werden. Aber ich habe auch gehört, dass es einmal Dutzende von Spyres gab, und dass alle anderen zerfielen und die Teile sich im Lauf der Zeit in alle Winde verstreuten … Deshalb glaube ich, dass unsere Welt sterblich ist. Spyre zeigt Alterserscheinungen, genau wie ich.«
  


  
    Er trat mit zwei Tellern zu Venera. Sie war beeindruckt: er hatte das Fleisch des Vogels mit ein paar geschmorten Wurzeln und einer Handvoll gekochter Getreidekörner zu einer passablen Mahlzeit angerichtet. Sie spürte plötzlich einen Bärenhunger und griff ordentlich zu; er beobachtete sie amüsiert.
  


  
    »Was ist Spyre …?« Er überlegte. »In der kalten Sprache der Techniker könnte man sagen, wir leben in einem rotierenden offenen Zylinder, der aus Metall und unglaublich starken Kabeltrossen besteht. Etwa zehn Kilometer von hier entfernt liefert eine Riesenmaschine die Energie für die Elektrodüsen. Die Sonnen werden mit ganz ähnlichen Maschinen betrieben. Früher hielten wir unsere Rotation mit Hunderten von Düsen in 
     Gang, und Spyres Außenhülle war glatt und bot dem Wind keinen Widerstand. Damals war die Schwerkraft höher. Inzwischen fällt eine Düse nach der anderen aus, und der Luftwiderstand zerrt mit Teufelsfingern an der Außenhülle. Die alten Aristokratenfamilien wollen nicht zur Kenntnis nehmen, dass rings um sie alles zerfällt, nicht einmal, wenn Teile von Spyre sich lösen und die Rotation unsymmetrisch wird. Sobald das geschieht, kommen die Lokomotiven der Konservationisten-Vereinigung zum Einsatz und bewegen so viele Tonnen Masse um die Welt herum wie nötig, um Gegengewichte anzubringen und die Symmetrie wiederherzustellen.
  


  
    Die Adeligen reagierten auf die Gründung der Konservationisten-Vereinigung mit einem Bürgerkrieg. Das ist hundert Jahre her, aber einige von ihnen kämpfen immer noch. Die übrigen verschanzen sich schon seit fünfhundert Jahren auf ihren Anwesen und züchten in der Stille ihrer abgedunkelten Salons erbliche Geisteskrankheiten. Sie haben sich so abgeschottet, dass sie kaum noch die gleiche Sprache sprechen. Sie schießen auf jeden, der ihr Land betritt, aber sie leben weiter, weil sie Gegenstände und Tiere exportieren, die nur dort hergestellt werden können.«
  


  
    Venera sah ihn nachdenklich an. »Sie gehören sicher nicht zu denen. Soweit ich das beurteilen kann, sind Sie ganz vernünftig.«
  


  
    »Ich? Ich komme aus der Stadt.« Er zeigte nach oben. »Dort treiben wir nach wie vor Handel mit den anderen Prinzipalitäten. Uns bleibt gar nichts anderes übrig; wir haben selbst keine Landwirtschaft. Aber wir sind wie Leibeigene des Erbadels, weil er die Industrie hier 
     unten kontrolliert.« Die Verbitterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.
  


  
    »Aber wenn Sie aus der Stadt stammen, Garth Diamandis, wieso hausen Sie dann in Groß-Spyre in einem Loch?« Sie sagte es leichthin, obwohl ihr bewusst war, dass ihn die Frage noch mehr schmerzen musste.
  


  
    Er wandte den Blick ab, doch dann lächelte er gequält. »Ich habe den Kardinalfehler aller Gigolos begangen: ich habe mich nur bei den Frauen beliebt gemacht. Ich habe zu viele Prinzessinnen in mein Bett geholt. Man hat gnädigerweise darauf verzichtet, mich zu töten oder zu kastrieren, aber man hat mich hierher verbannt.«
  


  
    »Aber eines verstehe ich immer noch nicht«, sagte sie. »Warum ist es unmöglich, diese Welt zu verlassen? Sie sagten etwas von Verteidigungsanlagen … Aber was sollen sie denn schützen?«
  


  
    Diamandis lachte laut auf. »Spyre ist selbst ein Schatz! Zu seinen besten Zeiten war es jeder Nation in Virga ebenbürtig, es gab hier Schwerkraft für alle und Wunderdinge, wie man sie sonst nirgendwo fand. Wir hatten sogar Pferde! Haben Sie schon einmal von Pferden gehört? Und Hunde und Katzen. Begreifen Sie? Wir hatten hier all die Pflanzen und Tiere, die bei der Entstehung unserer Welt von der Erde mitgebracht wurden. Tiere, die niemals an das Leben in Schwerelosigkeit angepasst worden waren. Selbst heute kostet ein Zuchtpaar Hauskatzen noch ein Vermögen. Eine Orange ist ihr Gewicht in Platin wert. Wir mussten uns schützen, um zu verhindern, dass unsere Schätze gestohlen wurden. Deshalb ist Spyre schon seit Jahrhunderten von einem Ring aus Stacheldraht und Bomben umgeben, 
     der Angreifer abwehren - und verhindern soll, dass Dinge nach draußen geschmuggelt werden. Und ich sage Ihnen, das ist die einzige Strategie, die bleiben wird, wenn alles andere in Wahnsinn und Dekadenz versinkt.« Er ließ den Kopf hängen.
  


  
    »Aber eine einzelne Person, die ohne Begleitung unterwegs ist …«
  


  
    »Könnte eine Partie Samen verschluckt haben. Oder ein schlafendes Jungtier in einer Kapsel unter der Haut tragen. Beides wurde schon versucht. Oh, für Adelige aus Klein-Spyre und ihr Gefolge sind Reisen immer noch möglich, aber es gibt Scans und körperliche Untersuchungen, Befragungen und Quarantäneregelungen. Und jemand, der kurz zuvor in Groß-Spyre war, ist besonders verdächtig.«
  


  
    »Ich … verstehe.« Venera beschloss, ihm nicht zu glauben. Das würde ihre Zuversicht stärken. Sie schüttelte die Niedergeschlagenheit, in die seine Erklärungen sie gestürzt hatten, so gut wie möglich ab und widmete sich wieder ihrem Teller.
  


  
    Sie aßen eine Weile schweigend, dann sagte er: »Was war es denn nun? Piraten oder ein Sturz über Bord?«
  


  
    »Weder noch und sowohl als auch«, sagte Venera. Wie viel sollte sie ihm erzählen? Natürlich würde sie lügen müssen, aber sie musste den goldenen Mittelweg finden. Die besten Lügen bestanden aus Teilen der Wahrheit, die richtig miteinander verknüpft worden waren. Auch wäre es sinnlos, ihre Stellung oder ihre Herkunft zu verleugnen; wenn Spyres paranoide Herrscher Geld brauchten, ließe sich für eine Venera Fanning schließlich ein guter Preis erzielen. Ihr Ehemann würde sie entweder zurückkaufen oder dieses seltsame 
     Rad zu Metallspänen zerschießen. Sie musste ihm nur eine Nachricht zukommen lassen.
  


  
    »Ich war eine Prinzessin des Königreichs Hale«, erklärte sie Diamandis. »Ich habe jung geheiratet - mein Mann heißt Chaison Fanning und ist Admiral der Wandernation Slipstream. Unsere Länder liegen weit - Hunderte oder gar Tausende von Kilometern, ich weiß es nicht - von hier und von Candesces Licht entfernt. Wir haben eigene Sonnen, sie beleuchten ein paar Hundert Kilometer Luftraum, in dem wir Landwirtschaft betreiben. Unsere Zivilisationen werden von Finsternis begrenzt, anders als hier, wo man ständig im Glanz der Ersten Sonne schwelgen kann …«
  


  
    Manche Zuhörer würden mehr Erklärungen brauchen - nicht jeder wusste, dass das riesige Virga eine künstliche Welt war, ein Ballon mit einem Durchmesser von Tausenden von Kilometern, der allein im Kosmos hing. Virga hatte nur so viel Gravitation, wie die eigene Innenluft erzeugte, es war ein schwereloser Raum, der seinen Bewohnern durchaus unendlich erscheinen mochte. Wärme und Licht spendete nicht ein ferner Stern, sondern sie kamen von künstlichen Sonnen, von denen Candesce die älteste und hellste war.
  


  
    Selbst die Ungebildeten wussten, dass die Sonne, die ihnen die Gesichter wärmte und die Pflanzen beleuchtete, die sie auf Millionen langsam dahintrudelnder Erdklumpen züchteten, ein Werk von Menschenhand war. Aber die Welt selbst? Wer von seiner Fronarbeit aufschaute, sah vielleicht wolkenbekränzte Wasserkugeln von mehreren Kilometern Durchmesser mit spiegelblanker, von Wellen überspielter Oberfläche oder Gewitterwolken so groß wie Nationen, die nicht abregneten, 
     weil Regen Schwerkraft brauchte, sondern das Wasser erst zu Bällen so groß wie Häuser, wie Städte kondensierten und es einem dann entgegenschleuderten. Ein Blick nach unten zeigte Lufträume von unermesslichen Tiefen, die durch die Absorption und die Dämpfung des Lichts eines Dutzends ferner Sonnen in allen Pastellfarben erstrahlten. Wo sollte es da ein Ende geben? Wie konnte eine solche Welt von Menschen gemacht sein?
  


  
    Venera dagegen hatte die Außenhülle der Welt gesehen und beobachtet, wie sich von ihrer kalten schwarzen Oberfläche Eisberge ablösten. Sie hatte die weißglühende Candesce mit ihren lebenden Maschinen besucht und wusste, dass die Welt nicht nur künstlich geschaffen, sondern auch zerbrechlich war. In ihrer Manteltasche steckte ein Werkzeug, mit dem man alles zerstören konnte, wenn man nur wusste, was es war und wie man es zu gebrauchen hatte.
  


  
    Das waren Dinge, die sie niemandem mitteilen konnte.
  


  
    Aber sie konnte erzählen, wie ihre Wahlheimat Slipstream von einer benachbarten Macht namens Mavery angegriffen worden war. Wie aus der Nacht Raketen herangerast und wie rote Blumen auf der Innenfläche von Rushs Habitaträdern erblüht waren. Wie sich die Stadt nach dem ersten Schreck aufgerafft und eine Strafexpedition unter Führung ihres Gemahls ausgerüstet hatte.
  


  
    Sie erklärte Diamandis, dass Maverys Angriff eine Finte gewesen war. Er lauschte gebannt, als sie das morsche, endzeitliche Staatsgebilde mit Namen Falkenformation beschrieb, das ebenfalls ein Nachbar von Slipstream war. Die Falken hatten sich mit Mavery verbündet, 
     um Slipstreams Flotte von Rush wegzulocken. Sobald die Hauptstadt schutzlos gewesen wäre, hätte die Falkenformation einrücken und alles zerstören sollen.
  


  
    Die Wahrheit lautete, dass Veneras privates Spionagenetzwerk die Verschwörung aufgedeckt und Chaison und Venera Fanning sich mit sieben Schiffen der Flotte in geheimer Mission auf die Suche nach einer Waffe gemacht hatten, mit der sie die Falken aufhalten könnten. Diamandis tischte sie eine andere Geschichte auf: ihr Flaggschiff und sein Geleitschutz seien von Falken-Räubern verfolgt und aus der Helligkeit der Zivilisation in die Finsternis des ständigen Winters gejagt worden, die den größten Teil Virgas beherrschte.
  


  
    Das sei vor einem Monat geschehen.
  


  
    Nun konnte sie wieder mit der Wahrheit fortfahren: Sie schilderte eine Schlacht mit Piraten, die Gefangennahme durch diese, ihre Flucht und weitere Abenteuer nahe der Außenhaut der Welt. Dann erklärte sie Diamandis, sie hätten Candesce angesteuert, um dort Hilfe für ihre bedrängte Nation zu suchen. Sie verriet jedoch nicht, dass keine der alten Prinzipalitäten im Umkreis der Sonne ihr Ziel gewesen war. Tatsächlich hatten sie nach einem Piratenschatz gesucht, besonders nach dem unscheinbaren Gegenstand, der jetzt in Veneras Jackentasche steckte. Der Schlüssel zu Candesce selbst war die begehrte Beute gewesen.
  


  
    In Veneras Version hatte man der Slipstream-Expedition einen feindseligen Empfang bereitet und sie in die glühend heißen Regionen um Candesce gejagt. Verräterische Plünderer aus der Nation Gehellen hätten sie überfallen und die Hälfte ihrer Schiffe zerstört.
  


  
    In Wirklichkeit hatten sie und ihr Gatte den Gehellesen den Piratenschatz vor der Nase weggeschnappt und waren dann geflüchtet - er zurück nach Slipstream und sie ins Innere der Ersten Sonne. Dort hatte sie zeitweise eines von Candesces Systemen abgeschaltet. Währenddessen sollte Chaison Fanning einen Überraschungsangriff gegen die Flotte der Falkenformation führen.
  


  
    Slipstreams kleiner Expeditionstrupp wäre - unter normalen Umständen - für die mächtigen Falken kein Gegner gewesen. Doch für diese eine Nacht sollte der Spieß umgedreht werden.
  


  
    Venera hatte keine Ahnung, ob das Manöver ein Erfolg gewesen war. Aber sie verriet Diamandis nicht - das hätte sie niemandem verraten -, dass sie fürchtete, ihr Ehemann sei tot, die Flotte zerstört und der Palast des Piloten in Rush von Falkenkreuzern umzingelt.
  


  
    »Als Gehellen angriff, ging ich über Bord«, sagte sie. »Zusammen mit einem großen Teil der Mannschaft. Wir waren der Ersten Sonne sehr nahe, und als der Morgen kam, verbrannten wir … Ich hatte Fußflossen und konnte zunächst davonfliegen, doch dann verlor ich erst eine, dann auch die zweite Flosse. Danach weiß ich nichts mehr.«
  


  
    Diamandis nickte. »Sie wurden hierher getrieben. Sie hatten Glück, die Winde waren günstig für Sie. Wären Sie nach Candesce zurückgetragen worden, Sie wären zu Asche verbrannt.«
  


  
    Zumindest insoweit hatte er Recht. Venera unterdrückte einen Schauer und sank in ihren Sessel zurück. Mit einem Mal war sie unendlich müde. »Ich muss jetzt schlafen.«
  


  
    »Unbedingt. Kommen Sie, ich helfe Ihnen zum Bett.« Als er ihren Arm berührte, zischte sie vor Schmerzen. Diamandis trat zurück, sein Blick verriet lebhafte Besorgnis.
  


  
    »Es gibt Mittel - Cremes, Salben … Ich werde losziehen und sehen, was ich besorgen kann. Im Moment brauchen Sie Ruhe. Sie haben eine Menge durchgemacht.«
  


  
    Venera widersprach ihm nicht. Sie ließ sich vorsichtig auf das Bett nieder, und obwohl eine Flut brennender Schmerzen sie überspülte, war sie eingeschlafen, bevor sie ihn fortgehen hörte.
  

  
  


  
    2
  


  
    Gegen Morgen wurde das Gebiet von Groß-Spyre nur von den funkelnden Lichtern der Stadt erhellt, die weit darüber schwebte. In ihrem schwachen Schein wirkten die uralten Türme und die Wälder so unwirklich wie Wolken. Garth blieb im schwarzen Nichts unter einer Weide stehen. Er war die letzten hundert Meter gerannt und hatte nun Mühe, sich auf den Beinen zu halten.
  


  
    Vor der grauen Silhouette eines Turms bewegten sich Schatten. Wer sie auch sein mochten, sie verfolgten ihn immer noch. Das war ihm noch nie passiert: er war durch die Hecken und über die Felder von sechs Erbbaronien geschlichen, von denen keine mehr als etwa zwei Quadratkilometer Grund besaß, die aber ihre Grenzen nicht weniger fanatisch schützten als jedes Imperium. Garth wusste, wie man an Wachen und Hunden vorbeischlüpfte, er tat ja die ganze Zeit nichts anderes. Aber diese Männer wussten es offenbar auch.
  


  
    Es musste jemand vom Wohlfahrtsspital gewesen sein, der gewartet hatte, bis er gegangen war, und dann jemanden verständigt hatte. Wenn dem so war, könnte sich Garth nicht mehr auf die Neutralität des ganze sechs Morgen umfassenden Königreichs Hallimel verlassen.
  


  
    Vorsichtig tastete er sich weiter, schlich auf Zehenspitzen über einen kurz geschorenen Rasen mit vereinzelten Statuen in alberner Heldenpose. Hier war es still wie in einem Grab, und niemand hatte im Freien etwas zu suchen, so viel stand fest. Er gestattete sich einen Funken rechtschaffener Empörung über seine unbekannten Verfolger. Sie waren unbefugt eingedrungen; man sollte sie erschießen.
  


  
    Nichts wäre befriedigender, als jetzt Alarm zu schlagen und abzuwarten, was passierte - vielleicht stürmte eine Meute von Hunden mit genetisch angezüchteter Tollwut aus dem Eingang des Herrenhauses dort drüben, oder Scheinwerfer flammten auf und ein Heckenschütze feuerte vom Dach herunter. Das Problem war, dass Garth selbst nur auf wenigen dieser Besitzungen ein bekanntes und geduldetes Gespenst war, und ganz sicherlich nicht auf der, die er gerade durchquerte. Also hielt er sich zurück.
  


  
    Am Rand des Skulpturengartens erhob sich eine hohe Steinmauer. Die bröckeligen Steine bildeten eine Art Leiter, auf der Garth in der niedrigen Schwerkraft bequem hinaufsteigen konnte. Als er sich oben auf die andere Seite rollte, hörte er hinter sich Stimmen - jemand rief etwas. Er hatte sich wohl vor dem Himmel abgezeichnet.
  


  
    Er landete in Dornengestrüpp. Von hier an war das Gelände verwildert. Er befand sich auf umstrittenem Gebiet. Die Eigentümerfamilien waren inzwischen ausgestorben, über die Besitzansprüche liefen seit Generationen Prozesse, die sich vermutlich bis zum Untergang der Welt hinziehen würden. Die meisten dieser Gebiete gingen auf die Zeit zurück, als sich die Konservationisten 
     Parzellen für die Eisenbahn gesichert hatten; sie hatten Freiflächen gebraucht, die um die ganze Welt reichten, und sie hatten sie auch bekommen - und mit Blut bezahlt. Dieses Stück Land war aus anderen Gründen aufgegeben worden, aber Garth wusste nicht, warum. Es kümmerte ihn auch nicht, solange der quadratische Turm, den er sein Zuhause nannte, unbehelligt blieb.
  


  
    Er wollte diesen Turm erreichen, um Lady Fanning davon in Kenntnis zu setzen, dass sie nicht mehr allein waren - doch mitten auf der offenen Wiese hörte er dumpfe Schläge hinter sich. Ein halbes Dutzend Verfolger war diesseits der Mauer gelandet. Sie holten auf, und zwar schnell.
  


  
    Er warf sich zu Boden und rollte seitlich ab. Nur wenige Schritte von ihm entfernt rannten schwarze Gestalten durch das raschelnde Gras. Garth fluchte leise und wünschte, er könnte Venera Fanning irgendwie davor warnen, dass ihr gleich sechs schwer bewaffnete Männer einen Besuch abstatten würden.
  


  
    

  


  
    Venera hörte sie kommen. Es war nicht völlig dunkel - Diamandis hatte eine Kerze brennen lassen -, und so war sie nicht gänzlich desorientiert, als sie aufwachte und Stimmen hörte, die sagten: »Halbkreis zur anderen Seite« und »Das muss sein Schlupfloch sein.« Vor der Tür der Bruchbude kratzte und scharrte etwas, Adrenalin durchflutete ihren Körper und machte sie vollends wach.
  


  
    Ohne Rücksicht auf die Schmerzen wälzte sie sich aus dem Bett, rannte zum Tisch und griff nach einem Messer. »Hier unten!«, rief jemand.
  


  
    Wo waren ihre Kleider? Die Jacke hing über einem Stuhl, und das Armband und die Ohrringe, die Diamandis ihr gelassen hatte, lagen auf dem Tisch. Sie tastete nach ihren anderen Sachen, aber die hatte der Mann offenbar weggeräumt. Da waren sie, auf einem anderen Tisch - gleich neben der Tür, die jetzt geöffnet wurde.
  


  
    Unter normalen Umständen wäre Veneras erste Regung gewesen, sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter siebzig aufzurichten und die Männer bei ihrem Eintritt mit einem strafenden Blick zu empfangen. Es handelte sich immerhin um Dienstboten, auch wenn sie bewaffnet waren. Venera war fest überzeugt, jeden Angehörigen der Arbeiterklasse kontrollieren zu können, wenn sie Blickkontakt hatte und mit ihm sprechen konnte.
  


  
    Jedenfalls war sie dieser Überzeugung einmal gewesen. Die jüngsten Ereignisse - besonders die unerfreuliche Episode mit Kapitän Dentius von den Winterpiraten - hatten sie vorsichtiger gemacht. Außerdem war sie überall wund und hatte stechende Kopfschmerzen.
  


  
    Also raffte sie die Kerze, ihre Jacke und den Schmuck an sich und kroch damit unter den Tisch. Die Seilschlinge rieb an ihrer entzündeten Haut; sie musste mehrmals daran ziehen, bis die mysteriöse Klappe aufging. Sie streckte den Fuß in die Öffnung und ertastete eine Metallstufe. Als die Männer in Diamandis’ Behausung stürmten, warf sie das feuchte Laken hinter sich. Mit etwas Glück legte es sich über die Luke und verbarg sie.
  


  
    Die Kerze flackerte und wäre fast erloschen. Venera schützte sie mit einer Hand und suchte zaghaft nach 
     der nächsten Stufe. Sie zählte sieben Stufen, bevor sie den Metallboden erreichte. Hier wehte ein eiskalter Luftzug, und ein beständiges leises Rauschen erschwerte es ihr zu hören, was oben vorging.
  


  
    Der kleine Raum war oval, an der Decke breiter als am Boden, und hatte ringsum Fenster. Alle Scheiben schlossen bündig mit der Wand ab, aber zwei vibrierten rasend schnell und schnarrten dabei leise. Sie schienen Luft abzusaugen, während die Kälte von draußen durch die Mauern hereinsickerte.
  


  
    Diamandis benützte diese Kammer offenbar als Lagerraum, denn überall stapelten sich Kisten. Venera suchte sich einen Weg ans andere Ende, dort war auf dem Boden ein Metallstuhl festgeschraubt. Hier waren die Fenster besonders imposant: sie reichten vom Boden bis zur Decke und bestanden aus einem elastischen Material, das sie noch nie gesehen hatte.
  


  
    Im Kerzenschein glaubte sie auf der anderen Seite des Glases dichtes Laubwerk zu erkennen.
  


  
    Wenn sie nicht bald etwas zum Anziehen fand, würde sie noch erfrieren. Venera durchwühlte die Kisten und betrachtete abwechselnd fluchend oder erstaunt die Backen aufblasend das merkwürdige Sammelsurium von kaputten Uhren, abgelaufenen Schuhen, rostigen Türangeln, ausgefransten Federkielen, schimmligem Nähzeug, Socken und Gürtelschnallen. Eine Kiste enthielt nur Einbände von Büchern. Die Buchblöcke waren systematisch herausgerissen worden. Es war eine kleine Bibliothek von faszinierenden, aber nutzlosen Titeln. Eine andere Kiste war voll mit vermodernden Soldatenuniformen, darunter auch Halftern und Schwertscheiden, alles mit dem gleichen Wappen versehen.
  


  
    Immerhin wurde ihr beim Suchen warm, tröstete sie sich. Von oben waren weiterhin leise Stiefeltritte zu hören, also nahm sie sich einen neuen Stapel vor. Diesmal wurde sie belohnt, denn alle Kisten enthielten Kleidung. Nachdem sie das meiste auf den Boden gekippt hatte, entdeckte sie eine steife Lederhose, zu klein für Diamandis, aber groß genug für sie selbst. Sie kam jedoch nicht so ohne weiteres hinein - das harte Material schürfte die ohnehin schon wunde Haut noch weiter auf, so dass jede Bewegung schmerzte. Allerdings hielt das Leder den Wind ab.
  


  
    Venera schlüpfte in ihre Fliegerjacke, dann setzte sie sich auf den Metallstuhl und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Das fiel ihr viel schwerer; einfach nur stillzusitzen widersprach ihrem Naturell. Dabei geriet man ins Grübeln, und das weckte wiederum Gefühle, die nur selten angenehm waren.
  


  
    Sie zog die Knie hoch und legte die Arme um die Schienbeine. Wenn die Männer Diamandis mitnahmen und sie diesen Raum nicht verlassen konnte, würde sie hier sterben, und niemand würde je erfahren, was aus ihr geworden war. Nicht dass es viele gab, die das kümmerte, einige würden sogar frohlocken. Venera wusste, dass sie nicht sonderlich beliebt war.
  


  
    Oben wurde weitergetrampelt. Sie fröstelte. Wie weit war sie von ihrem Haus in Slipstream entfernt? Fünftausend Kilometer? Sechstausend? Ein Ozean aus Luft lag zwischen ihr und ihrem Ehemann, und in diesem Ozean kreisten feindliche Nationen und schwebten, von Virgas unberechenbaren Luftströmungen getrieben, auf und ab. Da draußen lauerten die eisigen Abgründe des Winters mit fliegenden Haien und Piraten 
     auf sie. Bevor sie so lange im Licht der Ersten Sonne gebraten hatte, dass sie das Bewusstsein verlor, war sie entschlossen und voller Zuversicht gewesen, diese ungeheuren Entfernungen alleine überwinden zu können. Sie war aus dem Frachtnetz an Hayden Griffins Bike gesprungen und eine Weile wie ein einsamer Adler über Virgas Himmel gesegelt. Aber die Sonne hatte sie eingeholt, und jetzt saß sie hier, in kaum nennenswerter Entfernung von ihrem Ausgangspunkt, unter Schmerzen fest.
  


  
    Übelkeit befiel sie, sie stieg von ihrem Stuhl. Lieber wollte sie sich an die Verfolger da oben ausliefern, als hier unten alleine zu sterben, dachte sie - und wäre beinahe die Stufen hinaufgerannt, um genau das zu tun. Ein stechender Schmerz in ihrem Unterkiefer ließ sie innehalten. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Narbe an ihrem Kinn und trat von den Stufen zurück.
  


  
    Sie blieb mit der Ferse an der Kiste hängen, die sie umgeworfen hatte, taumelte rückwärts und prallte gegen die eiskalten Fenster. Fluchend richtete sie sich auf, doch dabei bemerkte sie einen Lichtschein hinter dem Glas. Sie legte die Wange dagegen - die Kälte betäubte den Schmerz ein wenig - und kniff die Augen zusammen.
  


  
    Die Fenster waren von einer Efeuart mit besonders langen Blättern überwuchert. Das Zeug vibrierte mit so unglaublich hoher Frequenz, dass die Blattränder verschwammen. Diamandis hatte erwähnt, dass Spyre sehr schnell rotierte; war das, was sie da sah, womöglich die Außenluft?
  


  
    Natürlich. Der ovale Raum ragte aus der Unterseite der Welt nach draußen. Er war eine aerodynamische 
     Blase an der Außenseite des rotierenden Zylinders, und vor dem Sitz könnten sich einmal die Bedienelemente eines auf der Oberfläche montierten schweren Maschinengewehrs oder Artilleriegeschützes befunden haben. Vielleicht war das sogar immer noch so. Stirnrunzelnd kletterte Venera über die Gerümpelberge zu dem Metallstuhl zurück und untersuchte ihn genauer.
  


  
    Tatsächlich fand sie unterhalb davon mehrere Griffe und Hebel und weitere zwischen den Fenstern. Sie rührte sie nicht an, aber sie spähte an dieser Stelle durch das Glas. Durch die dichten Blätter drang immer mehr Licht.
  


  
    Candesce erwachte. Die Erste Sonne erhellte hier im Zentrum von Virga einen Luftraum von mehreren Hundert Kilometern. Hinter den zitternden Blättern trudelte mit verwirrender Geschwindigkeit ein lila- und pfirsichfarbenes Wolkenkarussell vorbei; aber Venera sah noch mehr.
  


  
    Die ovale Blase war wie erwartet an einer vernieteten Metalldecke festgemacht. Diese Decke war Spyres Rumpf, und darüber befanden sich das Erdreich, die Bäume und die Fundamente der Gebäude, die sie gestern gesehen hatte. Der seltsame Efeu bedeckte die Oberfläche in langen Streifen und Dreiecken. Seine langen Blätter waren messerscharf und richteten sich alle nach dem Wind aus. Venera hatte einmal den Namen Renn-Efeu gehört; möglicherweise war damit diese Pflanze gemeint.
  


  
    Der Efeu schien vorzugsweise an Stellen zu wachsen, die in den Luftstrom hineinragten. Hier und dort fehlten einzelne Metallplatten - genauer gesagt klafften überall regelrechte Löcher -, und der Efeu wucherte an 
     den vorderen wie an den hinteren Kanten und brach dort den Fahrtwind. Vielleicht war er genau dazu da.
  


  
    Aus dieser Sicht bot Spyre nicht gerade einen beruhigenden Anblick. Das Habitat zeigte deutliche Alterserscheinungen - lose Titanbleche schepperten im Wind, und mächtige Stahlträger ragten in die dämmrige Morgenluft; Flächen so groß wie Äcker hingen von der Unterseite der Welt und warteten nur darauf, sich abzulösen. Erstaunlich, dass das Habitat überhaupt noch zusammenhielt.
  


  
    Neben der Blase war auf der Außenseite ein rostiges Maschinengewehr angebracht. Der Wind konnte es nicht erschüttern, und es bewegte sich auch nicht, als Venera die Schalter und Hebel vor dem Stuhl betätigte.
  


  
    So weit, so gut. Aber das alles war für sie nur von mäßigem Interesse. Sie kehrte zur Treppe zurück, aber jetzt drang immer mehr Licht durch das Laubwerk, und sie konnte das Innere der Blase besser erkennen. So entdeckte sie auch den kleinen Gang, der sich hinter der Treppe auftat.
  


  
    Venera nagte an ihrer Unterlippe und verdrehte die Augen, um zu der geschlossenen Klappe über sich hinaufzusehen. Eine Hand hatte sie in die Hüfte gestützt; selbst hier, ohne Publikum, warf sie sich zum Nachdenken in Positur.
  


  
    Sie brauchte Schuhe, aber die wichtigen Dinge - den Schlüssel zu Candesce und ihre Kugel - hatte sie gerettet. Venera war sich durchaus bewusst, dass sie von dieser Kugel besessen war, aber wer wäre das nicht, pflegte sie sich zu verteidigen, wenn so ein Ding mehr als zweitausend Kilometer quer durch Virga geflogen war, um dann aufs Geratewohl ein Fenster zu durchschlagen 
     und sich in ihren Unterkiefer zu bohren? Dieses Geschoss war irgendwo in einem Krieg oder auf einem Jagdausflug abgefeuert worden und hatte sein Ziel verfehlt; da weder Schwerkraft noch fester Boden es aufhalten konnten, war es immer weiter geflogen, bis es ihr begegnet war. Von dieser Begegnung hatte Venera eine Narbe zurückbehalten, Kopfschmerzattacken, die sie in regelmäßigen Abständen lahmlegten, und eine Ausrede für ihre eigene Bösartigkeit. Sie hatte die Kugel aufbewahrt und im Lauf der Zeit ein unstillbares Bedürfnis entwickelt zu erfahren, woher sie gekommen war. Sie stritt nicht ab, dass dieser Wunsch nicht unbedingt normal war.
  


  
    Sie klopfte auf ihre Jacke und ertastete den schweren Inhalt; dann schlüpfte sie an den Stufen vorbei in den schmalen Durchgang und ließ Diamandis und seine Verfolger in ihrem kleinen Drama allein zurück.
  


  
    

  


  
    Es war mehr ein Kriechgang als ein Korridor. Venera ging gebückt und zischte vor Schmerz, wenn das alte Leder an ihren Knien und Hüften rieb. Warum hatte man hier keine vernünftige Kleidung? Der Gang schlängelte sich, nur hin und wieder von einem Bullauge erhellt, mehr als hundert Meter weiter, bevor er an einer runden Metalltür endete. Alles wirkte so penetrant verlassen - es stank nach Rost und anorganischem Verfall -, dass Venera sich das Anklopfen sparte und gleich das kleine Rad in der Mitte drehte und dagegendrückte.
  


  
    Der Raum, in den sie hinabstieg, war ein Spiegelbild der Blase, die sie eben verlassen hatte. Fast rechnete sie damit, hinter der Treppe auf ein weiteres Kistenlabyrinth zu treffen, um darüber in einer Bruchbude voller 
     Gerümpel herauszukommen und von einem zweiten Garth Diamandis erwartet zu werden. Aber nein, diese Blase war bis auf zehn Zentimeter Wasser und eine widerwärtige Ansammlung von Schimmelflecken und Spinnweben leer. Die Fenster waren trüb, ließen aber genügend Licht für den winzigen Wald durch, der sich alle Mühe gab, den Metallstuhl am anderen Ende zu überwuchern. Die Treppe war von Erdreich und Wurzeln blockiert.
  


  
    Die Vorstellung, mit bloßen Füßen in diese abscheuliche Suppe zu treten, hätte sie fast umkehren lassen. Was sie zurückhielt, war ein winziger Lichtstreifen inmitten des Erdpfropfens über den Stufen. Nachdem sie vorsichtig und von Ekel geschüttelt durch die stinkende Brühe gewatet war, griff sie nach oben und zog an den Wurzeln. Langsam entstand in einem Regen aus Erde, Würmern und faserigen Knollen ein Loch, groß genug, dass sie sich hindurchzwängen konnte. Wenig später zog sie sich hinauf und stand schließlich auf einer Wiese im Freien.
  


  
    Um Diamandis tat es ihr leid, aber mit etwas Glück war er noch unterwegs, und die Eindringlinge wären nicht mehr da, wenn er zurückkehrte. Jedenfalls war er für seine Fürsorge mehr als großzügig entschädigt worden; was er aus ihrer Jacke entwendet hatte, war ein kleines Vermögen an Edelstein- und Keramikschmuck gewesen. Sie hoffte fast, dass die lärmenden Einbrecher das Zeug fänden - es geschähe ihm recht.
  


  
    Venera wusste, wohin sie jetzt wollte. Spyre war ein Zylinder, er hatte zwei Enden, und das eine war nur knapp einen Kilometer entfernt. Dort wölbte sich das künstliche Gelände über mehrere Hundert Meter nach 
     oben und hätte irgendwann die Öffnung verschlossen, endete aber in einer breiten Galerie, über und hinter der Virgas Winde brausten. Venera brauchte nur diesen Hang zu erklimmen und über den Rand zu springen, schon wäre sie wieder im freien Fall. Auf Piranfalken und Heckenschützen musste sie es ankommen lassen. Sie bezweifelte, dass die einen wie die anderen eine kleine Frau erwischen könnten, die sich mit einer Geschwindigkeit von siebenhundertfünfzig Stundenkilometern von Spyre entfernte.
  


  
    In diesem Fall wäre die Lederkleidung sehr nützlich.
  


  
    Zwischen Venera und dem Rand der Welt lag ein Flickenteppich aus verschiedenen Anwesen. Jeweils zwei oder drei Morgen waren von brüchigen Steinmauern, hohen Hecken, Türmen und Gräben umgeben, um sie vor den Übergriffen gieriger Nachbarn zu schützen. Bedingt durch die Raumnot und, wie Venera ahnte, eine tief sitzende Paranoia, hatten sich die Grundrisse im Lauf der Zeit sehr ähnlich entwickelt - die größeren Besitzungen waren eingefriedet, freie Felder wurden von Bäumen umschlossen, und in der Mitte standen Türme, Nebengebäude und Gewächshäuser kunterbunt durcheinander; bei kleineren Gütern war oft die gesamte Fläche mit einem einzigen quadratischen Gebäude belegt. Diese Bauten waren an der Außenseite fensterlos, aber wenn sie an der Krümmung entlang nach oben schaute, sah sie, dass die meisten Innenhöfe hatten, die vollgepfropft waren mit Bäumen, Springbrunnen und Skulpturen.
  


  
    Manchmal waren die Mauern nur durch fünf Meter Niemandsland voneinander getrennt. Venera rannte 
     durch diese von Unkraut überwucherten Gassen, umging junge Bäume und passierte eisenbeschlagene Bunkertore, die sich wie kastenförmige Rüstungen zu beiden Seiten des schmalen Streifens gegenüberstanden. Der Untergrund war tückisch, und sie vermutete, dass es auch Fallen gab.
  


  
    Venera war an höhere Schwerkraft gewöhnt, als sie in Spyre herrschte. Trotz Müdigkeit und Schmerzen sprang sie mühelos auf drei Meter hohe Steinmauern und lief oben entlang, bevor sie sich auf der anderen Seite ins Gras fallen ließ. Sie spürte kaum die Ziegel, Wurzeln oder Steine unter den Füßen, wenn sie im Zickzack um die Bäume rannte und unter Fenstern, die in Candesces erstem Licht gelb erstrahlten, um offene Teiche spurtete. Und zugleich staunte sie darüber, dass es solche Entfernungen überhaupt gab; sie war noch nie so weit geradeaus gelaufen und konnte es kaum fassen.
  


  
    Die Vögel waren die Einzigen, die ihre Stimmen erhoben, doch nach einer Weile hörte Venera vor sich ein tiefes Rauschen und Tosen. Es kam vom Rand der Welt und wurde vom ersten Hauch einer Brise begleitet.
  


  
    Überraschte Ausrufe ertönten, als ihre bloßen Füße nasses Gras küssten und sie über einen fanatisch gepflegten Rasen lief. Venera drehte den Kopf zur Seite und sah flüchtig mehrere Männer und Frauen auf verschnörkelten Eisenstühlen in der Morgensonne sitzen und Tee oder etwas Ähnliches trinken.
  


  
    Nun standen sie auf - ihre steifen Prunkgewänder rasteten in der neuen Stellung ein wie herunterkrachende Fallgitter -, und die drei Männer brüllten: »Einbrecher!«, als wäre Venera eine ganze Piratenarmee. 
     Gleich darauf schrillten dahinter im Innern des hohen Steinhaufens die Sirenen.
  


  
    »Ach nein!« Sie keuchte vor Erschöpfung, und alles drehte sich um sie. Aber sie brauchte nur noch zwei Anwesen zu durchqueren, dann wäre sie an dem Hang, der zum Rand der Welt hinaufführte. Sie raffte sich zu einem letzten Spurt auf, vorbei an weiteren aufleuchtenden Fenstern und sich öffnenden Türen, und nahm zerstreut zur Kenntnis, dass der unerwartet große Trupp Soldaten, der aus den Türen des ersten Hauses gequollen war, an der Grundstücksgrenze so jählings angehalten hatte, als wäre er in einen unsichtbaren Zaun gekracht.
  


  
    Sie brauchte also nur dem Alarm auf den jeweiligen Besitzungen davonzulaufen. Es war wie ein Spiel, und das Wettrennen hätte ihr sogar Spaß gemacht, wäre sie nicht vor Erschöpfung und wegen der Nachwirkungen des Sonnenstichs einer Ohnmacht nahe gewesen. Sie hatte nicht einmal mehr genügend Luft, um diese Idioten im Vorüberlaufen zu verspotten!
  


  
    Als sie das letzte Anwesen passierte, krachten Schüsse. Es war eines der großen Einzelgebäude, graues Asteroidengestein, von glänzenden Metalladern durchzogen. Die einzigen Außenfenster waren Schießscharten, die ersten in fünf Metern Höhe. Türen sah sie keine. Auf der anderen Seite des Hauses winkten freie Wiesenflächen, die sich bereits nach oben wölbten; sie stolperte auf das »umstrittene Gebiet«, wie Diamandis es genannt hatte, und blieb stehen, um zu verschnaufen. »Ha! In Sicherheit!«
  


  
    Das schrille Winseln des Windes war nun andauernd zu hören. Böen jagten an ihr vorüber. Über den Lücken 
     und Löchern in Spyres Außenhülle drehten sich kleine, ortsfeste Windhosen. Je steiler sich der Hang zur Kante hin wölbte, desto häufiger wurden solche Löcher. Die Kante selbst war unregelmäßig gezackt, eine Aneinanderreihung von eingebrochenen Galerien, aufragenden Holmen und hin und her schlagenden Platten, die den Lärm noch verstärkten.
  


  
    Venera hörte noch etwas. Ein gleichmäßiges Knarren, das von oben zu kommen schien. Sie hob den Kopf.
  


  
    Sechs Holzplattformen waren über die Kante des Steinwürfels geschwenkt worden und wurden jetzt mit einer Winde abgelassen. Auf jeder Plattform drängten sich Männer in hohen Stahlhelmen und seltsamen, mit Stacheln gespickten Brustpanzern. Sie umklammerten Spieße und Flinten, deren Läufe länger waren als sie selbst. Einige von ihnen deuteten aufgeregt in ihre Richtung.
  


  
    Venera fluchte inbrünstig und rannte den geröllbedeckten Hang hinauf. Sie hatte den Wind im Rücken, und er wurde immer stärker, je näher sie der Kante kam. Dann rissen ihr mehrere Böen hintereinander die Füße weg. Auf den letzten Metern vor der Kante lag Spyres Metallhülle vollkommen frei. Auf der Fläche dahinter waren nur größere Felsbrocken verstreut. Soeben rollte ein Stein so groß wie ihr Fuß über das Metall hinauf und wurde davongetragen. Nur wenige Meter noch, dann würde der Wind auch sie erfassen.
  


  
    Sie sank mit dem Fuß ein, und ihre Bewegungen wurden lächerlich langsam. Als sie sich mühsam wieder aufrichtete, sah sie, dass sie eine Platte nach unten gebogen hatte, die nun in dem dabei entstandenen quadratischen Loch wie wild vibrierte. Dann verschwand 
     sie mit einem lauten Knall, und in der hellen Öffnung heulte ein Hurrikan.
  


  
    Venera wurde angesaugt und rutschte nach vorne, bis sie genau über dem Loch war. Sie stemmte sich zu beiden Seiten mit den Händen ein. Die Luft raste wie mit schrillen Schreien an ihr vorüber. Sie drängte noch leidenschaftlicher von Spyre fort als Venera selbst. Sekundenlang starrte sie nach unten. Sie wollte wissen, was sie erwartete, wenn sie die Kante erreichte und sprang.
  


  
    Unter dem Rand der Welt ragten viele lange Balken Fahnenstangen gleich nach draußen. Dazwischen waren Drahtnetze gespannt, die sich im rasenden Wind blähten; wer in diesen Netzen hängen blieb, würde ersticken, bevor man ihn wieder hinaufziehen konnte. Weit dahinter war die Luft vor den vorbeijagenden Wolken mit Tausenden von schwarzen Punkten durchsetzt und von grauschwarzen Adern durchzogen. Minen? Noch mehr Stacheldraht? Diamandis hatte also doch nicht gelogen.
  


  
    »Verdammte Scheiße!« Sie wollte noch weitere Flüche kreischen - alles, was ihr nur einfiel -, aber der Wind riss ihr die Luft aus den Lungen. Gleich würde sie ohnmächtig in das Loch stürzen und sterben.
  


  
    Starke Hände packten sie an Armen und Beinen und zogen sie zurück. Irgendjemand warf sie sich über die Schulter und schleppte sie kurzerhand den Hang wieder hinunter. Mit jedem harten Schritt entfernten sich ihre ausgestreckten Finger weiter von der Freiheit, der Heimat und von Chaison.
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    Prinz Albard war Veneras Lieblingsonkel, aber sie bekam ihn nicht sehr oft zu sehen. Er war eine geheimnisvolle Gestalt, die bei Hof nur am Rand in Erscheinung trat. Wenn er mit seiner Jacht nach Hale gerauscht kam, unterhielt er seine kleine Nichte mit Geschichten von fremden Städten und exotischen Frauen, die er dort kennengelernt hatte (wobei er immer seufzte, wenn er auf dieses Thema kam.) Eine Säbelnarbe zog sich der Länge nach durch sein Gesicht und verzerrte seine Lippen zu einem ständigen höhnischen Grinsen. Im Gegensatz zu den meisten Leuten, die mit ihm zusammenkamen, wusste Venera, dass das Grinsen tatsächlich echt war - dass er insgeheim über die verzweifelte Sinnlosigkeit und die kleinlichen Attacken des Lebens lachte. In dieser Hinsicht war er das genaue Gegenteil ihres Vaters, bei dem jeder Gedanke durch eine Linse des Argwohns gebündelt wurde; möglicherweise war das der Grund, warum sie an Albards Rockschößen hing, sooft er sich blicken ließ, und die bizarren Puppen und anderen Spielsachen, die er ihr mitbrachte, besonders hoch in Ehren hielt.
  


  
    Der Vagabundenprinz im bunten Rock und die schmollende Prinzessin, die ihre Kleider systematisch verschliss, kaum dass sie sie angezogen hatte, waren verwandte 
     Seelen. Vielleicht war es deshalb ganz natürlich, dass sich Albard, als es ernst wurde, ausgerechnet in ihrem Schlafzimmer verschanzte.
  


  
    Er bemerkte sie erst, nachdem er ihren Schrank vor die Tür geschoben und ringsherum Stühle und Tische aufeinandergestapelt hatte. »Verdammt, Mädchen, was machst du denn hier?«
  


  
    Venera legte den Kopf schief und sah ihn mit schmalen Augen an. »Das ist mein Zimmer.«
  


  
    »Verdammt, ich weiß, dass es dein Zimmer ist. Solltest du nicht im Unterricht sein?«
  


  
    »Ich habe den Hauslehrer gebissen.« Zum Stubenarrest verdonnert, hatte sie aus Langeweile (nicht im Zorn, sondern eher aus wissenschaftlichem Interesse) gerade einige ihrer Puppen enthauptet, als Albard hereinrauschte. Venera hatte angenommen, er wolle mit ihr sprechen, und hatte, einen schlaffen, kopflosen Körper in der Hand, höflich gewartet, während er ihre Möbel verrückte. Er war also nicht ihretwegen hier? Was hatte das dann alles zu bedeuten?
  


  
    »Ist ja auch egal«, sagte er gereizt. »Lass dich bloß nicht sehen. Es könnte unangenehm werden.«
  


  
    Jetzt hörte sie von draußen Stimmen und schnelle Schritte. »Was hast du denn verbrochen?«, fragte sie.
  


  
    Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Möbelstapel, als wollte er ihn aus dem Zimmer schieben. »Ich habe auch jemanden gebissen«, sagte er. »Vielmehr wollte ich es tun, aber man hat mich erwischt.«
  


  
    Venera setzte sich zu ihm auf den rosaroten Teppich. »Meinen Vater, richtig?«
  


  
    Er zog in gespielter Verblüffung die Augenbrauen hoch. »Wie hast du das erraten?«
  


  
    Venera überlegte eine Weile. Dann sagte sie: »Heißt das, dass jetzt jeder, über den sich Vater ärgert, hierherkommen muss?«
  


  
    Albard lachte. »Liebe Nichte, wenn es so wäre, dann hätten wir das ganze verdammte Reich mit in diesem Zimmer.«
  


  
    »Ach so.« Sie war ein wenig beruhigt.
  


  
    »Gib auf, Albard!«, rief jemand von draußen. Es hörte sich an wie ihr Vater. Verhaltenes Gemurmel folgte, dann: »Äh, ist … ist Venera bei dir?«
  


  
    »Nein!« Der Prinz kniete neben ihr nieder und legte einen Finger auf den Mund. »Es gibt etwas, was ich auf keinen Fall tun werde«, sagte er freundlich. »Ich werde dich nicht als Trumpfkarte einsetzen. Wenn du gehen willst, reiße ich die Barrikade nieder und lasse dich raus.«
  


  
    »Was werden sie mit dir machen?«
  


  
    »Mich in Ketten legen und abführen … danach hängt alles von der Stimmung deines Vaters ab. In letzter Zeit hängt hinter seinen Augen eine schwarze Wolke. Hast du sie gesehen?« Sie nickte energisch. »Sie wird immer größer und größer, diese Wolke, und ich fürchte, sie fängt an, alles andere zu verdrängen. Das macht mir Sorgen.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst.«
  


  
    »Das halte ich für gut möglich.« Danach verhandelte Albard lange Zeit mit den Leuten auf der anderen Seite der Barrikade. Venera zog sich ans nächste Fenster zurück, jetzt war die Langeweile wie weggeblasen. Endlich blies Albard die Backen auf und drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Es läuft nicht gut«, sagte er. »Hast du einen Federhalter und irgendetwas zum Schreiben da?« Sie zeigte 
     auf ihren Schreibtisch, der ganz oben auf der Barrikade stand. »Ah. Ich danke dir.«
  


  
    Er kletterte hinauf und holte sich einen Stift und Papier. Dann runzelte er die Stirn, ließ das Papier fallen, ging auf die Knie und suchte nach etwas anderem. Venera beobachtete ihn scharf. Endlich entschied er sich für eine der Puppen, ihren erklärten Liebling. Ihr Körper war aus Stoff, der Kopf aus Porzellan.
  


  
    »Kann ich mir die mal kurz ausleihen?«, fragte er. Venera zuckte nur die Achseln.
  


  
    Albard rieb den Puppenkopf eine Weile über den Steinboden. Draußen im Korridor waren krachende Schläge zu hören. Die Barrikade erbebte. Der Prinz hielt die Puppe hoch, betrachtete sie kritisch und knurrte befriedigt. Dann beugte er sich vor und setzte die Feder vorsichtig auf das Porzellangesicht.
  


  
    Als die Barrikade schließlich fiel, stand er mitten im Raum und hatte die Hände auf den Rücken gelegt. Ein Dutzend Soldaten drängten herein und führten ihn ab; er konnte sich nur noch einmal kurz nach Venera umsehen und ihr zuzwinkern, dann war er fort.
  


  
    Anschließend durchsuchten Angehörige der Geheimpolizei ihren Raum. (Dass er im Grunde nicht anders aussah als vor Albards Eintreffen, sagte einiges über ihren eigenen Ordnungssinn aus.) Sie nahmen alles mit, womit oder worauf man schreiben konnte und kratzten sogar da, wo sie die Wand bekritzelt hatte, den Verputz ab. Venera selbst wurde mehrmals durchsucht, dann fegten sie mit klirrenden Patronengurten hinaus und ließen sie genau an der Stelle sitzen, wo er zuletzt gestanden hatte.
  


  
    Sie sah Albard nicht wieder und traf auch später niemanden, der ihm begegnet wäre.
  


  
    Endlich rutschte sie ans Fenster und hob eine bestimmte Puppe auf. Ihr Kleid war zerrissen, die Geheimpolizisten hatten es aufgeschnitten, um nach versteckten Notizen zu suchen. Venera hielt sie ins Licht und betrachtete sie nachdenklich.
  


  
    Das war es also. Albard hatte am Steinboden die Augenbrauen der Puppe abgerieben und dann mit winzigen Strichen und Kringeln wieder aufgemalt. Aus einem Abstand von mehr als zehn Zentimetern schien alles normal zu sein. Nur aus der Nähe konnte sie sehen, woraus sie bestanden:
  


  
    Buchstaben.
  


  
    

  


  
    Die Nation Liris schmiegte sich um ihren Innenhof, als krümmte sie sich vor Schmerzen. Alle Fenster gingen auf diesen Hof hinaus. Alle Balkone befanden sich auf dieser Seite, und die sechs Türme, die das Gebäude überragten, waren so angelegt, dass man auch von dort nur in den Hof schaute. Der Boden dieses Brunnenschachts hätte ständig im Schatten gelegen, wären da nicht die riesigen Spiegel auf dem Dach gewesen, die auf Candesce gerichtet waren.
  


  
    Der Hof war ohne Zweifel der Mittelpunkt des Geschehens - aber Venera konnte nicht sehen, was sich da unten abspielte. In den ersten zwei Tagen wurde sie an einem kurzen Gang, der anstaltsgrün gestrichen war, von einer Zelle zur anderen geschoben und jedes Mal nach einem kurzen Verhör in einen trostlosen Warteraum zurückgebracht. Dort saß sie, dort bekam sie zu essen, und dort konnte sie auf den unbequemen Bänken 
     schlafen. Jeden Tag wurde sie von einem einzelnen Schuss geweckt, der ganz in der Nähe abgefeuert wurde. Hinrichtungen im Morgengrauen?
  


  
    Sehr wahrscheinlich war das nicht; sie war die einzige Insassin des kleinen Gefängnisses. Denn ein Gefängnis war es tatsächlich. Sie musste Formulare ausfüllen, nur um den einzigen Waschraum benutzen zu können, ein eiskaltes Loch mit Holzkabinen, in deren Wände die Häftlinge über Jahrhunderte Zeichnungen eingeritzt hatten. Durch die hohen vergitterten Fenster konnte sie auf die oberen Stockwerke des Innenhofes sehen. Ein Hauch von Freiheit.
  


  
    »S-schon wieder Wecken?« Es war am dritten Morgen. Venera setzte sich hastig auf und rang sich ein Lächeln ab.
  


  
    Der Wärter war groß und von athletischer Gestalt und hatte jene ansprechend markanten Züge, wie man sie bei Schauspielern, Karrierediplomaten oder Trickbetrügern findet. Er wirkte so gepflegt, wie man es nur erwarten konnte, wenn jemand sich in Metall und Leder kleidete, und er hätte das Herz jeder Frau brechen können - vorausgesetzt, sie schaute ihm nicht in die Augen und hörte ihn nicht sprechen. Beides hätte die schreckliche Wahrheit über Moss verraten: sein Geist war umnachtet. Der Mann war eine Marionette und schien sich seiner Defizite tragischerweise auch noch deutlich bewusst zu sein.
  


  
    Genau wie tags zuvor trug er einen Stapel Formulare wie ein Silbertablett vor sich her. Venera seufzte, als sie es sah. »Wann sind die Aufnahmeformalitäten in diesem Gefängnis denn endlich abgeschlossen?«, fragte sie, als er klirrend vor ihr zum Stehen kam.
  


  
    »G-G-Gefängnis?« Moss starrte sie verständnislos an. Dann legte er die Papiere so vorsichtig auf die abgewetzte Bank, als wären sie aus Gold. Die Metallscharniere an seiner Kleidung quietschten leise, als er sich aufrichtete. »Sie sind n-nicht im Gefängnis.«
  


  
    »Was soll das denn sonst sein?« Sie deutete auf die schallschluckenden Gipswände, die fleckigen Wandleuchten und die abgewetzten Bänke. »Warum bin ich hier? Wann bekomme ich meine Sachen zurück?« Man hatte ihre Jacke durchsucht und den Inhalt - Schmuck, Schlüssel und Kugel - beschlagnahmt. Sie wusste nicht, welcher Verlust sie am meisten schmerzte.
  


  
    Moss’ Gesichtsausdruck veränderte sich beim Sprechen nicht, aber in seinen Augen stand eine flehentliche Bitte. Das war immer so, auch wenn er nur die Wand anstarrte. Die Augen schienen sprechen zu können, aber Venera hatte allmählich den Verdacht, dass nichts an Moss’ Äußerem oder seinem Verhalten irgendetwas über seinen Gemütszustand aussagte. Jetzt bemerkte er mit seiner auffallend tonlosen Stimme: »Sie befinden sich in der Einw-wanderungsbehörde der Regierung von Liris. Man hat Sie hierhergebracht, damit Sie Ihre Staatsb-bürgerschaftsp-prüfung ablegen k-können.«
  


  
    »Staatsbürgerschaft?« Doch jetzt fügte sich alles zu einem Bild - die Formulare, das Gefühl, datenmäßig erfasst zu werden, und die Serie von untergeordneten Beamten, die ihr in den letzten Tagen so viele Stunden ihrer Zeit gestohlen hatten. Sie hatten sie gnadenlos in die Mangel genommen, aber nicht einmal wissen wollen, wie und warum sie hierhergekommen sei oder welche Pläne und Verpflichtungen sie hätte. Sie hatten sich nicht einmal für ihren Sonnenbrand interessiert. Stattdessen 
     hatten sie die Krankengeschichten ihrer gesamten Verwandtschaft abgefragt und sich nach erblichen Geistesstörungen (die Frage hatte sie zum Lachen gebracht) und nach der Kriminalitätsrate innerhalb ihrer Familie erkundigt.
  


  
    »Nun ja, mein Vater hat einmal ein Land gestohlen«, hatte sie geantwortet, und natürlich hatte sie auf etwa zwanzig verschiedene Arten gebeten, man möge sie doch freilassen. Sie war davon ausgegangen, dass man Lösegeld für sie verlangen oder sie in irgendeiner Weise als Druckmittel einsetzen wollte. Demzufolge hatte sie sich Stunde um Stunde den Kopf darüber zerbrochen, wie viel sie wohl diesem oder jenem Staat, dieser oder jener Person wert sein mochte. Dass Liris sie in die Reihen seiner Bürger aufnehmen wollte, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen.
  


  
    Als sie jetzt begriff, was tatsächlich vorging, war dies einer der seltsamsten Momente ihres Lebens. Für eine Sekunde empfand sie Erleichterung bei der Vorstellung, den Rest ihres Daseins hier zu verbringen, versteckt wie ein Edelstein in einem Safe. Dann schüttelte sie sich, und es war vorüber. Verwirrt stand sie auf und drehte Moss den Rücken zu.
  


  
    »A-aber die Aussichten sind gut«, sagte Moss und sah dabei aus, als flehe er um den Tod. »K-keine Sorge. Sie haben b-bisher alle P-Prüfungen b-bestanden. N-nur noch ein letzter Satz Formulare.«
  


  
    Venera kaute an ihrem Fingerknöchel, jeder Biss jagte kleine Schmerzwellen durch ihren Unterkiefer. »Aber wenn ich nun gar kein Bürger von Liris werden will?«
  


  
    Moss fing an zu lachen, und Venera gelobte sich, alles tun zu wollen, um das nicht mehr sehen zu müssen. 
     »F-füllen Sie die noch aus«, sagte er. »D-dann sind Sie f-fertig.«
  


  
    Venera unterzeichnete die Papiere, aber nicht etwa, weil sie es nicht erwarten konnte, Bürgerin einer Nation von der Größe eines Gartens zu werden. Sie wollte nur ihre Sachen zurückhaben - und diesen Warteraum verlassen. Was sie eben noch empfunden hatte, war nur ein heftiges Verlangen nach Anonymität gewesen, sagte sie sich. Bürger irgendeiner Nation zu sein, bedeutete ihr nichts, es war höchstens Ausdruck eines niedrigen Standes. Ihr Vater war schließlich auch kein Bürger von Hale, er war Hale, und alle anderen waren seine Bürger. Venera war in dem Glauben aufgewachsen, ebenfalls über solchen Zuordnungen zu stehen.
  


  
    »Kommen Sie«, sagte Moss nur, als sie fertig war. Er führte sie hinaus in den Korridor und schloss die große Metalltür mit dem vergitterten Fenster an seinem Ende auf. Bevor er sie aufdrückte, griff er nach einem offenen Kasten und hielt ihn ihr hin.
  


  
    Darin lagen das Armband und die Ohrringe aus ihrer Jacke, die er bei ihrer Ankunft beschlagnahmt hatte. Daneben kullerte ihre Kugel herum.
  


  
    Der Schlüssel zu Candesce fehlte.
  


  
    Venera runzelte die Stirn, beschloss aber, die Sache im Moment auf sich beruhen zu lassen. Moss ließ ihr mit einer Handbewegung den Vortritt, und sie drängte sich an ihm vorbei in ihre neue Heimat.
  


  
    Im trüben Sonnenlicht zeichneten sich hohe Steinpfeiler ab. Bögen und Kapitelle waren in Schatten gehüllt, aber die blanken Böden glänzten wie Spiegel. Bis auf eine Wand, hinter der vermutlich der Innenhof anfing, schien das untere Stockwerk des riesigen Würfels 
     ein einziger offener Raum zu sein. Sie sah Dutzende und Aberdutzende von Stellwänden, Schreibtischen, Werkbänken und Verkaufsständen.
  


  
    Hier schienen tatsächlich alle Berufe einer mittelgroßen Stadt vertreten zu sein - der Schneider da drüben, der Arzt dort, der Tischler auf dieser, der Maurer auf jener Seite -, aber alle in einem Raum versammelt. Tuchballen und Zementsäcke waren nebeneinandergestapelt. Trockengestelle und Webstühle hatte man zur Decke hochgezogen und eingeklappt, um Platz für Hackklötze und mehlbestäubte Theken zu schaffen. Und überall in diesem von Schatten zerschnittenen Raum arbeiteten Menschen, hoch konzentriert und in verbissenem Schweigen - eine kleine Armee.
  


  
    Jeder saß allein auf einem Stuhl oder an einem Tisch, und Venera hatte in einigen Fällen das beklemmende Gefühl, die Arbeitsplätze seien um die Menschen herumgewachsen, durch Sekretion entstanden wie die Schalen von bestimmten Wassertieren. Jener Mann dort musste Jahre gebraucht haben, um die kleine Stufenpyramide aus grünen Flaschen auf seinem Schreibtisch zu errichten. Nicht weit davon hatte sich eine Frau in einem Miniaturdschungel aus Farnen vergraben. Raffiniert angebrachte Spiegel auf Ständern oder an Seilen lenkten jeden Lichtstrahl, der sich in einen Umkreis von drei Metern verirrte, auf die grünen Wedel. Auf jedem Platz hatte sich die Individualität, ja die Verschrobenheit des Inhabers in irgendeiner Weise Bahn gebrochen, aber die unsichtbaren Grenzen blieben streng gewahrt; nirgendwo quollen Andenken oder Kuriositäten über einen Radius von etwa zwei Metern hinaus.
  


  
    Moss führte Venera zu einer Außenwand und öffnete dort die Tür zu einem düsteren Raum, der sie an Diamandis’ Höhle erinnerte. Die Kisten und Verschläge hier schienen Rüstungen zu enthalten - aber sie wusste, was es tatsächlich war. »Sie müssen bei Tag mindestens zweihundert K-Kilo Masse tragen«, sagte Moss. »Zum Ausgleich für unsere v-verringerte Sch-Schwerkraft und um zu gewährleisten, dass Ihre K-Knochen gesund bleiben.« Er trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während Venera den Kram durchsuchte, um etwas Passendes zu finden.
  


  
    Spyres Schneider waren nicht gerade sehr fantasievoll. Sie fand Unmengen von Blusen, Kleidern und Röcken, Hosen und Jacken, aber alles war aus fein ziseliertem und mit Scharnieren versehenem Metall gemacht. Nur die Unterwäsche - das, was unmittelbar mit der Haut in Berührung kam - bestand aus geschmeidigerem Material, zumeist aus Leder, aber zu ihrer Erleichterung fand sie auch ein paar Teile aus Stoff. Sie probierte eine Weste aus grün angelaufenen Kupferschuppen an, nahm einen Rock aus überlappenden Eisenplatten dazu und wog sich. Noch keine fünfzig Kilo. Sie suchte weiter und förderte Arm- und Beinschienen, einen Halsring aus Platin und eine Stahljacke mit Schößen zutage. Schon besser, aber immer noch zu leicht. Moss wartete geduldig, während sie sich auftakelte wie ein Schlachtschiff. Erst als die Waage endlich ein Gewicht von fünfzig Kilo - zweihunderfünfzig Kilo Masse - anzeigte, knurrte er befriedigt. »A-aber S-Sie b-brauchen n-noch einen H-Hu-Hut«, sagte er.
  


  
    »Was?« Sie sah ihn empört an. Er hatte sich so etwas wie einen Belegnagel auf den Kopf gebunden; das Ding 
     wackelte bei jeder Bewegung. »Ist das alles nicht schon demütigend genug?«
  


  
    »Wir m-müssen D-D-Druck auf die W-W-Wirbelsäule bringen. D-damit Sie auf D-Dauer g-gesund bleiben.«
  


  
    »Na schön.« Sie wühlte sich durch ein Sammelsurium von lächerlichen Kopfbedeckungen, die Auswahl reichte von Blumentöpfen mit Kinnriemen bis zu einem gläsernen Fischglas, das derzeit leer, aber mit Kalk verkrustet war. Schließlich entschied sie sich für das Stück, das ihr am wenigsten zuwider war, einen Chromhelm mit Ohrenklappen und Vogelschwingen an den Schläfen.
  


  
    Als sie alles anhatte, erzeugten ihre Füße bei jedem Schritt einen dumpfen Ton, der sehr befriedigend klang. Sie spürte das Gewicht, und es fühlte sich tatsächlich fast normal an, nur verteilte es sich über ihre ganze Oberfläche, anstatt von innen heraus zu wirken. Und sie stellte bald fest, dass man ordentlich Schwung holen musste, um sich in Bewegung zu setzen, und sich jede Drehung und jedes Anhalten besser gut überlegte. Sie hatte nun eine Trägheit von einer Vierteltonne. Nachdem sie mehrmals gegen Wände und Türstöcke geprallt war, lernte sie allmählich damit umzugehen.
  


  
    »J-jetzt«, sagte Moss hörbar befriedigt, »sind Sie so w-weit, dass ich Sie zur Botanikerin bringen kann.«
  


  
    »Zu wem?« Er trat ohne weiteren Kommentar zwischen die Pfeiler. Venera nickte den Männern und Frauen, die ihre Arbeit niederlegten und sie unverhohlen anstarrten, lächelnd zu. Dabei versuchte sie unauffällig herauszufinden, womit sie beschäftigt waren, aber die schwankende Beleuchtung, der Wechsel von 
     Schatten und grellem Licht vereitelten ihre Bemühungen.
  


  
    Die Reflexe des Sonnenlichts auf dem blanken Boden ließen alles verblassen, was vor ihr war. Venera schaute noch einmal zurück, bevor sie den hellen Bereich betrat. Tiefe Schwärze und weite Bögen umrahmten ein Dutzend weißer Ovale - Gesichter -, die alle ihr zugewandt waren. Darin spiegelten sich alle Gefühle: Staunen, Neugier, Zorn, Angst. Niemand wich ihrem Blick aus. Man glotzte sie an, als hätte man noch nie einen Fremden gesehen.
  


  
    Vielleicht war es ja auch so. Venera spürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut, aber Moss bedeutete ihr weiterzugehen. Blinzelnd trat sie von der dunklen Galerie in den Innenhof von Liris.
  


  
    Im ersten Moment kam sie sich vor wie in einem der Deckengemälde in der Kapelle des väterlichen Palastes. Dieses Gemälde konnte sogar mit duftenden rosafarbenen Wolken aufwarten. Doch als sie die Hand ausstreckte, um eine davon zu berühren, hörte sie, wie mit scharfem Klicken eine Waffe gespannt wurde. Sie erstarrte.
  


  
    »Ich würde Ihnen nicht raten, diese Bewegung fortzusetzen«, kam es gedehnt von irgendwo weiter vorne. Venera zog die Hand langsam zurück. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie die Läufe dreier antik aussehender Flinten auf sich gerichtet. Die Waffen befanden sich in den Händen grimmiger Männer in eisernen Rüstungen.
  


  
    Die Soldaten standen in krassem Gegensatz zu ihrer Umgebung. Der ganze Hof war voller Bäume, alle von der gleichen Art, alle voll erblüht. Der Duft und die 
     Farbe der Millionen von Blüten waren überwältigend. Venera merkte nicht sofort, dass viele Äste mit Edelsteinen behängt waren und einige der Stämme goldene Ringe trugen. Und noch später sah sie, dass auf dem einen freien Fleck im Zentrum des Hofes ein Thron stand. Die Frau, die sich darauf räkelte, beobachtete sie mit unverhohlener Belustigung.
  


  
    Sie trug ein Gewand aus Gold, Silber und Platin; auf ihrem Kopf saß eine mit bunten Edelsteinen besetzte Krone, die in Candesces Schein blitzte und funkelte. Die Frau war in den mittleren Jahren, aber immer noch schön; dichtes Haar, in der Farbe der Blüten getönt, fiel ihr wie ein Wasserfall über die Schultern.
  


  
    »Sie scheuen offenbar das Sonnenlicht«, sagte sie sichtlich erheitert. »Und ich kann mir auch denken, warum.« Sie klopfte sich auf die Wangen. Ihre Augen funkelten.
  


  
    Venera warf einen Blick auf die Soldaten, überlegte und ging dann auf die Frau zu. Da der Stuhl offensichtlich eine Art Herrschersitz war, verneigte sie sich tief. »Majestät …?«
  


  
    »O nein, nein.« Die Frau lachte leise. »Ich bin keine Königin.« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Liris ist eine Meritokratie. Das werden Sie schon noch lernen. Ich heiße Margit, und ich bin die Botanikerin dieser Nation.«
  


  
    »Botanikerin …« Venera richtete sich auf und betrachtete die Bäume ringsum. »Dann sind das wohl Ihre Erzeugnisse?«
  


  
    »Ich darf doch bitten!« Die Dame namens Margit runzelte die Stirn. »So prosaisch sprechen wir hier nicht von Liris’ Schätzen. Diese Geschöpfe sind Liris. 
     Sie ernähren uns. Sie geben uns Sinn. Sie sind unsere Seele.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung«, sagte Venera und verneigte sich wieder. »Aber … was sind sie denn eigentlich?«
  


  
    »Natürlich.« Margits Augen wurden groß. »Sie haben so etwas sicher noch nie gesehen. Sie können sich glücklich schätzen, sie zum ersten Mal zu erleben, wenn sie gerade in Blüte stehen. Das, Bürgerin Fanning, sind Kirschbäume.«
  


  
    Woher kam ihr das Wort so bekannt vor? Sie erinnerte sich an einen Ball, bei dem ihr geliebter Onkel auf sie zugekommen war und etwas in der Hand gehalten hatte … eine besondere Leckerei.
  


  
    »Was sind Kirschen?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.
  


  
    »Ein Luxusartikel für die Mächtigen«, erklärte Margit lächelnd. »Eine Delikatesse, die so selten ist, dass sie den Hof Ihres Vaters offenbar nie erreichte.«
  


  
    »Wenn wir schon dabei sind«, sagte Venera. »Beim Hof meines Vaters, meine ich. Meine Familie ist märchenhaft reich. Warum machen Sie mich zur … Bürgerin dieses Staates, wenn Sie mich doch nur zum Freikauf anzubieten brauchen? Sie könnten ein ganzes Schiff voller Schätze für mich bekommen.«
  


  
    Margit lachte höhnisch. »Wenn Sie Prinzessin eines richtigen Reiches wären, könnten wir das in Erwägung ziehen. Aber Sie stammen ja nicht einmal von einer der Prinzipalitäten! Wie Sie selbst bei den Befragungen ausgesagt hatten, kommen Sie aus der sturmumtosten Ödnis des Äußeren Virga. Dort gibt es nichts, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Ihr Volk etwas besitzen könnte, was für uns von Interesse wäre.«
  


  
    Venera kniff die Augen zusammen. »Nicht einmal eine Flotte von Schlachtkreuzern, die diesen Staat aus dreißig Kilometern Entfernung zu Kleinholz machen könnte?«
  


  
    Damit rief sie nicht nur bei Margit, sondern auch bei den Soldaten Gelächter hervor. »Spyre kann man nicht drohen, junge Dame. Wir sind uneinnehmbar.« Das klang so selbstgefällig, dass Venera sich schwor, einen Weg zu finden, um ihr irgendwann das Gegenteil zu beweisen.
  


  
    Margit schnippte mit den Fingern, und Moss trat vor. »Mach sie mit ihren neuen Pflichten vertraut«, befahl die Botanikerin.
  


  
    Moss sah sie mit offenem Mund an. »W-was denn für Pflichten?«
  


  
    »Sie kennt die Sprachen anderer Staaten und ist mit ihren Kulturen vertraut. Sie wird als Dolmetscherin für die Handelsdelegation tätig sein. Stelle sie den anderen vor.« Damit wandte sich Margit ab, schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich das Gesicht von der Sonne bescheinen.
  


  
    

  


  
    An ihrem siebzehnten Geburtstag schlich sich Venera zum ersten Mal aus dem Palast, beschaffte sich Material, um ihren Vater zu erpressen, tötete ihren ersten Menschen und lernte den Mann kennen, den sie heiraten sollte. Später sollte sie erzählen, alles sei »einfach so passiert«.
  


  
    Hales Hauptstadt war aus sechs Habitaträdern zusammengesetzt - rotierenden Ringen von jeweils sechshundert Metern im Durchmesser - und von einer in ständiger Bewegung befindlichen Wolke aus schwerelosen 
     Gebäuden und kleineren Ringen umgeben. Das vorherrschende Geräusch in der Stadt war das Rattern der Düsentriebwerke, die mühsam verschiedene Ringe und große städtische Gebäude in Rotation hielten und vermieden, dass es zu Kollisionen kam. Die Luft war erfüllt von Kerosingeruch, der sich ebenso mit industriellen und biologischen Abgasen mischte wie das Rattern der Triebwerke mit Stimmen, Sirenen und Delfingeschnatter.
  


  
    Venera hatte während ihrer Kindheit das städtische Treiben nur aus der Ferne beobachten können. Wenn sie zwischen den Habitaträdern unterwegs war, dann gewöhnlich in einem geschlossenen Taxi. Manchmal veranstaltete eines der Adelsgeschlechter einen Ball bei Schwerelosigkeit; dann legten sie und die anderen jungen Mädchen feenhafte Flügel an, die mit Fußpedalen bewegt wurden, und schwebten in kunstvollen Figuren durch die warme Abendluft. Aber diese kleinen Fluchten bewegten sich stets in klar gezogenen Grenzen, die nie überschritten wurden.
  


  
    Sie war jetzt im heiratsfähigen Alter - und hatte vor kurzem begreifen müssen, dass in Hale »heiratsfähig« gleichbedeutend war mit »zum Abschuss freigegeben«. Venera hatte drei Schwestern, und sie hatte einmal drei Brüder gehabt. Jetzt waren es nur noch zwei, und die Mädchen in der Familie, die sich früher sehr nahegestanden hatten, begannen eifrig gegeneinander zu intrigieren. Bei den Jungen drehte sich alles um die Nachfolge; bei den Mädchen um Heirat.
  


  
    Erst wenige Tage zuvor hatte sie bei einer Dinnerparty ein wunderbares Wort gehört: Druckmittel. Ein Druckmittel war genau das, was sie brauchte, hatte Venera 
     gedacht. Und dann hatte sie sich mit den alten Familientragödien und den Geheimnissen beschäftigt, die sie als kleines Mädchen so sehr gereizt hatten.
  


  
    Heute trug sie die braune Bluse und die weiten Hosen einer Dienerin, und die Flügel auf ihrem Rücken waren nicht schmetterlingsorange oder rosarot gefiedert, sondern bestanden aus beigefarbenem Segeltuch. Das Haar hatte sie unter einem graubraunen Kopftuch verborgen. So schwebte sie barfuß durch den Luftraum der Stadt. In ihrer Gürteltasche hatte sie etwas Geld, eine Pistole und eine Puppe mit Porzellankopf. Sie wusste genau, wohin sie wollte.
  


  
    Die schlechten Wohnviertel begannen erstaunlich nahe am Palast. Das mochte damit zusammenhängen, dass die königliche Familie ihren Abfall einfach vom Palastrad zu werfen pflegte, ohne sich um Flugbahnen oder Geschwindigkeiten zu kümmern. Allerdings trugen die besseren Kreise nicht allein die Schuld an dem Gestank, der Venera entgegenschlug, als sie sich ihrem Ziel näherte. Sie fühlte sich davon nicht abgestoßen; ganz im Gegenteil, der Geruch und die lauten, keifenden Stimmen ließen ihr Herz höher schlagen. Schon als sie noch ganz klein war, hatte sie stundenlang wie angewachsen vor einem Teleskop gesessen, um diese Bürger und dieses Viertel mit der Drehung des Palastes an sich vorbeiziehen zu sehen. Sie kannte die Gegend - sie war nur noch nie hier gewesen.
  


  
    Was nun auf sie zukam, sah mehr oder weniger aus wie eine in der Zeit erstarrte Explosion. Sogar der Rauch (und der war reichlich vorhanden) stand still, beziehungsweise er bewegte sich nur so schnell wie die Luft, die sich langsam zwischen den Hunderten von 
     Würfeln, Kugeln und Trümmergebilden dahinwälzte, die hier die Rolle von Gebäuden spielten. Alles, was nicht verzurrt war, schwebte in der Luft und trieb allmählich davon, und das hieß, dass sich die Wolke mit Müll, Tierhaaren, Kugeln aus schmutzigem Wasser, Splittern und Stofffetzen immer weiter anreicherte. Wenn die Sommerflaute vorüber war und endlich ein steifer Wind aufkam, würde er die Hälfte des Viertels einfach mitnehmen wie Spreu. Im Moment war Venera von Unrat umwogt und musste viele Haken schlagen, um ihren Bestimmungsort, ein graues Blockhaus, zu erreichen.
  


  
    Sie hatte nicht lange in dem Gebäude zu tun, aber jeder Schritt brannte sich in allen Einzelheiten in ihr Gedächtnis ein - denn hier wusste niemand, wer sie war. Sie fand es großartig, zur Abwechslung einmal so behandelt zu werden, wie Diener und gewöhnliche Menschen miteinander umgingen - großartig und aufschlussreich. Niemand öffnete ihr die Tür; das musste sie selbst tun. Niemand meldete sie an, sie musste sich räuspern und den Mann am Empfang um Hilfe bitten. Und sie musste bezahlen, mit ihrem eigenen Geld!
  


  
    »Den Inhalt von Schließfach sechs-vierundsechzig«, sagte sie und hielt ihm den Zettel hin, auf den sie sich den Code notiert hatte. Das Papier war nur für ihn gedacht, sie selbst hatte sich die Reihe aus Buchstaben und Zahlen schon vor Jahren eingeprägt. Ursprünglich hatte sie eigentlich nur lesen gelernt, um die Buchstaben entziffern zu können, die Onkel Albard ihrer Puppe auf die Stirn geschrieben hatte.
  


  
    Der Hüter der Schließfächer knurrte nur: »Holen Sie sich das Zeug selbst. Wenn Sie die Kombination haben, 
     kommen Sie rein, so ist es Vorschrift.« Er zeigte auf eine Tür am Ende der Theke.
  


  
    Sie wandte sich in diese Richtung, und er sagte: »Für dieses Fach ist eine Nachzahlung fällig. Sechshundert.« Er grinste wie ein Hai. »Wir wollten es schon ausräumen.«
  


  
    Venera öffnete ihre Tasche und ließ ihn die Pistole sehen, während sie nach dem Geld kramte. Er nahm es ohne Kommentar und schickte sie mit einer Handbewegung durch die Tür.
  


  
    Das schmuddelige Fach enthielt lediglich einen Aktenordner mit Wasserflecken. Venera blätterte ihn im Halbdunkel durch und kam zu der Ansicht, dass sie ihn auch nicht mehr brauchte. Die Dokumente stammten von der Abteilung für Erbforschung an der dreieinhalbtausend Kilometer entfernten Universität Candesce. Sie enthielten DNA-Analysen, die bewiesen, dass ihr Vater kein Abkömmling der königlichen Linie war.
  


  
    Als sie das Blockhaus verließ, nahm sie die verfallenen Gebäude kaum wahr; vielleicht verlor sie deshalb die Orientierung. Doch mit einem Schlag wurde sie hellwach und erkannte, dass sie sich in einem schmalen abschüssigen Schacht zwischen fünf holzverkleideten Gebäuden befand und sich vom Palast entfernte, anstatt darauf zuzufliegen. Sie runzelte die Stirn, griff nach dem nächsten Tau, um anzuhalten, und wollte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.
  


  
    »Lass das.« Eine ruhige Stimme von links oben. Venera schlug einen Salto, um sich nach dem Sprecher auszurichten. Im Halbdunkel zwischen Schindeln und Teerpappe sah sie einen Jungen - kaum älter als sie selbst - mit zerzaustem roten Haar und den langen 
     Gliedmaßen eines Menschen, der in zu geringer Schwerkraft aufgewachsen war. Er lächelte breit und sagte: »Böse Männer sind hinter dir her. Flieg weiter und biege an der nächsten Ecke scharf rechts ab, dann bist du in Sicherheit.«
  


  
    Sie zögerte, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich verarsch dich nicht. Verschwinde jetzt, wenn du weißt, was gut für dich ist.«
  


  
    Venera machte noch einen Überschlag, stellte die Füße auf das Tau und stieß sich ab - schachtabwärts. Als sie die Ecke erreichte, von der der Junge gesprochen hatte, hörte sie vom anderen Ende des Schachts her Stimmen - gerade nicht aus der Richtung, aus der die bösen Männer angeblich kamen.
  


  
    Die Seitengasse mündete rasch in einen verkehrsreichen Luftraum. Hier gab es keine Nischen und Türen, aus denen sich jemand auf sie stürzen konnte. Venera fühlte sich vorerst sicher und spähte um die Ecke. Von links unten schwebten drei Männer langsam zu ihr empor.
  


  
    »Ich glaube, diesmal hast du uns wirklich in die Irre geführt«, sagte der Mann an der Spitze. Er war Ende zwanzig, und seine Kleidung und sein Benehmen verrieten, dass er reich oder von Adel sein musste. Einer seiner Begleiter war ähnlich gekleidet, aber der Dritte sah aus wie ein Bürgerlicher. Viel mehr konnte sie im Zwielicht nicht erkennen. »Der Palast liegt ganz sicher nicht in dieser Richtung«, fuhr der Sprecher fort. »Ich bin um zwei Uhr dort verabredet. Und ich kann es mir nicht leisten, zu spät zu kommen.«
  


  
    Zwei Uhr? Sie erinnerte sich, dass einer der Höflinge erwähnt hatte, ein Admiral eines Nachbarstaates würde 
     seinem Vater am frühen Nachmittag seine Aufwartung machen. Ob das der Mann war?
  


  
    Plötzlich rief der zweite Mann: »Hoppla!« Er hatte sich gerade noch zur Seite geworfen, als der Dritte mit einem Mal ein Schwert in der Hand hatte. »Chaison, das ist eine Falle!«
  


  
    Von rechts kamen vier Männer durch den Schacht geschossen. Sie wirkten wie harte Burschen, die Sorte von Gangstern, die Venera oft durch ihr Fernglas in den Straßen des Viertels beobachtet und von denen sie manchmal geträumt hatte. Alle hatten Schwerter gezogen und stürzten sich nun ohne ein Wort auf ihre beiden Opfer.
  


  
    Der Mann namens Chaison schwenkte zwischen sich und dem Angreifer seinen Mantel durch die Luft und zog ebenfalls sein Schwert, während sein Begleiter einen Hieb ihres angeblichen Führers parierte. Nach der Warnung durch Chaisons Freund wurde nicht mehr gesprochen.
  


  
    Bei einem Schwertkampf im freien Fall war die Klinge Antrieb und Waffe zugleich. Jeder der Männer war bestrebt, mit Hand, Fuß, Schulter oder Klinge Kontakt zu einer Wand, einem Tau oder einem Gegner zu bekommen. Bei jedem Anprall änderten sie die Richtung, und wenn sie aufeinander einschlugen, machten sie Überschläge und drehten sich um die eigene Achse. Venera hatte schon beim Schwertkampftraining und sogar bei Duellen zugesehen, doch dies war etwas ganz anderes. Hier gab es keine Spur von Ritterlichkeit; der Kampf war schnell und brutal. Die Bewegungen der Männer waren von einer Eleganz, die sie zutiefst erregte, und die Hiebe kamen so rasch aufeinander, dass sie ihnen kaum zu folgen vermochte.
  


  
    Einer der Angreifer blieb immer etwas zurück. Als ein Sonnenstrahl auf ihn fiel, erkannte sie den Jungen, der sie gewarnt hatte. Er hielt sich das Schwert mit zitternden Händen vor das Gesicht und vermied es, den älteren Kämpfern zu nahe zu kommen.
  


  
    Venera erkannte erst nach einigen Sekunden, dass zwei der Männer, die wie Gummibälle von einer Wand zur anderen hüpften, bereits tot waren. In der Luft schwebten schwarze Perlen - Blut -, und die Körper, die, wenn auch langsamer geworden, immer noch von ihrem eigenen Schwung getragen wurden, zogen lange Schweife hinter sich her. Einer war der Führer, der die beiden Adeligen hierhergebracht hatte; der zweite war einer der Angreifer.
  


  
    »Aufhören!« Das war Chaisons Stimme. Venera erschrak so sehr, dass sie fast die Wand losgelassen hätte. Die drei Angreifer, die noch übrig waren, hielten sich an Tauen und verbogenen Schindeln fest und starrten auf ihre toten Genossen. Der Junge sah aus, als wollte er sich übergeben. In diesem Augenblick packte ihn einer seiner Gefährten am Arm, stieß einen Wutschrei aus und sprang.
  


  
    Chaisons Begleiter verpasste ihm einen Hieb ins Gesicht, und er trudelte davon. Dem zweiten hatte Chaison das Schwert aus der Hand geschlagen und gab ihm mit einem Aufwärtshaken gegen die Kinnspitze den Rest.
  


  
    Der Junge schwebte im Nichts und streckte das Schwert vor sich aus. Chaison sah ihn aus dem Augenwinkel, drehte sich - und hielt inne.
  


  
    Seine Klinge zitterte zwei Zentimeter vor der Nase des Burschen. Der war weiß wie ein Laken.
  


  
    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte Chaison. Er sprach leise, begütigend - ein krasser Gegensatz zu dem Befehlston zuvor. »Wer hat dich geschickt?«
  


  
    Der Junge schluckte, sah, dass er sein Schwert immer noch in Händen hielt und ließ es hastig los. Als es davonschwebte, sagte er: »Ein g-großer Mann aus dem Palast. Rote Feder am Hut. Hat keinen Namen genannt.«
  


  
    Chaison machte ein verdrossenes Gesicht. »Na schön. Und jetzt verschwinde. Such dir eine ehrliche Arbeit und - bessere Freunde.« Er griff nach dem Handgelenk seines Begleiters, und sie fassten sich unter, um ihre Bewegungen zu koordinieren. Gemeinsam wandten sie sich zum Gehen.
  


  
    Auf einmal riss der Mann, der den Kinnhaken bekommen hatte, den Kopf hoch und hob den Arm. In seiner schmutzigen Hand blitzte eine kurzläufige Pistole, die er nun aus nächster Nähe auf Chaisons Hinterkopf richtete. Dem Jungen stockte der Atem.
  


  
    Ein Schuss krachte. Blut spritzte durch die Luft, und der Junge schrie entsetzt auf.
  


  
    Venera spähte durch den blauen Pulverdampf. Der Mann, der Chaison hatte töten wollen, hing zuckend in der Luft, und die beiden Adeligen starrten an ihm vorbei, auf sie.
  


  
    Sie steckte die Pistole in ihre Tasche zurück. »I-ich habe gesehen, dass Sie in Gefahr waren«, sagte sie und war selbst überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. »Für eine Warnung war keine Zeit mehr.«
  


  
    Chaison schwebte herüber. Er schien beeindruckt. »Ich danke Ihnen«, sagte er höflich und senkte den Kopf. »Sie haben mir das Leben gerettet.«
  


  
    In ihren Tagträumen hatte Venera in solchen Momenten immer die perfekte Antwort parat. Aber nun sagte sie nur: »Ach, ich weiß nicht.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    Dann streckte er ihr die Hand hin. »Kommen Sie. Wir müssen bei der hiesigen Polizei eine Aussage machen.«
  


  
    Venera errötete und wich zurück. Man durfte sie hier nicht finden - das gäbe einen Skandal, und außerdem würde ihr Vater viel zu viele Fragen stellen. Wenn er auf die Papiere stieße, die sie eben abgeholt hatte, wäre sie so gut wie tot.
  


  
    »Das geht nicht«, sagte sie, drehte sich und stieß sich mit aller Kraft von der Hausecke ab.
  


  
    Er rief ihr nach, sie solle warten, aber Venera flog weiter und schaute erst zurück, als sie drei belebte Märkte durchquert und durch fünf schmale Gassen zwischen einsturzgefährdeten Häusern geschlüpft war. Dann kehrte sie auf Umwegen zum Palast zurück und zog sich im Wachraum um, während der Mann, den sie bestochen hatte, damit er sie hinaus- und wieder hereinließ, nervös draußen wartete.
  


  
    Das nächste Mal sollte sie Chaison Fanning am übernächsten Abend über den Rand eines Weinglases hinweg sehen. Viel später erzählte er ihr, dass sein Erstaunen, als er sie erkannte, jeden Gedanken an den neuen Vertrag mit Hale ausgelöscht hatte, den er gerade feierte. Sein Gesichtsausdruck war jedenfalls unbezahlbar.
  


  
    Venera lächelte aus anderen Gründen, denn sie hatte inzwischen in Erfahrung gebracht, wer versucht hatte, diesen hübschen jungen Admiral ermorden zu lassen. 
     Und während sie mit Chaison Fanning tanzte, überlegte sie sich, mit welchen Worten sie ihren Vater zur Rede stellen wollte. Was sie im Gegenzug für ihr Schweigen über seine nicht-königliche Herkunft von ihm verlangen würde, wusste sie bereits.
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben sah Venera Fanning eine Chance, sich abseits der Intrigen und Grausamkeiten des Hofes von Hale eine eigene Existenz aufzubauen.
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    Aus dem Dach der Nation Liris wuchs ein dickes Kabel. Venera betrachtete es, dann blickte sie auf die Donnerbüchsen in den Händen der Soldaten. Eine größere Donnerbüchse stand ganz in der Nähe auf einer Drehlafette unter einem kleinen Dach. Das musste das verdammte Gewehr sein, das sie mit seinen Schüssen jeden Morgen weckte.
  


  
    Die Uraltwaffen sahen nicht so aus, als würden sie zielgenau schießen. Wahrscheinlich könnte sie einfach vom Dach springen und sich aus dem Staub machen … aber wo sollte sie hin? Womöglich wurde sie von irgendeinem Nachbarstaat aufgegriffen, der noch schlimmer war als die Leute hier.
  


  
    Sie beschloss - zum zehnten Mal an diesem Tag -, sich in Geduld zu üben und abzuwarten. In Liris hatte offenbar niemand die Absicht, ihr in nächster Zeit zu schaden. Die beste Strategie war, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht böte.
  


  
    »Nun passen Sie doch auf«, winselte Samson Odess. Der kleine Mann mit dem Fischgesicht war ihr gestern als ihr neuer »Chef« vorgestellt worden. Schon der Gedanke, ein Bürgerlicher könnte ihr Befehle erteilen, ohne ihnen mit einer unmittelbaren Bedrohung Nachdruck 
     zu verleihen, erschien Venera absurd und komisch zugleich. Sie hatte bisher alles getan, was man von ihr verlangte, aber Odess spürte offenbar, dass sie ihn nicht ernst nahm, und wurde im Lauf des Vormittags immer unsicherer.
  


  
    »Das ist die Lebensader, die uns mit Klein-Spyre verbindet«, sagte er nun und schlug mit der Hand gegen das Kabel. Er stand auf einer kleinen Plattform, in deren Mitte sich ein Kasten mit großen Zahnrädern befand, die in das Kabel griffen. »Mit dieser Maschine können wir in die Stadt hinauffahren, und dort wird einmal wöchentlich der Große Markt abgehalten. Zu diesem Markt kommen die Besucher von überallher. Die Handelsdelegation hat die heilige Pflicht, im Namen von Liris möglichst vorteilhafte Geschäftsabschlüsse zu tätigen.« Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sich die einzige Luke im Dach von Liris öffnete und der Rest der Delegation auftauchte. Vier schwer bewaffnete Männer trugen eine Eisenkiste, die wohl entkernte Kirschen enthalten musste. Sie wurden flankiert von zwei Männern und zwei Frauen. Letztere waren wie Venera verschleiert und trugen Prunkgewänder aus glänzendem Silber mit Intarsien aus rotem Email.
  


  
    »Ist die Schwerkraft da oben die gleiche wie hier?«, fragte Venera. Bei einer vollen Standardeinheit könnten sie sich nämlich nicht bewegen. Odess schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Sie können schon von hier unten sehen, wie hoch die Rotationsgeschwindigkeit ist. Wir tauschen unsere schweren Roben gegen Stadtkleidung ein, sobald wir oben sind.«
  


  
    »Warum ziehen wir uns nicht gleich hier um?«, fragte sie verwundert.
  


  
    Odess glotzte sie fassungslos an. Genauso hatte er gestern dreingeschaut, als man sie bekanntgemacht hatte. Moss hatte Venera in Odess’ Büro gebracht, einen besseren Schrank, angesichts dessen sie sich fragte, ob Diamandis’ Packrattenverhalten hier nicht eher die Regel wäre als die Ausnahme. Odess hatte den kleinen Raum über Jahre, womöglich gar im Lauf seines ganzen Lebens, mit Krimskrams vollgestopft, lauter Andenken, die wahrscheinlich niemandem außer ihm selbst irgendetwas bedeuteten. Wozu bewahrte man etwa einen einzelnen Schuh auf und befestigte ihn wie eine Trophäe in einer eigenen kleinen Wandnische? Wer konnte die verblasste Schrift auf den Diplomen noch lesen, die hinter seinem Stuhl hingen? Und war das, was da im Halbdunkel von der Decke hing, ein exotisches Mobile oder nur die mumifizierten Überreste irgendeines Tieres? Überall lagen Bücher herum, und neben einer aufgerollten Matratze waren Teller und Schüsseln zu einem meterhohen, schwankenden Turm gestapelt.
  


  
    Odess’ erste Worte waren nicht an Venera gerichtet, sondern an Moss. »Sie erwarten, dass wir diese … diese Außenseiterin in unserer Mitte dulden?«
  


  
    »Ist denn nicht g-genau d-das Ihre Aufgabe?«, hatte Moss gefragt. »Nach d-draußen zu g-gehen?« Venera hatte ihn überrascht von der Seite angesehen. War hinter diesem glasigen Blick am Ende doch jemand zu Hause?
  


  
    »A-außerdem hat es die B-botanikerin befohlen.«
  


  
    »O Gott.« Odess hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. »Sie glaubt, sie kann sich jetzt alles erlauben.«
  


  
    Odess geriet schon bei der kleinsten Abweichung von einer Routine oder einer Gewohnheit in Panik. Schon Veneras Anwesenheit allein erschütterte ihn, dabei hatte sich der Rest der Delegation geradezu rührend gefreut, sie kennenzulernen. Sie hätten bis zum Morgengrauen gefeiert, wenn sie sich nicht entschuldigt und darauf hingewiesen hätte, dass sie das Zimmer, in dem sie für den Rest ihres Lebens schlafen sollte, noch nicht einmal gesehen hatte.
  


  
    Eilen, Herrin über Maße und Gewichte, hatte Venera zu einem Kämmerchen gleich vor dem langen, mit Aktenschränken gesäumten Büro der Delegation geführt. Der Raum hatte etwas mehr als zwei Meter Seitenlänge - die Wände waren aus Steinen gemauert und weiß getüncht - und war etwa dreieinhalb Meter hoch. Er bot Platz für ein Bett und ein Tischchen, ein Fenster gab es nicht. »Sie können Ihre Truhe unter das Bett schieben«, sagte Eilen, »wenn Sie sie bekommen. Ihre Kleider können Sie vorerst an diese Haken hängen.«
  


  
    Und das war alles. Venera war keine mitfühlende Seele, sonst hätte sie der Gedanke, dass Eilen, Odess und die anderen solche Bedingungen als Normalität akzeptierten, mit Trauer erfüllt. Immerhin waren sie wahrscheinlich in solch winzigen Zellen geboren und aufgewachsen. Ihr Spielplatz waren staubige Dienstbotengänge, ihr Schulzimmer Fensternischen gewesen. Dennoch waren sie unter Liris’ Bürgern privilegiert, denn als Angehörige der Delegation durften sie etwas von der Welt jenseits der Mauern sehen.
  


  
    Während Odess aufgeregt zu erklären suchte, warum die Tradition verlangte, dass sie in voller Amtstracht nach Klein-Spyre hinaufführen, sah Venera den Soldaten 
     zu, die ihre kostbare Fracht auf die Plattform stellten. Nachdem auch der Rest der Delegation zugestiegen war, wurden (zu ihrer Erleichterung) auf allen Seiten Gitter hochgeklappt, und ein Soldat beugte sich hinunter, um den archaischen Motor zu inspizieren. Daran war Venera am meisten interessiert.
  


  
    »Wenn alle bereit sind, können wir die ›Himmelfahrtshymne‹ singen«, erklärte Odess bedeutungsschwer.
  


  
    Venera drehte sich um. »Was?«
  


  
    Er sah sie an, als hätte sie ihn geohrfeigt - aber Eilen legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir haben ihr nichts davon erzählt, woher soll sie es wissen?«
  


  
    »Jedermann in ganz Spyre kann uns hinauffahren sehen und hören …« Er erkannte seinen Fehler. »Ach ja. Eine echte Ausländerin.« Er schüttelte sich, legte beide Hände auf das Gitter und blies die Backen auf. »Also, hören Sie gut zu, damit Sie lernen, wie es in einer zivilisierten Gesellschaft zugeht.«
  


  
    Während sie ihr Liedchen trällerten, startete der Soldat den riesigen Umlaufmotor. Das Rattern und Dröhnen übertönte den winzigen Chor sofort, aber die Sänger schienen das gar nicht zu bemerken. Das Rad drehte sich, erfasste das Kabel, und die Plattform setzte sich langsam in Bewegung.
  


  
    Der Zweck der Gitter wurde bald deutlich. Nur wenige Meter über dem Dach gerieten sie in die Randzone des heulenden Sturms, der auf Spyres offenes Ende zuraste. Venera wusste, dass dieser ständige Hurrikan durch die Rotation des großen Rades erzeugt wurde; sie hatte ähnliche Stürme auf kleineren Rädern wie etwa Rush erlebt. Der Wind fuhr in Richtung der Rotationsachse in den Zylinder und schoss am Rand entlang 
     wieder hinaus. Wenn sie an dieser Stelle einfach von der Plattform spränge, würde sie ganz und gar von Spyre weggetragen, und das mit erheblicher Geschwindigkeit.
  


  
    Die vier Soldaten hatten den Auftrag, jeden zu erschießen, der diesen Versuch unternahm. Und von hier oben konnte sie sehen, dass auch noch mit anderen Mitteln für Gehorsam gesorgt wurde: durch den mittleren Luftraum zogen sich weitere Kabel mit Geschützplattformen, teilweise war deutlich zu erkennen, dass sie bemannt waren. Und in den sonnenbeschienenen Wolken jenseits des Rades schwebten noch mehr Unterstände und Geschütztürme. Jetzt erschien es Venera wie ein Wunder, dass sie in bewusstlosem Zustand einen Weg durch alle diese Hindernisse gefunden hatte und sicher gelandet war.
  


  
    »Vater wäre begeistert von dieser Welt«, murmelte sie.
  


  
    Für Chaison Fanning, ihren verschollenen Ehemann, wäre Spyre wahrscheinlich eine moralische Obszönität, die er am liebsten in die Luft sprengen würde.
  


  
    Sie stiegen mehrere Kilometer weit durch dünne Nebelfetzen und bauschige Wolkenpilze, die wie unruhige Engel zwischen den heranstürzenden und wegrasenden Stürmen schwebten; vorbei an Häusern und an Bunkern, die an anderen Kabeln festgemacht waren und deren blitzende Fenster nicht verrieten, was sich dahinter abspielte. Unter ihnen weitete sich der Blick auf Spyres Ländereien, der Flickenteppich von Besitzungen wurde zu einem faszinierenden Labyrinth; die Blockhäuser von einem Dutzend, von hundert oder noch mehr Nationen von Liris-Größe erschienen wie 
     aufgemalt auf der Innenseite des Zylinders. Mittendurch zogen sich, die Schienenstränge übersät mit Trümmern und bewachsen mit Wildblumen, die Eisenbahnen der Konservationisten.
  


  
    Währenddessen kam Klein-Spyre immer näher.
  


  
    Venera hatte schon einmal ein Räderwerk gesehen - im Herzen des toten Sargassums Leaf’s Choir. Chaison Fannings Schiffe hatten neben der an Luftmangel zugrunde gegangenen Stadt Carlinth geankert. Aber Carlinths bleiche Pracht konnte es mit den Wundern von Klein-Spyre nicht aufnehmen, denn die andere Stadt war im Tode erstarrt gewesen, und Klein-Spyre lebte. Die großen radförmigen Habitate, jedes bis zu einem Kilometer im Durchmesser, drehten sich entlang ihrer abgeschrägten Kanten wie in einem riesigen Uhrwerk. Die Bürger des einen Rades konnten an den Rand schlendern und einfach auf das nächste Rad treten, sobald dessen Felge auf Reichweite herankam. Alle Räder wurden durch ein Gitter aus riesigen Holmen und dicken Kabeltrossen, von denen schwarze Fahnen flatterten, in Formation gehalten.
  


  
    Nach einer Weile entzog sich die Seilbahn vollends dem Griff der Schwerkraft. Die Fahrgäste hängten ihre Metallkleidung an das Gitter und warteten, bis ihr Ziel in Sicht kam. Das Kabel endete mit Dutzenden von anderen in einem Knoten im Innern eines komplizierten Käfigs in der Achse eines Habitatrades. Venera sah andere Fahrgäste ein- und aussteigen. Sie bildeten kleine Gruppen, die es peinlich vermieden, einander zu nahe zu kommen.
  


  
    Aber sie sah noch etwas, und das gab ihr zum ersten Mal seit Tagen wieder Hoffnung: hier hatten Schiffe 
     angedockt. Schnittige Jachten zumeist, in vielen unterschiedlichen Formen und unter verschiedenen Flaggen - aber alle von außerhalb. Das eröffnete zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier die Aussicht auf eine Flucht, die tatsächlich glücken könnte.
  


  
    Sie klopfte Odess auf die Blechschulter und streckte die Hand aus. »Unsere Kunden?«
  


  
    Er nickte. »Pilger aus allen Prinzipalitäten Candesces kommen zu uns und freuen sich darauf, bei der Abreise irgendein Schmuckstück oder anderes Andenken mitzunehmen. Erkennen Sie eines der Schiffe?«
  


  
    Venera nickte. »Das da kommt von Gehellen.« Es war das einzige Fahrzeug, das sie zuordnen konnte, aber Odess war offensichtlich beeindruckt. »Ich weiß, dass wir ihnen Kirschen verkaufen wollen«, fuhr sie fort. »Aber womit handeln die übrigen Länder von Spyre?«
  


  
    Er lachte, und in diesem Moment kam die Plattform an ihrer Endstation zum Stillstand. Als sie wie Eisenspinnen auf die Achse hinüberkletterten, sagte Odess: »Womit sie handeln? Die Frage zeugt von erfrischender Ahnungslosigkeit. Wenn wir nur von der Hälfte unserer Nachbarn wüssten, womit sie handeln, könnten wir einen zusätzlichen Vorteil für Liris herausschlagen. Viele Spyre-Waren sind weithin berühmt - aber nicht alle. Manche Teile des Großen Marktes darf kein Fremder betreten, ohne eine Sicherheitsgarantie zu stellen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Manchmal ist das eine Geisel«, sagte Eilen. Sie hatten einen langen, zylindrischen Raum betreten, in dessen Wände, in einer Spirale nach oben führend, viele kleine Türen eingelassen waren. Odess steuerte auf eine davon zu, zog einen riesigen Schlüssel hervor und 
     schloss sie auf. Dahinter befand sich ein schmales Fach mit Wänden voller Rost und Spinnweben und einem auffallend blanken Spiegel am anderen Ende. Odess und die anderen nahmen ihre Metallpanzer ab und ersetzten sie durch entsprechende Kleidungsstücke aus reich verziertem Leder, nur gehörte zu jeder Montur anstelle des Schleiers eine kunstvoll gestaltete Gesichtsmaske. Odess reichte einen Satz Kleidung an Venera weiter, und sie drehte ihm schamhaft den Rücken zu und zog sich um. Ihre Maske hatte die Form eines Falkenkopfs.
  


  
    »Es gibt Nationen«, sagte Odess, »die im Durchschnitt nur alle zehn Jahre einen Kunden haben. Ihre Handelsware ist so unermesslich kostbar, dass das ganze Land eine Generation lang von diesem einen Verkauf leben kann. Das ist ein extremes Beispiel, aber auch viele andere schützen das Geheimnis ihres Produktes mit ihrem Leben. Auch Liris gehörte einst zu ihnen. Heutzutage weiß jeder, was wir herstellen, aber das hat sich sogar als Vorteil erwiesen.«
  


  
    »Aber was mögen die anderen denn verkaufen?« Venera schüttelte verständnislos den Kopf. Sie zog gerade eine schwarze Jacke über eine Weste mit Silberstickerei und bewunderte sich dabei im Spiegel. Wenn sie die Maske aufsetzte, wirkte sie einschüchternd. Das gefiel ihr.
  


  
    »Sie kommt aus einem dieser Länder.« Einer der Soldaten sagte es. Er brauchte nicht zu erklären, wer sie war; Venera wusste auch so, dass er die Botanikerin meinte.
  


  
    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sie wurde nicht in Liris geboren?«
  


  
    Der Soldat schüttelte den Kopf und streifte Odess mit einem ängstlichen Blick. »Unsere letzte Botanikerin … Die Bäume siechten seit längerem dahin. Sie drohten zu sterben … Bis sie kam.« Odess sah ihn warnend an, aber der Soldat zuckte die Achseln. »Fünf Jahre ist das jetzt her, sie hat sie wieder gesund gemacht.«
  


  
    »Und Sie wissen nicht, woher sie kommt?«
  


  
    »Aber natürlich wissen wir das!« Odess lachte laut auf. »Sie ist eine Adelige aus der Nation Sacrus. Wir kennen die Familien und die Geschlechter von Sacrus, und wir wissen auch, wer sie ist … Auch wenn wir nicht wissen, was Sacrus eigentlich macht.«
  


  
    »Dann brauchen Sie bessere Spione«, sagte Venera. Niemand lachte, aber der Gedanke reizte sie. Spyre schien eine wahre Spielwiese für Spitzel zu sein. Nur zu gerne würde sie hier heimlich ein Netzwerk aufbauen wie damals in ihrer Wahlheimat Slipstream.
  


  
    Sie verließen den Zylinder mit den Fächern und begaben sich zur Achse des Habitatrads. Hier führten Dutzende von Wendeltreppen und Fahrstuhlschächten zu den mit Kupferschindeln gedeckten Dächern eines einzigen Riesengebäudes hinab, das sich um die gesamte Felge des Rades zog. Odess musste einer Reihe von Kontrolleuren ihre Transitgenehmigungen zeigen, und so arbeiteten sie sich allmählich zu einem der Fahrstühle vor.
  


  
    »Augen und Ohren offen halten«, sagte Odess, als sich die schmiedeeisernen Türen mit leisem Grollen hinter ihnen schlossen und die Kabine nach unten sank. »Auf alle Veränderungen achten. Besonders unsere neue Dolmetscherin …« Er nickte zu Venera hin. »… wird Aufsehen erregen. Wir müssen bei der Geschichte bleiben, 
     auf die wir uns geeinigt haben. Sie«, sagte er zu Venera, »dürfen nur mit unseren Kunden sprechen, und auch dann nur, wenn wir Sie dazu auffordern. Unsere Konkurrenten brauchen nichts über unsere Leistungsfähigkeit oder die Vorgänge innerhalb von Liris zu erfahren.«
  


  
    Diese paranoide Haltung rief bei Venera Erinnerungen an Hale und die düsteren Korridore im Palast ihres Vaters wach. »Aber warum denn nicht?«, fragte sie irritiert. »Wozu dieses Versteckspiel?«
  


  
    »Es könnten Fragen gestellt werden«, gab Odess geheimnisvoll zurück. »Woher Sie kommen. Warum unser Volk sich aus seinen Mauern gewagt hat. Wohin wir gegangen sind, und was wir gesehen haben. Was Sie gesehen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ihre Geschichte besagt, dass Sie in Liris geboren und aufgewachsen sind.«
  


  
    »Aber mein Akzent …«
  


  
    »Deshalb werden Sie nur mit den Kunden sprechen.«
  


  
    Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Venera rückte ihre Maske zurecht, sah sich um und bemerkte, wie sich die Schultern strafften und die Haltungen aufrechter wurden, je weiter die Schwerkraft anstieg und sich dem Wert näherte, an den sie gewöhnt war. Dann kam der Fahrstuhl mit einem dumpfen Schlag zum Stehen, und die Türen gingen auf.
  


  
    Die Handelsdelegation von Liris betrat vorsichtig den Großen Markt von Spyre.
  


  
    

  


  
    Fabelwesen fegten über die Tanzfläche, die Röcke schwangen im Takt der Spyre’schen Musik mit ihren tiefen Trommelschlägen. Die Wesen hatten die Gesichter von 
     Ungeheuern, von Tieren und von Göttern. Sie tanzten paarweise, und wenn die Musik pausierte, hielten sie mittendrin inne. In diesen Pausen wurden Geschäfte gemacht.
  


  
    Eine schmale Gestalt mit einer Falkenmaske vor dem Gesicht stand am Fuß eines Pfeilers aus gehämmertem Gold vor einem blauen Fresko mit scheinbar rotierenden Habitaten, das in Trompe-l’oeil-Technik ausgeführt war. Sie beobachtete die Tänzer aufmerksam und ahnte, welche Ströme von Verfolgungsangst und Verlogenheit Spyres Tiefen durchziehen mussten, damit sich solche Bräuche entwickeln konnten. Denn dieser filigrane, prächtige Ballsaal war der Große Markt.
  


  
    Gewiss, es gab auch Präsentationsflächen. Aus dem Augenwinkel sah sie Odess aus der Tür treten, die zu Liris’ Ausstellungsraum führte. Er war allein, und er hatte sicherlich nur die Anordnung der Glaskästen und die Stellung der Scheinwerfer kontrolliert. Seit sie hier war, hatte kein Kunde diese Tür passiert.
  


  
    Venera selbst hatte einige Stunden dort drin verbracht und den anderen beim Aufbau geholfen. Ein einzelner Kirschbaum in einer breiten Steinschale beherrschte den marmorgetäfelten Raum; seine rosafarbenen Blüten waren das Erste, was dem Besucher ins Auge fiel. Es war ein künstlicher Baum aus Seide und gewöhnlichem Holz.
  


  
    Während Liris’ Soldaten hinter einem Wandschirm im Salon saßen und Karten spielten, befand sich der Rest der Delegation auf dem Tanzboden. Die Musik war laut, und es wurde schnell und eng getanzt; die Unterhaltung bestand folglich in kurzem Flüstern ins Ohr des Partners, gelegentlichen Scherzen, die jeder 
     hören konnte, oder in vertraulichem Getuschel mit Nasenberührung. Lauscher hatten unter diesen Umständen keine Chance - außerdem achteten Spyres Soldaten sorgfältig auf jeden entsprechenden Versuch. Venera hatte man erklärt, alle Besucher würden auf Herz und Nieren überprüft, und auf Geheimnisverrat stehe die Todesstrafe. Ironischerweise war das Ambiente wie geschaffen für Schwindeleien und Betrug, denn wer konnte schon kontrollieren, was zwei beliebige Tänzer einander erzählten?
  


  
    Sie hatte auch gehört, dass die Tänze gelegentlich von spontanen Duellen unterbrochen würden.
  


  
    Die Bewohner von Spyre nahmen es mit der Maskierung sehr ernst. Für die Besucher galt das nicht unbedingt; die meisten verzichteten auf eine Verkleidung, und so konnte Venera feststellen, wie viele Prinzipalitäten hier vertreten waren. Sie erkannte sogar die eine oder andere Nationaltracht.
  


  
    Eine Gavotte ging zu Ende, und die Tänzer trennten sich. Eilen, die eine Gorgonenmaske trug, steuerte auf Venera zu. Ein Lakai wartete schon und reichte ihr ein Glas, als sie schwer atmend stehen blieb. »Ist das immer so?«, fragte Venera. »Die potenziellen Käufer scheinen mir ziemlich rar zu sein.«
  


  
    »Wir haben unsere Stammkunden«, sagte Eilen. »Aber dies ist nicht die richtige Jahreszeit für sie. Oh, diese Schwerkraft! Sie drückt mir auf den Magen.«
  


  
    Venera seufzte. Diese Leute waren so in ihren Traditionen befangen, dass sie gar nicht mehr merkten, wie aberwitzig das alles war. In der kurzen Pause zwischen den Tänzen waren einige Kunden mit exotisch maskierten Delegierten - oder Verkäufern - davongeschlendert. 
     Venera hatte darauf geachtet, wer durch welche Pforte ging. Viele der Türen in dem großen Saal waren kein einziges Mal geöffnet worden. Womöglich waren sie versperrt oder sogar von der anderen Seite her zugemauert.
  


  
    Die Architektur des Marktes blieb ihr ein Rätsel. Das weitläufige Gebäude mit den vielen Flügeln schien im Lauf der Jahrhunderte so oft restauriert, umgebaut und neu geplant worden zu sein, dass der ursprüngliche Grundriss vollkommen untergegangen war. Korridore endeten an nackten Wänden; Treppen führten ins Nichts; Fahrstuhlschächte mündeten in tosender Leere, wo einst Stockwerke gewesen waren. Hinter den Wänden der öffentlichen Räume schlängelten sich zahllose schmale Gänge zu den Büros, den Schließfächern und den Schutzräumen der Handelsdelegationen. Liris’ Bereich umfasste mehrere Stockwerke über und unter dem öffentlichen Verkaufssalon; Venera hatte im Vorübergehen in einen riesigen düsteren Raum geschaut, der aussah wie ein baufälliger Ballsaal mit undichten, verschatteten Erkerfenstern. Eilen hatte ihr erklärt, hier habe man sich mit den Kunden getroffen, als die Kirschen noch Staatsgeheimnis waren. Der Ballsaal befand sich auf einem der besonders gesicherten Stockwerke; Liris verfügte immer noch über die Besitzrechte, hatte aber inzwischen keine Verwendung mehr dafür.
  


  
    Venera hatte nur höhnisch gelacht. »Hatte denn niemand den Mut, Gucklöcher in die Wände zu bohren, um herauszufinden, was die Nachbarn so treiben?« Odess hatte ihr einen seiner ängstlich strafenden Blicke zugeworfen, aber niemand hatte sich dazu geäußert.
  


  
    Oh, jetzt tat sich etwas - Capri, Eilens Lehrling, führte vier kostbar gekleidete Personen zur Liris-Tür. Die kleine Welle der Aufregung war absurd, und Venera hätte fast über sich selbst gelacht. Jetzt verneigte sich Odess vor der Gruppe und öffnete die Tür. Venera glaubte, ihn im Geist laut jubeln zu hören.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte sie Eilen.
  


  
    »Oh! Was für ein Erfolg! Das ist - mal sehen - die Delegation von Tracoune.«
  


  
    Venera zermarterte sich den Kopf: woher kannte sie diesen Namen? Ach, jetzt hatte sie es. Erst vor zwei Wochen hatte sie mit ihrem Gemahl eine Abendgesellschaft in Gehellens Hauptstadt besucht. Ein Ereignis ohne besondere Höhepunkte, bis die Schießerei anfing, aber sie erinnerte sich an ein langes Gespräch mit einem rotgesichtigen General der dortigen Flotte. Er hatte Tracoune erwähnt.
  


  
    »Entschuldigen Sie, aber das möchte ich sehen«, sagte sie. Eilen zuckte die Achseln und wandte sich wieder der Tanzfläche zu. Venera tastete sich am Rand des Saales entlang und stieß die Tür zu Liris’ Ausstellungsbereich auf. Der Präsentationsraum befand sich am Ende eines mindestens fünfundzwanzig Meter langen Korridors. Sie hörte einzelne Wortfetzen, als sie darauf zuging.
  


  
    Odess zeigte den Besuchern gerade den Baum. Dann öffnete er ein Lack-Kästchen mit Kirschen. Capri wartete nervös im Hintergrund.
  


  
    Die vier Besucher wirkten nur mäßig beeindruckt. Einer von ihnen - eine Frau - trennte sich von der Gruppe und betrachtete gelangweilt die Bilder an den 
     Wänden. Sie schienen hier nur die Zeit totzuschlagen, vielleicht wollten sie eine Tanzpause einlegen. Das sah sogar Venera, die keinerlei Verkaufserfahrung hatte.
  


  
    Sie sprach die Frau an. »Entschuldigen Sie …« Sie bewegte sich ganz bewusst anders als Odess und Capri - die mit gefalteten Händen scheu wie Dienstboten hin und her huschten. Sie verbeugte sich wie eine Gleichgestellte.
  


  
    »Ja?« Die Kundin schien überrascht, aber nicht ungehalten.
  


  
    »Habe ich die Ehre, mit einer Bürgerin von Tracoune zu sprechen?«
  


  
    Die Frau nickte.
  


  
    »Ich hatte da neulich ein sehr aufschlussreiches Gespräch«, fuhr Venera fort. »Auf einem Fest in Gehellen. Es ging dabei um Tracoune.«
  


  
    Ein Hauch von Berechnung erschien im Blick der Frau. »Tatsächlich? Mit wem hatten Sie denn gesprochen?«
  


  
    »Mit einem General der Flotte von Gehellen, wie es der Zufall so will.« Odess hatte bemerkt, dass sie an einen Kunden herangetreten war (sein erschrockener Gesichtsausdruck sagte: »Die Neue ist auf freiem Fuß!«) und versuchte daraufhin immer wieder, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen, während er gleichzeitig so tat, als widmete er seinen eigenen Gesprächspartnern seine volle Aufmerksamkeit.
  


  
    Venera lächelte. »Ich finde es sehr bedauerlich, dass Sie das Fest zu Ehren von St. Jackson in diesem Jahr ausfallen lassen mussten«, sagte sie zu der Interessentin. »Die Gehellesen spekulieren schon, dass Sie nächstes 
     Jahr um diese Zeit Ihre eigene Bevölkerung nicht mehr ernähren können. Was für eine plumpe Unterstellung.«
  


  
    »Haben sie das wirklich gesagt?« Das Gesicht der Frau verdüsterte sich. »So schwerwiegend war der Vorfall von Tibo nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Das dachten wir uns schon«, erklärte Venera in verschwörerischem Ton. »Allerdings ist der äußere Anschein für die internationalen Beziehungen ungemein wichtig, nicht wahr?«
  


  
    Zehn Minuten später unterschrieben die Besucher auf der punktierten Linie. Venera stand mit verschränkten Armen hinter der völlig verblüfften Handelsdelegation von Liris. Dank der Vogelmaske war ihre Miene unergründlich.
  


  
    Odess trat zurück und zischte aufgeregt: »Wie haben Sie das gemacht? Diese Leute haben uns noch nie etwas abgenommen!«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Man muss einfach die Schwächen seiner Kunden kennen. In ein paar Wochen wird Tracoune ein kleines Fest für Staatsgäste geben, und dabei wird man unter anderem Kirschen anbieten … Als könnte man sich ganze Schiffsladungen davon leisten. Eine sehr diskrete Botschaft und so vertraulich, dass auf beiden Seiten kaum jemand den Grund wissen wird, wenn Gehellen sich entschließt, seine ausstehenden Darlehen an Tracoune nicht einzufordern … Was man durchaus vorhatte.«
  


  
    Er funkelte sie empört an. »Aber wie …?«
  


  
    Sie nickte. »Die Hebel der Diplomatie sind unscheinbar. Die Kunst besteht darin zu wissen, wo man sie ansetzt.«
  


  
    Venera plauderte mit den Kunden, während ein Soldat eine Tragebox mit Trockeneis bestückte und Odess die entkernten Kirschen abmaß. »Wenn wir schon von Gehellen sprechen«, sagte Venera nach einer Weile, »wie man hört, soll es dort vor etwa zwei Wochen irgendwelche Unruhen gegeben haben.«
  


  
    Der Leiter der Tracoune-Delegation lachte. »Ach das! Seither wird die Nation von allen Prinzipalitäten gnadenlos verlacht.«
  


  
    »Was ist denn geschehen?«
  


  
    Er grinste. »Besucher von einer der unzivilisierten Nationen … Ach, wie hieß sie doch noch?«
  


  
    »Slipstream«, sagte die Frau, mit der Venera verhandelt hatte.
  


  
    »Slipstream, richtig. Offenbar ist ein Admiral von Slipstream durchgedreht und hat sich mit einigen seiner Kapitäne der Piraterie zugewandt. Sie haben sich mitten in der Hauptstadt eine regelrechte Feldschlacht mit Gehellens Flotte geliefert. Dann haben sie sich gewaltsam aus dem Palast befreit und sind mit dem Schatz des berühmten Anetene abgezogen.«
  


  
    »Wobei dieser Teil der Geschichte natürlich grotesk ist«, warf die Frau ein. »Wenn sie den Schatz gefunden hätten, dann hätten sie jetzt auch den Schlüssel zu Candesce - Letzterer gilt ja als das Herzstück des Ganzen: Damit könnten sie von der Ersten Sonne aus ganz Virga beherrschen!«
  


  
    »Hm.« Der Mann zuckte die Achseln.
  


  
    »Wie ging es weiter?«, fragte Venera. »Sind sie entkommen?«
  


  
    »Oh, der gehellesischen Flotte sind sie tatsächlich entwischt«, sagte er und lachte wieder. »Um dann jedoch 
     nahe am Rand der Welt von irgendeiner Barbarennation in ihre Einzelteile zerlegt zu werden. Nach allem, was man hört, kam niemand mit dem Leben davon.«
  


  
    »Niemand …« Veneras Puls raste, aber sie beschloss, dem Mann nicht zu glauben. Er hatte in seine Geschichte zu viele Gerüchte eingebaut.
  


  
    »O nein, ich habe die Sache verfolgt«, widersprach die Frau mit sichtlicher Genugtuung. »Die Slipstreamer sind offenbar mit einer Nation namens Falkenformation aneinandergeraten. Der Admiral hat in einem selbstmörderischen Manöver mit seinem Flaggschiff einen Schlachtkreuzer der Falken gerammt. Bei der Explosion wurden beide Schiffe vernichtet. Von den sechs anderen konnte nur ein einziges entkommen.«
  


  
    »Der Name?« Venera streckte Halt suchend eine Hand aus. Ihre Finger berührten die künstliche Rinde des Kirschbaums.
  


  
    »Was für ein Name?«
  


  
    »Das … das Schiff, das entkommen konnte. Haben Sie auch gehört, wie es hieß?«
  


  
    Die Frau sah sie gekränkt an. »So genau habe ich mich mit der Geschichte auch wieder nicht befasst.« Jetzt war sie es, die lachen musste. »Jedenfalls war es töricht genug, nach Hause zu fliegen, und sobald es in den Hafen einlief, ließ der Pilot von Slipstream alle Insassen verhaften. Wegen Hochverrats! Wie konnten sie nur so dumm sein, an eine Rückkehr auch nur zu denken!«
  


  
    Venera war froh um ihre Maske. Ihr Herz schien immer langsamer zu schlagen und drohte jeden Moment vollends den Dienst zu versagen. Mit Mühe gelang es 
     ihr, den Schein zu wahren, bis sich die Tracoune-Delegation mit ihrer ersten Kirschenlieferung verabschiedet hatte. Dann stürzte sie in die abgeschirmte Nische zurück, ohne auf die jubelnden Glückwünsche der anderen zu achten.
  


  
    Sie vergoss keine Tränen, obwohl die Maske sie ohnehin verborgen hätte. Venera Fanning hatte schon vor vielen Jahren gelernt, in Gegenwart anderer niemals zu weinen.
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    An diesem Abend fand auf einer Galerie über den Kirschbäumen eine Feier statt. Bernsteingelbes Licht strömte in den bläulichen Hauptschacht, spiegelte sich in Fenstern und deutete darüber und darunter Rollläden und Balkone an, während kleine Windstöße, noch warm von Candesces Schein, die dünnen Gardinen bewegten. Wie alles in Liris war auch der Festraum klein, vollgepfropft mit Andenken und exzentrischem Mobiliar und nur über ein Labyrinth von Treppen und Korridoren zu erreichen. Venera fühlte sich an ihr Kinderzimmer erinnert.
  


  
    Sie hatte nicht kommen wollen. Sie hätte am liebsten allein in ihrem Kämmerchen gesessen. Aber Eilen hatte nicht lockergelassen. »Warum so bedrückt?«, hatte sie gefragt und sich mit der Hüfte gegen Veneras Türstock gelehnt. »Sie haben Ihrem Land heute einen großen Dienst erwiesen!« Venera war schweigend mitgegangen und gab sich nun alle Mühe, für den Rest des Abends den mehr oder weniger stummen Gast zu spielen.
  


  
    Ihr Trübsinn steckte die anderen nicht an. Die Bürger von Liris waren nahezu vollzählig erschienen, und eine schwindelerregende Parade von verschrobenen bis neurotischen Typen zog an Venera vorbei, während sie 
     sich systematisch bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen ließ. Da waren die Traditionssoldaten mit ihren Pickelhauben und ihren Donnerbüchsen; die grauen Mäuse von der Abwasserentsorgung mit ihrer monotonen Sprechweise, die sich am Getränketisch zusammenrotteten; die Näherinnen und Kerzenzieher, die Schreiner und die Reinigungskräfte, die alle von Kind an eine gemeinsame Geheimsprache entwickelt hatten und sie auch jetzt verwendeten. Auch Kinder waren gekommen - ernste kleine Menschen mit großen Augen, die um Venera herumstrichen, als wäre sie einem ihrer Märchenbücher entstiegen.
  


  
    Sie sah sich alles teilnahmslos an. Ich wusste, dass so etwas passieren könnte, sagte sie sich immer wieder. Ich wusste, dass er sterben könnte. Dennoch war sie von ihrem Plan nicht abgewichen und hatte den widerstrebenden Chaison mitgezogen. Sie wusste, dass die Entscheidung zur Rettung Slipstreams notwendig gewesen war. Dennoch empfand sie sie jetzt wie einen Verrat.
  


  
    »Es ist so aufregend«, sagte Eilen gerade, »ein neues Gesicht in unserer Welt!« Sie war stockbetrunken, balancierte neben Venera auf einem Fuß und winkte Leuten, die sie doch jeden Tag sah, stürmisch zu. Einige wenige waren auf Venera zugekommen und hatten sich mit verlegenem Gestammel vorgestellt; die meisten hielten Abstand, tuschelten miteinander und beäugten sie aus der Ferne. Eine Ausländerin. Ein fremdes Wesen. Der neue Günstling der Botanikerin.
  


  
    Ach ja, auch die Botanikerin war anwesend. Sie glitt durch die Feiernden wie auf Schienen, nickte hierhin und dorthin und ließ am Rande von Gesprächen strategisch 
     wichtige Bemerkungen fallen. Wie immer umspielte ein rätselhaftes Lächeln ihre Lippen. Endlich steuerte sie auch auf Venera zu und hielt gleich neben Eilen an. Die verstummte schlagartig und verdrückte sich.
  


  
    »Ich habe immer schon gesagt, dass es sich auszahlt, seine Kunden zu kennen«, sagte die Botanikerin. »Offenbar habe ich Sie richtig eingeschätzt.«
  


  
    Venera sah sie lange an. »Halten Sie das für Ihre Aufgabe? Menschen einzuschätzen? Wie Blütenknospen, die vielleicht blühen, aber auch verdorren könnten?«
  


  
    »Ein passender Vergleich. Genauso ist es«, bestätigte die Botanikerin. »Manche müssen gefördert, andere abgeschnitten werden. Sie nicken so, als hätten Sie mich verstanden.«
  


  
    »Ich habe in meinem Leben … auch schon einige … Schnitte gemacht«, sagte Venera. »Ich habe also für Ihre winzige Nation einen großen Sieg errungen. Und was nun?«
  


  
    »Nun«, stieß die Botanikerin atemlos im Ton einer großen Schwester hervor, »werden wir uns darüber unterhalten, wie wir weiter vorgehen. Sie haben mich nämlich in meinen Überzeugungen bestärkt. Ich glaube, dass Liris sich mehr nach außen hin öffnen sollte. Wir müssen unsere Delegierten auf Reisen schicken, eventuell sogar über Spyre hinaus.«
  


  
    Der Nebel von Veneras Trauer lichtete sich ein wenig. »Über Spyre hinaus? Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich würde gerne eine Handelsmission zu einer der Prinzipalitäten entsenden«, sagte die Botanikerin. »Natürlich unter Ihrer Führung.«
  


  
    »Das wäre eine große Ehre für mich«, sagte Venera, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber ist es nicht Odess’ Aufgabe, solche Dinge zu organisieren?«
  


  
    »Odess?« Die Botanikerin winkte verächtlich ab. »Ein geschwätziger Jammerlappen. Nehmen Sie ihn mit, wenn Sie meinen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie er Ihnen nützen sollte. Nein, ich denke an Sie, eventuell Eilen und ein oder zwei loyale Soldaten. Und ein Sortiment von unseren Schätzen, um potenzielle Kunden anzulocken.«
  


  
    »Das klingt vernünftig.« Venera wollte ihren Ohren nicht trauen. Glaubte die Frau tatsächlich, sie würde jemals wieder zurückkommen, wenn sie diesen Ort einmal verlassen hätte? Andererseits schienen alle Bewohner von Spyre bedenklich naiv zu sein.
  


  
    »Gut. Sie sagen den anderen noch nichts davon«, befahl die Botanikerin streng. »Man soll alte Wunden nicht wieder aufreißen.«
  


  
    Wie war das nun wieder zu verstehen?, überlegte Venera, während die Botanikerin davonschlenderte. Doch dann kehrte Eilen zurück und schüttete ihr den Inhalt ihres Glases über die Schuhe. Von da an ging alles drunter und drüber, und so dachte sie erst wieder an das unglaubliche Angebot der Botanikerin, als sie kurz vor Tagesanbruch in ihr Kämmerchen zurückkehrte.
  


  
    Sie hatte soeben die klemmende Tür hinter sich zugeschlagen und wollte unter die Decke kriechen, als jemand höflich anklopfte. Venera zog die Tür wieder einen Spaltbreit auf.
  


  
    Draußen lehnte Moss an der Wand wie ein enthaupteter Baum. »Bürgerin F-F-Fanning«, sagte er. »Ich w-w-wollte Ihnen nur d-das hier geben.«
  


  
    Im schwachen Schein der Korridorlampen sah sie, dass er einen winzigen Blumenstrauß in der Hand hielt.
  


  
    Die markanten Züge in Verbindung mit der Leere in seinen Augen verursachten ihr eine Gänsehaut. Sie streckte die Hand durch den Spalt und riss ihm das Sträußchen aus den kraftlosen Fingern. »Danke. Sie sind aber nicht etwa in mich verliebt?«
  


  
    »Es t-t-tut mir nur l-l-leid, dass Sie so t-t-traurig sind«, murmelte er. »V-v-versuchen Sie doch, nicht mehr so t-t-traurig zu sein.«
  


  
    Venera war sprachlos. Er hatte sehr leise gesprochen, aber die Worte schienen in dem stillen Korridor endlos lange nachzuhallen. »Traurig? Wie kommen Sie denn darauf, dass ich traurig bin?«
  


  
    Niemand sonst hatte es bemerkt - nicht einmal Eilen, die Venera den ganzen Abend über mit Habichtsaugen beobachtet hatte. Venera kniff die Augen zusammen. »Ich habe Sie auf dem Fest nicht gesehen. Wo waren Sie denn?«
  


  
    »Ich w-w-war schon d-da. In d-d-der Ecke.«
  


  
    Anwesend und abwesend zugleich. Damit war Moss umfassend beschrieben. »Ach so.« Venera schaute auf sein Geschenk hinab. Sie hatte unbewusst die Faust geballt und die kleinen weißen Blüten zerdrückt.
  


  
    »Danke«, sagte sie. Moss wandte sich ab. Sie hörte ein gedämpftes Klirren. »Moss«, sagte sie schnell. Er sah sich um.
  


  
    »Auch Sie sollten nicht so traurig sein«, sagte Venera.
  


  
    Er schlurfte davon. Sie schloss leise die Tür. Allein geblieben, stieß sie einen langen, zittrigen Seufzer aus und ließ sich vornüber auf ihr Bett fallen.
  


  
    Am nächsten Morgen trug Venera das zerdrückte Bukett am Aufschlag ihrer Jacke. Falls es jemand bemerkte, so sagte er nichts dazu. Sie frühstückte mit den Mitgliedern der Delegation in deren eigenem Speisesaal - einem überdachten Luftschacht, dessen Wände vom Boden bis zur unsichtbaren Decke mit ausgestopften Tieren behängt waren - und folgte ihnen dann schweigend in die Büroräume. Inzwischen war ihr der Ablauf klar geworden: man würde für den Rest des Tages herumsitzen, gelegentlich ein kurzes, lustloses Gespräch beginnen, zu Mittag und zu Abend essen und sich dann zurückziehen.
  


  
    Wenn sie mehr als zwei Tage so leben müsste, würde sie den Verstand verlieren. Deshalb sagte sie um zehn Uhr: »Können wir nicht wenigstens Karten spielen?«
  


  
    Einer der Soldaten schaute herüber, dann schüttelte er trübselig den Kopf. »Odess gewinnt doch immer.«
  


  
    »Aber jetzt bin ich da«, sagte Venera. »Vielleicht gewinne ja ich?«
  


  
    Ganz langsam rafften sie sich ein wenig auf. Mit gutem Zureden und einigen Drohungen erreichte Venera, dass man ihr verriet, wo die Karten aufbewahrt wurden, und sobald sie die gefunden hatte, zog sie energisch einen Tisch und mehrere Stühle in die Mitte des Raumes. »Setzt euch«, befahl sie, »damit ihr etwas lernt.«
  


  
    Jetzt hatte Venera Gelegenheit, ihre neuen Landsleute gründlich auszuforschen - am Vorabend auf dem Fest war alles zu hektisch und zu fremd gewesen, und jeder hatte sich auf allzu durchsichtige Weise angebiedert -, und sie nützte ihre Chance. Nach zehn Minuten tauchte Odess aus seinem Büro auf. Er wirkte verkatert 
     und mürrisch, doch als er sah, wie sie die Karten mischte, leuchteten seine Augen auf. Venera lächelte zuckersüß.
  


  
    »So«, sagte sie, als alle in ihre Karten schauten. »Und jetzt will ich etwas über die Botanikerin erfahren.«
  


  
    

  


  
    Der Krieg um die Besenkammer hatte sich fünf Jahre lang hingeschleppt. Liris und das Herzogtum Vatoris hatten beide Anspruch auf einen knapp vier Quadratmeter großen Raum an einem der vielfach gewundenen Gänge des Marktes erhoben. Die Besitzrechte waren vor über hundert Jahren vergeben worden, und die Formulierung war nicht eindeutig. Keine Seite wollte zurückstecken.
  


  
    »Krieg?«, fragte Venera und spähte über den Rand ihrer Karten. »Ihr meint nicht etwa eine Fehde?«
  


  
    Die anderen Spieler schüttelten einmütig den Kopf. Nein, erklärte Odess. Eine Fehde sei eine Familienangelegenheit. Hierbei handle es sich dagegen um einen Konflikt, der zwischen Berufssoldaten in offener Schlacht ausgetragen wurde - auch wenn sich dabei auf jeder Seite nur etwa ein Dutzend Soldaten befand, denn das war alles, was die kleinen Nationen aufbieten konnten. Nach jahrelangen Überfällen, Plünderungen, Feuergefechten und allen möglichen anderen Schikanen versackte die Auseinandersetzung in einem Zermürbungskrieg. Man errichtete in dem umstrittenen Korridor Barrikaden, zwischen denen ein zehn Meter langes Niemandsland voll kaputter Möbel und zerbrochener Fliesen lag. Der Eingang zu der Kammer war nur wenige Meter entfernt, jede Seite konnte ihn in Sekundenschnelle erobern. Die Kunst war, ihn zu halten.
  


  
    Beide Seiten verschanzten sich. Die Barrikaden wurden nach verschiedenen Richtungen ausgeweitet und befestigt und dann mit Kanonen und Gewehren verteidigt. Manchmal vergingen Tage, ohne dass ein Schuss fiel, doch die anderen Marktteilnehmer gewöhnten sich auch an plötzlich knatternde Salven. Verletzte gab es dabei nur selten. Schon der Verlust eines einzigen Mannes wäre eine Katastrophe gewesen.
  


  
    So etwas kam eben vor. Auch jetzt wurde der Markt von unbegreiflichen Spannungen beherrscht - leere Gänge lagen unter dicken Staubschichten, weil sie wegen genau solcher Streitigkeiten seit Generationen von niemandem mehr benützt wurden; Nachbarn zögerten nicht, sich bei der erstbesten Gelegenheit in irgendeiner Ecke gegenseitig umzubringen; Mordopfer wurden in Wandnischen eingemauert, und Verschwörungen waren allgegenwärtig.
  


  
    Eine verirrte Kugel hatte schließlich alles verändert. Die Wände des umstrittenen Gangs waren nie sehr stabil gewesen, deshalb hatten die Gegner eine neutrale dritte Partei beauftragt, sie in regelmäßigen Abständen abzustützen. Aber dass sich Risse und Spalten bildeten, war wohl unvermeidlich. Eines Tages fuhr eine von der Vatoris-Barrikade abgeschossene Kugel in einen solchen Spalt, raste fünfundzwanzig Meter weit durch einen aufgelassenen Luftschacht und tötete den Erben einer größeren Nation, der sich gerade über ein Bowlengefäß beugte.
  


  
    Venera rieb sich den Unterkiefer. »Ich kann mir gut vorstellen, wie die Reaktion ausfiel.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, widersprach Odess in gewichtigem Ton. Die fragliche Nation war nämlich das 
     geheimnisvolle Land Sacrus gewesen, ein Staat von »ungeheurer Größe«, wenn man Eilen glauben konnte.
  


  
    »Wie ungeheuer?«
  


  
    »Fast acht Quadratkilometer!«
  


  
    Sacrus handelte mit Macht - aber niemand wusste genau, wie das vor sich ging. Es war eines der verschlossensten Länder, seine Felder waren übersät mit fensterlosen Fabriken, an den Grenzen patrouillierten Wachen mit Hunden und Gewehren. Kleine Luftschiffe, von Feuerwaffen starrend, schwebten über dem Hauptkomplex. Die Sacraner verließen ihre rauchumkränzten Türme nur ein- oder zweimal im Jahr, und dann sprachen sie fast ausschließlich mit ihren Kunden. Sie waren eine der wenigen Nationen, die dem massiven Ansturm der Konservationisten standgehalten hatten - tatsächlich wollte sich niemand im Lager der Konservationisten zum verheerenden Ausgang dieser Schlacht äußern.
  


  
    Sacrus war erbost über den Tod seines Erben. Drei Tage lang herrschte Stille hinter der Barrikade von Vatoris. Die Soldaten von Liris feuerten ein paar Schüsse ab, aber es kam keine Antwort. Als sie sich den Vatoris-Stellungen vorsichtig näherten, stellten sie fest, dass sie verlassen waren.
  


  
    Man stellte diskrete Erkundigungen an. Seit dem Tag des fatalen Schusses war keiner von den Vatorinern mehr gesichtet worden. In einem Anfall tollkühner Verwegenheit schickte Liris seine Truppen geradewegs in die vatorinischen Unterkünfte. Sie waren leer.
  


  
    Zu dieser Zeit kamen Odess Gerüchte zu Ohren, wonach aus Vatoris selbst ein unerträglicher Gestank dringe. »Ich saß in unserem Ausstellungsraum«, sagte er, »es 
     kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen. Ein Abkömmling einer kleineren Nation trat ein und erzählte mir, seine Leute marschierten an der Grenze zu Vatoris auf und ab, schnüffelten und tauschten Vermutungen aus. Es rieche nach Tod.«
  


  
    An diesem Abend kehrte Odess nach Hause zurück, um sein Volk zu warnen. »Aber es war schon zu spät. Als ich mich schlafen legte, hörte ich es - wir hörten es alle.« Ein Zischen ging durch Liris’ Räume. Es war sehr leise, aber für jemanden wie Odess, der sein ganzes Leben hinter diesen Mauern verbracht hatte, wirkte es wie das Schrillen einer Sirene.
  


  
    »Ich stand auf und wollte zur Tür laufen. Aber ich fiel zu Boden.« Die anderen berichteten von ähnlichen Erlebnissen, von plötzlichen Lähmungen, Stürzen hinter Schreibtischen oder neben Türen, die im Wind schwankten. »Alle lagen hilflos da, wir konnten nicht einmal unsere Augen scharf stellen. Aber wir lauschten.«
  


  
    Nach etwa einer Stunde hörten sie die Schritte einer einzelnen Person. Sie wanderten langsam von Zimmer zu Zimmer, treppauf und treppab, nicht so, als würde derjenige etwas suchen, sondern als mache er eine Bestandsaufnahme - als wolle er sich jeden Gang, jeden Raum der Nation Liris einprägen. Endlich verstummten die Schritte. Die Stille kehrte zurück.
  


  
    Die Lähmung verschwand kurz vor Tagesanbruch. Odess erhob sich, würgte ein paar Minuten lang hilflos und schlich dann - zitternd - in die Richtung, in der die Schritte verklungen waren. Auch andere kamen aus ihren Zimmern oder richteten sich auf, wo immer sie lagen. Alle steuerten auf die Stelle zu, wo die Schritte 
     aufgehört hatten: es war der Hof mit den Kirschbäumen.
  


  
    »Und da saß sie«, sagte Odess, »so wie sie immer noch da sitzt, mit dem gleichen verdammten Lächeln und der gleichen verdammten Überheblichkeit. Die Botanikerin. Unsere Eroberin.«
  


  
    

  


  
    »Und niemand hat sich gegen sie gewehrt?« Venera stieß ein ungläubiges Lachen hervor. »Ihr habt Angst vor Vergeltung, ist es das?«
  


  
    Odess zuckte die Achseln. »Sie hat den Krieg beendet, und unter ihrer Herrschaft blühen die Kirschbäume wieder. Von wem sollten wir uns sonst führen lassen?«
  


  
    Venera schaute stirnrunzelnd in ihre Karten. Eine Schmerzwelle schoss durch ihren Unterkiefer. »Ich dachte, ihr wärt eine Meritokratie?«
  


  
    »Das sind wir auch. Und sie ist die beste Botanikerin, die wir jemals hatten.«
  


  
    »Was wurde aus ihrem Vorgänger?«
  


  
    Die anderen wechselten Blicke. »Das wissen wir nicht«, gestand Eilen. »Er verschwand an dem Tag, als Margit kam.«
  


  
    Venera warf eine Karte ab und zog eine andere vom Stapel. Die anderen folgten ihrem Beispiel, dann legte sie ihr Blatt aus. »Ich habe gewonnen.«
  


  
    Odess schnitt eine Grimasse und begann zu mischen.
  


  
    »Sie kam gestern Abend zu mir«, sagte Venera. Sie hatte entschieden, dass im Moment Informationen wichtiger waren als Diskretion. »Margit war zufrieden mit meiner Arbeit.« Odess schnaubte; Venera fuhr fort, ohne ihn zu beachten. »Sie machte mir einen Vorschlag.«
  


  
    Sie erzählte von Margits Plan einer größeren Handelsexpedition in die Prinzipalitäten. Dabei bemerkte sie, wie am Tisch jede Bewegung eingestellt wurde. Sogar Odess’ geübte Hand hörte auf, die Karten aufzufächern. Alle starrten sie an.
  


  
    »Was ist?« Sie sah gekränkt in die Runde. »Wird dadurch irgendein altes Tabu verletzt? - Natürlich; hier verstößt doch alles gegen irgendein Tabu. Oder wolltet ihr das seit Jahren durchsetzen und seid jetzt sauer, weil die Neue es geschafft hat?«
  


  
    Eilen schlug die Augen nieder. »Es ist nicht der erste Versuch«, sagte sie leise.
  


  
    »Du musst das verstehen«, sagte Odess und verstummte wieder. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn, und er begann wie wild zu mischen.
  


  
    »Was?« Jetzt war Venera wirklich beunruhigt. »Was habt ihr denn?«
  


  
    »Reisen außerhalb von Spyre … sind einfach nicht üblich«, sagte Odess zögernd. »Zumindest nicht, ohne sicherzustellen, dass die Leute auch wieder zurückkehren. Durch Geiseln, wenn sie verheiratet sind … aber das trifft auf dich nicht zu.«
  


  
    Venera war empört. »Die Bunker, die Geschütze, der Stacheldraht - sie sind eigentlich nicht dafür gedacht, die Leute draußen zu halten, nicht wahr? Sie sollen dafür sorgen, dass sie drinbleiben.«
  


  
    »Ja, aber wenn Margit dich nach auswärts schicken will, obwohl dich hier nichts hält, obwohl du keine Geiseln stellen kannst, obwohl es nichts gibt, womit sie dich unter Druck setzen könnte … dann ist sie offensichtlich bereit, es noch einmal zu versuchen«, sagte Odess. Er warf die Karten auf den Tisch, stieß seinen 
     Stuhl zurück und ging hinaus. Venera sah ihm erschrocken und ratlos nach.
  


  
    Auch die Soldaten waren aufgestanden und vermieden es, sie anzusehen.
  


  
    Venera hielt Eilen mit ihrem Blick fest. »Was will sie versuchen?«
  


  
    Die andere seufzte tief auf. »Margit versteht viel von Chemie und Biologie«, sagte sie. »Deshalb ist sie unsere Botanikerin. Vor drei Jahren kam sie auf die Idee, eine Expedition auszuschicken, wie du sie eben beschrieben hast. Sie wählte einen Mann aus, der fähig, intelligent und mutig war, aber dem sie nicht vollkommen vertraute. Um zu gewährleisten, dass er zurückkehrte … verabreichte sie ihm eine Injektion. Ein schleichendes Gift, das erst nach zehn Tagen wirken sollte. Wenn er innerhalb dieser Zeit zurückkehrte, wollte sie ihm das Gegenmittel spritzen, und alles wäre in Ordnung gewesen.«
  


  
    Venera betrachtete die über den Tisch gerutschten Karten: »Was ist passiert?«
  


  
    »Der Rückflug verzögerte sich wegen eines Sturms. Er kam erst am elften Tag zurück.«
  


  
    Venera zögerte - aber sie kannte die Antwort bereits. »Wen hat Margit damals entsandt?«
  


  
    »Moss«, sagte Eilen und erschauerte. »Sie hat Moss ausgeschickt.«
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    »Ich muss gestehen, ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Margit. Venera stand in der Tür zu ihrer Wohnung, unauffällig in eng anliegendes schwarzes Leder gekleidet. Zwei Soldaten ragten hinter ihr auf, sie spürte ihre schweren Hände auf den Schultern.
  


  
    »Im Rückblick betrachtet«, sagte Venera kleinlaut, »hätte ich auf Stolperdrähte gefasst sein müssen.« Die Innenwände des Hofes waren einfach zu verlockend; ohne den Metallpanzer wog Venera nur etwa zwanzig Pfund und hätte leicht Hand über Hand an dem Fallrohr neben Odess’ kleinem Fenster emporklettern können. »Es gibt keinen anderen Weg nach drinnen oder draußen außer über diese Wand. Natürlich sind Alarmeinrichtungen installiert.«
  


  
    »Ich hätte nur noch nicht so bald damit gerechnet«, sagte Margit. Sie warf sich einen Hausmantel über ihr lavendelblaues Nachthemd und zündete an der Kerze, die sie schon in der Hand hielt, eine zweite an. Es ging gegen Mitternacht, aber Venera sah auch im Dunkeln, wie prächtig ihre Wohnung war. Sie bestand aus mehreren hohen Zimmern, überall hingen Wandteppiche, und die Böden waren mit Mosaikfliesen belegt.
  


  
    Dass Margit nicht so lebte wie ihre Untertanen, war begreiflich. Das hätte Venera auch nicht getan. Inzwischen hatte sie die Botanikerin so weit durchschaut, dass es für sie nicht mehr infrage kam, in Liris zu bleiben. Also war sie, nachdem sie ihren Kollegen eine gute Nacht gewünscht hatte, in ihr Kämmerchen zurückgekehrt und hatte gewartet. Als alles still und dunkel war, hatte sie sich hinausgeschlichen und ein Fenster aufgestemmt, das auf den Innenhof hinausging.
  


  
    Sie hatte nicht mehr vernünftig denken können. Moss’ Geschichte hatte sie so tief erschüttert, dass sie den Kopf verloren hatte. Wenn sie die Situation nicht wieder unter Kontrolle bekam, wäre sie ernsthaft in Schwierigkeiten.
  


  
    »Treten Sie ein, und setzen Sie sich. Wir müssen uns unterhalten«, sagte Margit. »Ihr könnt gehen«, wandte sie sich an die Soldaten. Die nahmen die Hände von Veneras Schultern und zogen sich hinter die schwere Eichentür zurück. Sie hatten einen langen Weg über die Wendeltreppen hinab ins Erdgeschoss von Liris vor sich. Gut, dachte Venera.
  


  
    Sie setzte sich auf einen Diwan von dekadentem Aussehen, ließ aber die Füße fest auf dem Boden, um notfalls sofort aufspringen zu können.
  


  
    Um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen, musste sie als Erstes die Gesprächsführung an sich bringen. Margit machte den Mund auf, aber Venera kam ihr zuvor: »Wie kommt ein Erbe von Sacrus dazu, eine kleine Nation wie Liris zu regieren?«
  


  
    Margit kniff die Augen zusammen. »Müsste nicht ich die Fragen stellen? Warum wollen Sie das überhaupt wissen?«, fragte sie und ließ sich graziös gegenüber 
     von Venera nieder. »Berufliche Neugier vielleicht? - Immerhin sind Sie selbst aus adeligem Hause, nicht wahr? Eine Nation wie Liris wäre eine passende Spielwiese, um zu lernen, wie man Macht gebraucht. Sind Sie an einer Führungsposition interessiert?«
  


  
    »Nur theoretisch«, sagte Venera. »Es ist nichts, was ich gezielt anstreben würde.«
  


  
    »Ich nehme an, es geht Ihnen auch nicht darum, Ihren neuen Landsleuten beizustehen. Sie wollten ganz einfach nur fliehen.«
  


  
    »Natürlich. Sie haben mich zwangsrekrutiert und in Ihre Dienste gezwungen. Und Sie geben selbst zu, dass Sie auf einen Fluchtversuch von mir gewartet haben.« Sie zuckte die Achseln. »Worüber hätten wir also zu reden?«
  


  
    »Da gibt es eine ganze Menge«, sagte Margit. »Zum Beispiel darüber, wie Sie hierhergekommen sind.«
  


  
    Venera nickte langsam. Sie hatte über diese Frage gründlich nachgedacht und war zu Schlüssen gelangt, die sie ebenso zur Flucht bewogen hatten wie die Enthüllungen über Moss. »Es war eine seltsame Verkettung von Umständen, die mich in diese Nation führte«, sagte sie. »Zunächst machte ich mir noch keine Gedanken, warum bewaffnete Soldaten des Nachts über Spyres Rasenflächen schlichen. Ich hatte genug zu tun, ihnen nicht in die Hände zu fallen. Ich wusste noch zu wenig, um die richtigen Fragen zu stellen.«
  


  
    Margit zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich zurück.
  


  
    »Schuld ist nämlich mein Vater«, sagte Venera in einem Ton, als legte sie eine Beichte ab. »Er ist hemmungslos paranoid und wollte, dass seine Töchter genauso 
     würden. Deshalb erzog er mich dazu, nicht an Zufälle zu glauben. Wenn mich also jemand absichtlich hierhergetrieben hatte, was könnte der Grund sein? Die Soldaten, die mich verfolgten, stammten nicht von Liris. Mir schien es sogar, als wären sie gar nicht hinter mir her, sondern jagten einen anderen unbefugten Eindringling, dem ich begegnet war. Erst heute wurde mir klar, dass diese anderen Soldaten von Sacrus entsandt waren.«
  


  
    Margit lachte. »Das ist nun wirklich paranoid. Sie wollen meine Nation für jedes Einzelne Ihrer Missgeschicke verantwortlich machen?«
  


  
    »Nein, nur für dieses eine.« Sie beugte sich vor. »Da wir aber gerade beisammensitzen, möchte ich Ihnen gerne zwei Fragen stellen.« Margit setzte ihr widerwärtiges Lächeln auf und nickte. »Die erste Frage lautet, ob Sie in ständigem Kontakt mit Ihrer Herkunftsnation stehen. Man sagte mir, dem sei nicht so, aber ich glaube es nicht.«
  


  
    Margit zuckte die Achseln. »Es wäre nicht schwer. Und wenn schon? Darf eine Tochter nicht mehr mit ihren Eltern sprechen?«
  


  
    »Die zweite Frage lautet«, sagte Venera, »ob Sacrus selbst regelmäßig Reisen in die Prinzipalitäten unternimmt.« Margits Gesichtsausdruck wurde plötzlich verschlossen, und Venera nickte. »Es ist so, nicht wahr?«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Jemand hat erraten, woher ich gekommen war«, staunte Venera. »Wahrscheinlich hat Gehellen in allen Prinzipalitäten Steckbriefe von mir und meinem Mann verteilt. Wir werden gesucht, und der Grund dafür ist ein offenes Geheimnis.«
  


  
    Margit lächelte in unverhohlenem Entzücken. »Oh, Sie sind schlau! Es war ganz richtig, Sie auf diese Weise nach Liris zu holen.«
  


  
    Venera legte den Kopf schief. »Was hätte es denn sonst für Möglichkeiten gegeben?«
  


  
    »Oh, das können Sie sich doch bestimmt denken.«
  


  
    »Unter Zwang. Mit Folter«, sagte Venera. »Warum, glauben Sie, wollte ich vor Ihnen fliehen? Ich konnte mir auf einmal nicht mehr erklären, warum ich mich frei bewegen durfte. Und Ihr Angebot, mir eine Reise außerhalb Spyres zu ermöglichen … war noch unbegreiflicher.«
  


  
    »Sie bekamen Bedenken. Das ist verständlich. Man gab mir den Auftrag, alles in Erfahrung zu bringen, was Sie über den Schlüssel zu Candesce wissen«, sagte Margit. »Und Sie sind mir natürlich auf die Schliche gekommen.«
  


  
    Venera sah sie mit Unschuldsmiene an. »Verzeihung, wovon sprechen Sie?«
  


  
    Margit stand auf und ging an einen Beistelltisch. »Ein Drink?« Venera schüttelte den Kopf.
  


  
    »Vor kurzem ist einiges geschehen«, sagte die Botanikerin. Sie wandte Venera den Rücken zu, und in diesen Sekunden sah die sich rasch nach etwas um, was ihr einen Vorteil verschaffen könnte. Auf den Polstermöbeln lag weder eine Hutnadel noch ein Brieföffner oder eine Pistole herum. Sie entdeckte zwar einen ramponierten Holzkasten, der in diese Umgebung so gar nicht passen wollte, hatte aber keine Zeit, ihn an sich zu bringen, bevor sich Margit mit einem Glas in der Hand wieder umdrehte.
  


  
    »Es ist einiges geschehen«, wiederholte sie. »Ein Kampf in der Hauptstadt von Gehellen, Gerüchte über 
     einen gestohlenen Schatz und dann ein Ereignis, das unsere Wissenschaftler inzwischen als den Ausfall bezeichnen.«
  


  
    Venera hielt den Atem an. Sie hatte nicht erwartet, dass Margit auch über diesen Teil der Geschichte informiert war.
  


  
    »Candesce erleuchtet nicht nur unseren Himmel, sondern leistet noch vieles andere mehr«, sagte die Botanikerin. »Wir beobachten die Erste Sonne sehr genau; das muss so sein, schließlich hängt unser Leben von ihr ab. Wenn sich also eines von Candesces vielen Systemen abschaltet, und sei es nur für einen Moment, dann bekommen wir das mit. Sogar, wenn so etwas seit Menschengedenken nicht vorgekommen ist.«
  


  
    Sie setzte sich wieder. »Nur jemand, der einen Schlüssel hatte, konnte Candesce betreten und manipulieren. Und der letzte Schlüssel ging schon vor Jahrhunderten verloren. Sie können sich vorstellen, was für eine Aufregung dieser Ausfall hier und im Ausland auslöste. Die Prinzipalitäten machen mobil, und in letzter Zeit schnüffeln Agenten vom Heimatschutz Virga überall herum, sogar hier bei uns.«
  


  
    Heimatschutz? Davon hatte Venera noch nie gehört. Aber sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie nicht bedacht hatte, dass sie und ihr Mann mit ihrem raffinierten Manöver alle Mächte dieser Welt alarmieren würden. Wieder einen Stolperdraht erwischt, dachte sie.
  


  
    »Es war nur eine Frage von Tagen, bis wir Namen und Personenbeschreibung von Ihnen, Ihrem Mann und anderen Mitgliedern Ihrer Gruppe bekamen«, sagte Margit. »Wir bezahlen unsere Spitzel gut. Als daher eine Frau, die der Beschreibung entsprach, wie durch 
     ein Wunder am Himmel von Groß-Spyre auftauchte, traten wir in Aktion.«
  


  
    »Ich war wirklich sehr dumm«, sagte Venera verbittert. »Dann waren es also Soldaten von Sacrus, die mich hierher trieben?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht einmal so genau sagen«, gestand Margit. »Ich weiß zwar, dass unsere Männer an diesem Abend draußen waren. Aber das kann auch für andere gelten. Jedenfalls befahl man mir, sobald ich mitteilte, dass ich Sie in meiner Gewalt hatte, Sie und den Schlüssel auszuliefern. Den Schlüssel konnte ich meinen Vorgesetzten nicht gut verweigern - aber von Ihnen wollte ich mich nicht trennen.«
  


  
    Angst und Wut durchströmten Venera, als sie begriff, was Margit damit sagen wollte. »Der Schlüssel ist also …«
  


  
    »Im Grey-Hospital eingesperrt. Dort bewahrt Sacrus all seine Neuerwerbungen auf«, sagte Margit selbstgefällig. Sie leerte ihr Weinglas und zeigte damit auf Venera. »Aber Sie sind hier. Ich habe Liris übernommen, um einen Stützpunkt zu haben, von dem aus ich selbst Macht aufbauen konnte. Sie könnten mir als Druckmittel dienen. Warum sollte ich auf Sie verzichten?«
  


  
    »Und das Angebot, mich auf Reisen zu schicken …«
  


  
    »Ich verstärke den Druck und erkaufe mir eine gewisse Sicherheit, indem ich Sie von Spyre weg und an einen geheimen Ort bringe, den nur ich kenne«, antwortete Margit. »Aber Sie sollten froh sein, dass ich Ihnen nicht durch Folter abgerungen habe, was Sie wissen. Ich möchte Sie lieber auf meiner Seite haben. Und ich habe Sie bisher gut behandelt, das können Sie nicht bestreiten.«
  


  
    Venera nickte vorsichtig. »Den Schlüssel zu Candesce für sich zu behalten, wäre zu riskant gewesen. Aber ein nicht ganz so starker Trumpf …«
  


  
    »… der Informationen über den Schlüssel hat, die sich als Tauschobjekt eignen … Informationen, die ich gerade jetzt gut gebrauchen kann.« Margits Lächeln hatte etwas Katzenhaftes.
  


  
    Das Bild war immer noch nicht ganz stimmig. »Wieso haben Sie zugelassen, dass ich nach Klein-Spyre hinauffuhr?«, fragte Venera. »Warum sind Sie das Risiko eingegangen, mich auf dem Markt zur Schau zu stellen?«
  


  
    »Ich wollte beweisen, dass Sie tatsächlich in meinem Besitz waren«, sagte Margit achselzuckend. »So lange die Verhandlungen darüber, was ich abgeben sollte, noch im Gange waren. Sacrus war auf dem Markt anwesend. Ich bot seinen Vertretern die Gelegenheit, Sie zu begutachten, aber bei all den Wachen und Schutzmaßnahmen auf dem Markt konnten sie Sie nicht einfach entführen. Es war der sicherste Ort in Spyre, um Sie zu präsentieren.«
  


  
    Für jemanden, der nicht gewöhnt war, als Spielball der Politik missbraucht zu werden, wären diese Offenbarungen überraschend gewesen. Doch Venera fand es geradezu beruhigend zu entdecken, dass man sie benützt hatte. Diese Rolle war ihr vertraut.
  


  
    Sie wusste genau, was Sacrus jetzt tun würde. Sie hatte selbst schon davon geträumt: man nahm den Schlüssel, betrat Candesce und schaltete die Erste Sonne ab. Wenn sich Dunkelheit und Kälte auf die Prinzipalitäten herabsenkten, stellte man seine Forderungen an die Millionen, deren Leben von Candesce abhing. Man 
     konnte alles verlangen - Macht, Geld, Geiseln oder Sklaven. Man hatte das ultimative Druckmittel in der Hand.
  


  
    Aber es wäre hilfreich, genügend erfahrene Männer für eine eigene Flotte zu haben, denn eine der ersten Forderungen wäre, dass die Prinzipalitäten ihre eigenen Schiffe herausgäben. »Sacrus hat selbst keine Schiffe, nicht wahr?«, fragte sie. »Jedenfalls nicht genug, um die Blockade zu brechen, die die Prinzipalitäten errichten würden.«
  


  
    Margit zuckte die Achseln. »Oh, wir haben sogar mehrere Schiffe. Sacrus ist eine große Nation. Was allerdings die Bewaffnung angeht …« Sie lachte, aber es klang nicht freundlich. »Ich glaube nicht, dass wir eine Flotte der Prinzipalitäten zu fürchten hätten.«
  


  
    Mit einem Mal fühlte sich Venera von so viel Selbstbewusstsein verunsichert. Margit schlenderte zu dem ramponierten Kasten hinüber und klappte den Deckel auf. »Wenn Sie schon einmal hier sind«, sagte sie, »sollten wir uns über den Schlüssel zu Candesce unterhalten.«
  


  
    »Lieber nicht.« Venera stand auf. »Mein Wissen ist schließlich der einzige Trumpf, den ich habe. Den werde ich nicht verschleudern.«
  


  
    Diesmal antwortete Margit nicht. Stattdessen zog sie an einer Klingelschnur, die neben dem Kasten an der Wand hing.
  


  
    Die Schwerkraft war sehr niedrig, und Venera hatte vermutlich noch genügend Kraft, um das Fenster mit einem einzigen Sprung zu erreichen. Dann könnte sie sich - notfalls mit den Fingerspitzen - am Mauerwerk emporziehen und wäre in weniger als einer Minute auf 
     dem Dach. Allerdings nicht schneller, als die Soldaten eine Treppe hinaufstürmen könnten, um sie zurückzuholen.
  


  
    Margit beobachtete, wie sie die Möglichkeiten abwog. Als sich hinter Venera die Tür öffnete und ein großer, schwer gepanzerter Soldat eintrat, lachte die Botanikerin.
  


  
    »Ich werde Ihnen nicht wehtun«, versprach sie und trat auf Venera zu. In ihrer Hand glitzerte etwas. »Ich will nur sicherstellen, dass Sie von jetzt an kooperieren.«
  


  
    »So wie damals bei Moss?« Venera deutete mit einem Nicken auf die Spritze in Margits Hand. »Ist es das gleiche Zeug, das Sie ihm verabreicht haben?«
  


  
    »Richtig. Das war ein Unfall«, sagte die Botanikerin, als der Soldat vortrat und von hinten Veneras Handgelenke packte. »Bei Ihnen passe ich besser auf.«
  


  
    Das war ein Unfall. Eine Logik, die Venera wohl vertraut war; sie selbst schob oft ihren Opfern die Schuld an den Dingen zu, die sie ihnen antat. Seltsamerweise überzeugte das Argument in diesem Fall nicht.
  


  
    Margit musste um eine breite Couch herumgehen, um zu ihr zu gelangen. Sie machte den ersten Schritt, und Venera ballte die Fäuste, bog die Unterarme ab und hob dann die Arme in einer eiförmigen Kurve. Das hatte ihr Chaison einmal gezeigt. Der erschrockene Soldat klammerte sich an ihren Handgelenken fest, wurde aber unversehens nach vorne gezogen und geriet aus dem Gleichgewicht, als Venera seine Hände über ihren Kopf zog. Und dann drehte sie sich, er konnte ihre Hände nicht mehr halten, sie brachte sie über die seinen und drückte nach unten. Er fiel schwer auf die Knie.
  


  
    Sie trat ihm mit dem Fuß ins Gesicht. Sein Helm schlitterte quer durch den Raum, Margit schrie auf, und Venera sprang auf die Couch, schnappte sich die offene Weinflasche und schwang sie nach hinten, um sie auf den Kopf der Botanikerin niedersausen zu lassen.
  


  
    Margit holte mit der Spritze aus und erwischte Veneras Ärmel. Sie umkreisten sich kurz, dann bekam Venera das Handgelenk ihrer Gegnerin zu fassen, und beide fielen zu Boden.
  


  
    Die Flasche rollte davon und verspritzte dabei den roten Wein. Venera zog Margits Arm nach oben und biss sie ins Handgelenk. Als die Botanikerin daraufhin losließ, wollte sich Venera die Spritze schnappen. Margit wiederum stürzte sich auf die Flasche.
  


  
    »Eben wollte ich dich noch umbringen«, zischte Venera. Sie landete auf Margits Rücken, als die Botanikerin die Finger um die Flasche schloss. »Aber ich hab’s mir anders überlegt.« Sie rammte Margit die Nadel in die Schulter und drückte den Kolben durch.
  


  
    Margit kreischte auf und rollte sich zur Seite. Venera ließ es geschehen. Die Botanikerin hatte die Weinflasche losgelassen, und Venera nahm sie und entleerte sie über dem Holzkasten.
  


  
    Margit hielt sich die Schulter und rannte fluchend auf den Soldaten zu, der sich gerade aufsetzte. Als sie sah, dass Venera nach einer der brennenden Kerzen griff, schrie sie »Nein!« und wollte zurückeilen.
  


  
    Es war zu spät. Venera hielt bereits die Flamme an den weingetränkten Kasten, und das ganze Ding fing Feuer. In seinem rötlich gelben Schein rannte Venera durch den nächsten Torbogen. Sie wollte wissen, ob dieser Kasten alles war, was Margit aufzubieten hatte.
  


  
    »Aha …« Sie stand in einer großen Privatapotheke - Dutzende von Regalen mit Glasflaschen in allen Größen und Farben hingen über langen Arbeitstischen, auf denen Unmengen von Bechern, Petrischalen und Reagenzgläsern standen. Venera räumte mit diebischem Vergnügen mit einer Armbewegung einen Tisch ab und schleuderte die Kerze in den Scherbenregen, als Margit sich von hinten auf sie stürzte.
  


  
    Jetzt brannte es nicht nur hinter, sondern auch vor ihnen, und der Rauch stieg zur Decke empor. Margit stieß mit Händen und Füßen nach Venera und suchte sich an ihr vorbeizudrängen. Als der Soldat endlich aus dem Qualm auftauchte, stand Venera - mit blutender Nase, aber ein grausames Lächeln im Gesicht - über die Botanikerin gebeugt und schwang ein riesiges Messer, das sie auf dem Tisch gefunden hatte.
  


  
    »Zurück, oder ich schneide ihr die Kehle durch!« Hinter Venera loderten die Flammen. Der Soldat gehorchte.
  


  
    Rufe und schrille Alarmglocken schreckten das ganze Haus aus dem Schlaf. Venera zerrte Margit aus dem Inferno und warf sie vor dem qualmenden Kasten auf den Boden.
  


  
    »Zehn Tage.« Sie deutete auf die Tür. »Du hast zehn Tage Zeit, um deine Leute dazu zu bringen, dass sie dich retten. Ich habe keinen Zweifel, dass Sacrus über das Gegengift verfügt, aber du wirst kniefällig darum bitten müssen. Ich hoffe für dich, dass deine Vorgesetzten versöhnlich gestimmt sind.«
  


  
    Jetzt drängten sich Leute in der Tür - Männer und Frauen mit Eimern voll Sand und Wasser. Alle schrien 
     durcheinander, und alle hielten abrupt inne, als sie Venera vor der allmächtigen Botanikerin stehen sahen.
  


  
    »Du bist nicht mehr die Botanikerin von Liris!« Venera hob den Arm und bot alle Tricks zur Einschüchterung einer Menschenmenge auf, die sie von ihrem Vater gelernt hatte. »Dieser Frau soll hier niemals wieder Einlass gewährt werden! Lauf! Lauf nach Hause, lauf nach Sacrus, und bettle um dein Leben. Diese Nation ist dir verschlossen.«
  


  
    Margit kam schwankend auf die Füße und hielt sich die Schulter. »Dafür töte ich dich!«, zischte sie.
  


  
    »Das dürfte nicht so einfach sein«, gab Venera zurück. »Und jetzt verschwinde.«
  


  
    Die Botanikerin rannte zur Tür und stieß die verdutzten Löschwilligen beiseite.
  


  
    »Tut endlich etwas!«, schrie Venera. »Bevor das ganze Haus in Flammen aufgeht.«
  


  
    Sie drängte sich zwischen ihnen hindurch, und als weitere Leute die Treppe heraufkamen, trat sie höflich zur Seite und ließ sie vorbei. Als sie das Erdgeschoss erreichte, brannten alle Lichter, und viele Menschen irrten zwischen den exotisch dekorierten Schreibtischen und Theken umher.
  


  
    »Was ist geschehen?« Odess’ Gesicht tauchte aus dem Gedränge auf. Der Rest der Handelsdelegation war hinter ihm.
  


  
    »Ich habe die Botanikerin abgesetzt«, sagte Venera. Alle starrten sie an. Sie seufzte. »So schwer war das auch wieder nicht«, sagte sie.
  


  
    »Aber - aber wie?« Alle umdrängten sie.
  


  
    »Und warum?« Eilen hatte sie am Arm gepackt.
  


  
    Venera schaute zu ihr auf. Mit einem Mal traten ihr die Tränen in die Augen. »Mein … mein Mann«, flüsterte sie. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. »Mein Mann ist tot.«
  


  
    Eine Weile schien tiefe Stille zu herrschen, obwohl Venera am Rande wahrnahm, dass alle durcheinanderschrien und die Nachricht von Margits unerwartetem Abgang sich wie ein Lauffeuer durch ganz Liris verbreitete. Auch redeten Eilen und die anderen auf sie ein, aber sie verstand kein Wort.
  


  
    Seltsam ruhig schaute sie an den hektischen Menschen vorbei auf die zweite Person, die völlig gelassen schien. Der Mann stand am Fuß der Treppe zu Margits Wohnung, gab Anweisungen, streckte den Arm aus, um all jene zurückzuhalten, die keine Gerätschaften zum Feuerlöschen mitgebracht hatten, und zeigte den Neuankömmlingen, wo sie Sand oder Eimer finden konnten. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine Gesten waren rasch und gezielt.
  


  
    »Was sollen wir jetzt tun?« Odess rang buchstäblich die Hände. Das hatte Venera noch nie mit eigenen Augen gesehen. »Was soll aus den Bäumen werden, wenn die Botanikerin nicht mehr da ist? Wird Sacrus uns verzeihen, was du getan hast? Müssen wir womöglich alle sterben? Wer soll uns jetzt führen?«
  


  
    Eilen drehte sich um und rüttelte Odess ärgerlich an der Schulter. »Warum eigentlich nicht Venera?«
  


  
    »V-Venera?« Er war außer sich.
  


  
    Venera lachte. »Ich verlasse Liris. Jetzt gleich. Aber ihr habt ja bereits einen neuen Botaniker.« Sie streckte die Hand aus. »Er ist schon die ganze Zeit hier.«
  


  
    Moss, der die Löscharbeiten koordinierte, schaute auf. Als er Venera erblickte, wurde der Ausdruck ständiger Verzweiflung in seinen Augen ein wenig schwächer. Sie ging zu ihm.
  


  
    Von der Treppe wurde gemeldet, das Feuer sei unter Kontrolle. Venera legte dem einstigen Abgesandten die Hand auf den Arm und lächelte ihn an. »Moss«, sagte sie, »ich will, dass du nicht mehr traurig bist.«
  


  
    »Ich … ich w-werde es v-versuchen«, versprach er.
  


  
    Zufrieden kehrte sie den Bürgern von Liris den Rücken. Sie nahm den gleichen Weg wie Margit nur wenige Minuten zuvor, gestattete sich aber einen Abstecher zu Liris’ Kaserne, um sich mit Waffen zu versorgen. Sie stieg die breite Steintreppe hinauf, über der reihenweise Porträts hingen - von Botanikern, Maurern, Ärzten und Gelehrten aus mehreren Jahrhunderten, die alle hier geboren waren, hier gelebt hatten und hier gestorben waren, und die ein Erbe hinterlassen hatten, das möglicherweise nur einer Handvoll Menschen bekannt und dennoch von Bedeutung war. Sie trat auf sorgfältig ausgebesserte Stufen, deren Umrisse denen, die sie pflegten, bis ins Kleinste vertraut waren, und passierte Torbögen und Türen, die in den Träumen und Plänen der Menschen, welche unter ihnen lebten, die Rolle von mythischen Helden spielten - weil sie für diese Menschen die ganze Welt verkörperten.
  


  
    Dann trat sie hinaus auf das dunkle, leere Dach. Aus den trostlosen Tiefen des Winters wehte ein erfrischend kalter Wind herauf.
  


  
    Venera warf die Falltür zu und trat an den Rand des Daches. Dies waren die letzten Schritte ihres alten Lebens, dachte sie. Sollte sie jetzt trauern? Das hatte sie 
     noch nie getan, und sie verstand sich auch nicht darauf. Sie trat auf eine schwankende Plattform und begann, sie mit der Winde abzulassen. In ihrem Magen verdichtete sich der Tod ihres Mannes zur Gewissheit. Sie fühlte sich an ein Ungeheuer erinnert, das aus tiefem Schlaf erwachte und sich schüttelte. Gleich würde es sie verschlingen, und was mochte dann geschehen? Sie konnte sich nur dagegen wehren, indem sie immer weiter am Rad der Winde drehte. Sie richtete den Blick fest auf das hohe Gras, das am Fuß von Liris im Wind schwankte, und wünschte es sich näher heran.
  


  
    Endlich betrat Venera Fanning im schwachen Schein von Klein-Spyre die verwilderten Flächen der umstrittenen Gebiete. Zunächst irrte sie ziellos umher und bestaunte die funkelnden Lichter über sich und die riesigen Ländereien und Waldgebiete, die sich in weitem Bogen an ihnen vorbei nach oben erstreckten.
  


  
    Als sie den Blick senkte, löste sich die schwarze Gestalt eines Mannes aus einer kleinen Baumgruppe vor ihr. Venera blieb nicht stehen, wandte sich ihm aber zu. Der Mann ging ihr entgegen, und sie begrüßte ihn mit einem Nicken. Er reichte ihr seinen Arm, damit sie sich darauf stützen konnte.
  


  
    »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Garth Diamandis.
  


  
    Zusammen schlenderten sie auf die Bäume zu und verschwanden im Dunkeln.
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    Die nächsten Tage zogen vorbei, ohne dass Venera es richtig wahrgenommen hätte. Sie wohnte bei Diamandis in einer Holzhütte nahe am Rand der Welt und tat kaum etwas anderes als zu essen und zu schlafen. Er kam und ging wie immer sehr diskret; seine Streifzüge fanden gewöhnlich bei Nacht statt, und er schlief, wenn sie wach war.
  


  
    Immer wieder trat sie an die Tür des morschen Verstecks und lauschte dem Wind. Er raste und plapperte, winselte und zischte unaufhörlich, und mit der Zeit lernte sie, Stimmen darin zu hören. Es waren Stimmen von Menschen, die sie kannte - ihr Vater, ihre Schwestern, manchmal einzelne Besatzungsmitglieder der Krähe, denen sie nicht einmal persönlich begegnet war, aber von denen sie im Zuge ihrer Abenteuer auf dem Schiff viel gehört hatte.
  


  
    Sie spitzte die Ohren, um die Stimme ihres Mannes aus dem Rauschen herauszufiltern, aber das war die Einzige, die sie nicht beschwören konnte.
  


  
    Eines Morgens bereitete sie das Frühstück (mit mäßigem Erfolg, da sie nie kochen gelernt hatte), als Garth den Kopf zur Tür hereinstreckte und sagte: »Du hast in ein Wespennest gestochen, weißt du das?« Er schlenderte ins Zimmer und schien sehr mit sich zufrieden. 
     »Vielleicht eher in ein Nest von Walen - oder sogar von Rieseninsekten. Überall schleichen Geheimpatrouillen herum.«
  


  
    Sie sah ihn empört an. »Wie kommst du darauf, dass sie hinter mir her sind?«
  


  
    »Du bist auf diesem Brett die einzige Figur, die nicht auf ihrem Platz steht«, sagte Diamandis und ließ sich von der Schwerkraft auf einem der beiden Stühle in der Hütte absetzen. »Dem Aufruhr nach zu schließen hat sich die Dame auf den Weg gemacht. Ich bin nur ein Bauer, deshalb sieht man mich nicht - und solange das so bleibt, werden sie auch dich nicht fangen.«
  


  
    »Probier das mal.« Sie knallte ihm einen Teller auf den Tisch. Er beäugte ihn skeptisch.
  


  
    »Könntest du mir sagen, was du angestellt hast?«
  


  
    »Was ich angestellt habe?« Sie kaute an ihrer Unterlippe und ignorierte die stechenden Schmerzen in ihrem Kiefer. »Nicht sehr viel. Mag sein, dass ich jemanden umgebracht habe.«
  


  
    »Mag sein?« Er gluckste. »Du bist dir nicht sicher?« Sie zuckte nur die Achseln. Diamandis Miene wurde weicher. »Warum wundert mich das nicht?«, flüsterte er vor sich hin.
  


  
    Sie aßen schweigend. Wenn dieser Tag so verlaufen wäre wie die letzten, dann wäre Diamandis jetzt auf das Feldbett gefallen, das Venera soeben verlassen hatte, und hätte sofort zu schnarchen begonnen und dem Wind damit Konkurrenz gemacht. Stattdessen sah er sie ernst an und sagte: »Es wird Zeit, dass du zu einer Entscheidung kommst.«
  


  
    »Ach?« Sie faltete gleichgültig die Hände im Schoß. »Worüber?«
  


  
    Er sah sie finster an. »Venera, ich vergöttere dich. Wäre ich zwanzig Jahre jünger, du wärst vor mir nicht sicher. Aber du bringst mich um Haus und Hof, und noch ein hungriges Maul zu füttern ist, nun ja, anstrengend.«
  


  
    »Aha.« Veneras Miene hellte sich ein klein wenig auf. »Das Gespräch, das ich mit meinem Vater nie geführt habe.«
  


  
    Diamandis unterdrückte ein Grinsen und zählte die Alternativen an den Fingern ab: »Erstens: du kannst dich den gepanzerten Männern ausliefern, die nach dir suchen. Zweitens: du kannst dich nützlich machen und mich bei meinen nächtlichen Streifzügen begleiten. Drittens: du kannst Spyre verlassen. Oder viertens …«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Hast du nicht gesagt, ich käme hier niemals weg?«, fragte sie.
  


  
    »Das war gelogen.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, rieb er sich das Kinn und schaute weg. »Ich hatte eine schöne junge Frau in meinem Bett, auch wenn ich selbst nicht daneben lag, warum sollte ich sie gleich wieder fortschicken? Ja, es gibt einen Weg, um Spyre zu verlassen - möglicherweise. Aber es wäre gefährlich.«
  


  
    »Das ist mir egal. Zeig ihn mir.« Sie stand auf. »Bleib sitzen, bleib sitzen. Es ist heller Tag, und ich bin müde. Ich muss erst noch schlafen. Der Weg zu den Bombenschächten ist weit. Und überhaupt … willst du die vierte Möglichkeit gar nicht hören?«
  


  
    »Es gibt keine andere Alternative.«
  


  
    Er war sichtlich enttäuscht. »Na schön«, seufzte er. »Dann lass mich jetzt schlafen. Heute Nacht sehen wir uns die Stelle an, und dann kannst du entscheiden, ob du das wirklich durchziehen willst.«
  


  
    Sie hatten sich einen Weg durch ein Feld voller Unkraut gesucht. Hoch über ihnen drehte sich Klein-Spyre. Ringsum ragten die dunklen Häuser der großen Familien auf und setzten sich in zwei Richtungen fort bis zum Himmel. Diesmal hatte sich Venera die Anwesen im Vorbeigehen genauer angesehen; bei ihrer panischen Flucht zum Rand der Welt hatte sie kaum Zeit dafür gefunden. Während nun vom Rost zerfressene Eisentore und zerfallende Mauern an ihnen vorüberzogen, hatte sie die Muße, sich klarzumachen, wie sonderbar dieses Spyre tatsächlich war.
  


  
    Auf dem steilen Dach eines Gebäudes, das hinter jahrhundertealten Eichen kaum zu sehen war, hatte ein hübscher Junge gestanden und gesungen. Zuerst hatte sie ihn für einen Automaten gehalten, doch dann machte er einen Fehler und geriet ins Stocken. Der Junge wurde von grellen Scheinwerfern angestrahlt und hielt sich einen goldenen Olivenzweig über den Kopf. Ob er seine Kunst in den Gärten und auf den Balkonen vor Zuhörern darbot, ob er jeden Abend eine solche Vorstellung gab, oder ob es ein seltener Anlass war, bei dem sie nur zufällig Zeuge geworden war - das alles würde sie niemals erfahren. Sie hatte Garth die Hand auf die Schulter gelegt und auf den Jungen gezeigt. Er hatte nur die Achseln gezuckt.
  


  
    Andere Besitzungen waren dunkel und abweisend, die Gebäude von Kletterpflanzen und die Gärten von Dornengestrüpp überwuchert. Einmal war sie bis an ein Tor gegangen und hatte zwischen den Blättern hindurchgespäht. Garth hatte sie weggezogen. »Sie werden dich erschießen«, hatte er gesagt.
  


  
    An einigen Stellen hatte sich die Architektur in sich zurückgezogen und war für Menschen unverständlich, ja unbewohnbar geworden. Aus den Wänden stattlicher Herrenhäuser wuchsen bizarre Krebsgeschwüre, ganze Parks waren von steinernen Irrgärten durchzogen. Aus einem dunklen Eingang war exotisches Flötenspiel zu hören, aus einem anderen das Rauschen von Schwingen. Einmal überquerten Venera und Garth eine Fährte aus Dutzenden von fremdartigen Fußspuren, alle Zehen waren nach innen gerichtet, und die Abdrücke waren außen tiefer, als wären die Leute, die sie hinterlassen hatten, stark o-beinig gewesen.
  


  
    Es hatte keinen Zweck, die Augen von solchen Bildern abzuwenden. Gelegentlich warf Venera einen Blick zum Himmel, aber der war mit weiteren Besitzungen gepflastert. Jedes Mal duckte sie sich unbewusst, und jedes Mal durchzuckte sie dabei der Zorn, und sie nahm die Schultern zurück und machte ein finsteres Gesicht.
  


  
    Sie war nervös und konnte das auch nicht verbergen. »Ist es noch weit?«
  


  
    »Du jammerst wie ein Kind. Hier entlang. Gib auf die Nägel acht.«
  


  
    »Garth, du erinnerst mich an jemanden, aber ich komme nicht darauf, an wen.«
  


  
    »Aha! Sicherlich ein besonderer Liebhaber. Vielleicht sogar der eine, der dir entkommen ist? - Warte, sag nichts, lass mich in meinen Fantasien schwelgen.«
  


  
    »… Es könnte auch ein besonders aufdringlicher Diener meiner Mutter gewesen sein.«
  


  
    »Gnädigste, Sie kränken mich. Außerdem glaube ich dir kein Wort.«
  


  
    »Wenn es tatsächlich möglich ist, Spyre zu verlassen, warum bist du dann geblieben?«
  


  
    Diamandis blieb stehen und sah sich nach ihr um. Obwohl er kaum mehr war als ein Schatten im schwachen Licht, verrieten die Neigung der Schultern und die Stellung des Kopfes seine Enttäuschung. »Willst du mich provozieren?«
  


  
    Venera holte ihn ein. »Nein«, sagte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Aber wenn dieses Schlupfloch so gefährlich ist, dass du es nicht nehmen wolltest, möchte ich das wissen.«
  


  
    »Ach so. Ja, es ist gefährlich - aber so gefährlich nun auch wieder nicht. Es wäre schon machbar gewesen. Aber das haben wir doch schon hinter uns. Wo sollte ich hin? In eine der anderen Prinzipalitäten? Wer braucht denn dort einen alten Gigolo?«
  


  
    »Überlass das doch den Damen.«
  


  
    »Ha! Gut gekontert. Aber nein. Ich könnte auch nur eine Runde drehen und nach Klein-Spyre zurückkehren, aber früher oder später würde man mich fangen. Warst du schon einmal da oben? Die sind da noch paranoider und kontrollbesessener als hier. Die Stadt ist … unmöglich. Nein, das würde niemals gutgehen.«
  


  
    Venera hatte, wie es ihre Art war, nicht zugehört, was Garth sagte, sondern sich stattdessen darauf konzentriert, wie er es sagte. »Ich hab’s!«, rief sie jetzt. »Ich weiß, warum du geblieben bist.«
  


  
    Er wandte sich ihr zu, ein schwarzer Fleck vor den fernen Lichtern - und diesmal platzte Venera nicht einfach mit ihren Gedanken heraus. Sie konnte durchaus taktvoll sein, wenn ihr Leben davon abhing, unter weniger dramatischen Umständen hatte sie allerdings nie 
     eingesehen, warum sie sich die Mühe machen sollte. Normalerweise hätte sie einfach gesagt: Du bist immer noch in jemanden verliebt. Aber sie zögerte.
  


  
    »Hier hinein«, sagte Diamandis und zeigte auf ein langgestrecktes niedriges Gebäude, dessen Dach von schiefen Bäumen überragt wurde. Er wartete, doch als sie nichts mehr sagte, drehte er sich langsam um und ging darauf zu.
  


  
    »Eine kluge Frau würde ein solches Haus nicht ohne Begleitung betreten«, scherzte Venera und nahm seinen Arm. Diamandis lachte.
  


  
    »Ich bin deine Begleitung.«
  


  
    »Wegen Männern wie Ihnen, Mr. Diamandis, wurden Begleitungen erst erfunden.«
  


  
    Er war so geschmeichelt, dass sogar sein Schritt etwas federnder wurde. Venera wäre lieber langsamer gegangen - aber nicht aus Angst vor ihm oder vor dem, was im Dunkeln auf sie wartete. Sie hätte in diesem Moment nicht sagen können, was sie zögern ließ.
  


  
    Gras und junge Bäumchen hatten den Beton gesprengt. Sie huschten rasch über die Fläche, denn sie fürchteten beide, von oben beobachtet zu werden. Bald erreichten sie eine Frachtluke, die an einer Seite des Metallbaus schief in den Angeln hing. Draußen war es windstill, aber der Wind pfiff durch den Spalt.
  


  
    »Ich wundere mich nur, dass sich in einem solchen Schuppen nicht längst eine kleine Armee von Hausbesetzern eingenistet hat«, sagte Venera, als die Dunkelheit Diamandis verschluckte. Sie folgte ihm nur ungern. »Die drangvolle Enge in diesen Ministaaten muss doch bedrückend sein. Warum wandern nicht mehr Leute einfach aus?«
  


  
    »Oh, das tun sie ja.« Diamandis nahm sie an der Hand und führte sie über eine ebene Fläche. »Nur noch ein paar Schritte, ich muss erst die Tür finden … Hier geht es weiter.« Jetzt fuhren ihr die Böen in den Rücken. »Greif nach vorne … Da ist ein Geländer. Und dem folgst du jetzt nach links.«
  


  
    Sie befanden sich auf einer Art Laufsteg, das Metallgitter klirrte leise unter ihren Füßen.
  


  
    »Viele Leute gehen fort«, sagte Diamandis. »Aber die meisten finden sich außerhalb der vertrauten Umgebung, in der sie geboren und aufgewachsen sind, nicht zurecht. Sie kehren kleinlaut zurück, oder sie kommen um. Viele werden von Wachposten, Grenzschützern oder von den Konservationisten erschossen. Ich selbst musste eine ganze Reihe von Freunden begraben, seit ich hier lebe.«
  


  
    Veneras Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Sie standen in einem sehr großen Raum, dessen Decke von Stahlträgern durchzogen war. Da und dort fiel durch ein Loch etwas Licht herein, gerade so viel, dass man die Dimensionen erahnen konnte. Der Boden …
  


  
    Es gab gar keinen Boden, nur mehrfach unterteilte Metallkäfige, über denen Seilwinden hingen. Über einigen der Kästen tobten heftige Windhosen, mit vereinten Kräften hatten sie wohl jedes Staubkörnchen aus dem Raum gefegt. Venera schaute in einen der Käfige hinab und sah, dass er eigentlich nur ein quadratischer Korb mit Klapptüren im Boden war. Die Türen vibrierten leicht.
  


  
    »Das sind die Bombenschächte«, erklärte Diamandis mit einer dramatischen Armbewegung. »Sie haben die 
     Aufgabe, auf jede Flotte, die so tollkühn ist, mit gleicher Geschwindigkeit neben Spyre herzufliegen, tödliches Feuer regnen zu lassen. Diese eine Halle enthielt einmal genügend Feuerkraft, um einen Bombenteppich über mehr als zwei Quadratkilometer zu legen. Und in früheren Zeiten gab es zwei Dutzend von diesen Räumen.«
  


  
    Der kleine Hurrikan heulte wie eine Horde von Irren; die Klappen der Bombenschächte klirrten und surrten mit. »Wurden diese Bomben jemals eingesetzt?«, fragte Venera.
  


  
    »Angeblich schon«, antwortete Diamandis. »Es heißt, wir hätten binnen weniger Sekunden eine ganze Armada ausgelöscht. Das könnte aber auch Propaganda sein. Wenn es wahr ist, kann ich verstehen, warum man uns außerhalb Spyres hasst. Immerhin wären bei dieser Aktion Hunderte von Bomben durch die Armada hindurchgegangen und einfach weitergeflogen. Wer weiß, welche ahnungslosen Nationen wir unter Beschuss genommen haben?«
  


  
    Venera berührte die Narbe an ihrem Kinn.
  


  
    »Wie auch immer, das ist Generationen her«, fuhr Diamandis fort. »Seit die anderen großen Räder auseinanderfielen, kümmert man sich offenbar nicht mehr so sehr um uns. Wir sind die Letzten, und wir werden ignoriert wie alte Leute. Komm hierher.«
  


  
    Sie stiegen über eine kurze Metalltreppe zu einem weiteren Laufsteg hinauf, der sich über die Schächte spannte. Diamandis führte Venera etwa bis in die Mitte der langen Halle; er ging immer gleich schnell, ihre Schritte wurden dagegen langsamer, als sie sich einem mit Flossen versehenen Gebilde näherten, das allein an Ketten über einem der Schächte hing.
  


  
    »Ist das eine Bombe?« Das Ding, ein großer Metalltorpedo mit stumpfer Nase, war etwa zweieinhalb Meter lang und einen Meter dick. Diamandis beugte sich über das Geländer und schlug mit der Hand dagegen.
  


  
    »Eine Bombe, ganz recht«, schrie er über den heulenden Sturm hinweg. »Zumindest ein Bombengehäuse. Siehst du? Die Luke dort ist offen, ich habe den Sprengstoff schon vor Jahren entfernt; jetzt ist im Innern Platz für eine Person, man muss sich allerdings mühsam hineinzwängen. Ich brauche nur einen Hebel umzulegen, dann stürzt man hinunter und kracht durch diese Türen. Wenn du erst draußen bist, kann dich nichts mehr aufhalten; du kannst ein paar Hundert Kilometer weit fliegen und aussteigen, wo es dir beliebt.«
  


  
    Auch sie beugte sich vor und berührte die Flanke des Zylinders.
  


  
    »Nun gehst du also nach Hause?«, fragte er scheinbar harmlos.
  


  
    Venera zog die Finger zurück, verschränkte die Arme und wandte den Blick ab.
  


  
    »Die Leute, die früher hier das Sagen hatten«, begann sie nach einer Weile. »Sie gehörten zu einer der großen Nationen, nicht wahr? Einer von denen, die sich auf den Bau von Waffen spezialisierten. Wie Sacrus?«
  


  
    Er lachte. »Doch nicht Sacrus. Die handeln nur mit Kontrolle. Mit politischem Druck von Erpressung und Nötigung bis zur Folterung. Sie haben ihre Berater in den Thronsälen jeder zweiten Prinzipalität sitzen.«
  


  
    »Sie verkaufen Folterer?«
  


  
    »Das ist eine der Qualifikationen, die sie exportieren, richtig. In Spyre will kaum noch jemand mit ihnen zu tun haben - sie sind zu gefährlich. Ständig inszenieren 
     sie Staatsstreiche und versuchen, den Rat zu dominieren. Die Konservationisten lecken sich nach ihrem Zusammenstoß mit Sacrus noch immer die Wunden. Hast du einen von denen in Liris kennengelernt?« Sie nickte.
  


  
    Diamandis seufzte. »Noch ein Grund mehr für dich, das Weite zu suchen. Wenn du dort einmal auf der schwarzen Liste stehst, bist du nie wieder sicher. Komm, ich helfe dir beim Einsteigen.«
  


  
    »Warte.« Sie starrte die schwarze Öffnung in dem Metallding unverwandt an. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Das kann nicht gutgehen. Sie konnte nicht nach Slipstream zurückkehren und so tun, als wären Dinge, die geschehen waren, auf einmal nicht mehr geschehen. Sie konnte sich als die geächtete Frau eines in Ungnade gefallenen Admirals nicht einfach ins stille Kämmerchen zurückziehen. Nicht wenn der Mann, der für Chaisons Tod verantwortlich war - der Pilot von Slipstream -, immer noch wie eine Spinne im Zentrum von allem saß, was in Slipstream vorging.
  


  
    Solche Überlegungen fachten ihre Wut an, als fahre ein Funken in trockenen Zunder. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Unterkiefer, und sie schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging über den Laufsteg zurück.
  


  
    Diamandis eilte ihr nach: »Was hast du vor?«
  


  
    Venera blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie würde Hilfe brauchen. Um Chaison zu rächen, musste sie Macht gewinnen. »Du sagtest gestern etwas von einer vierten Alternative, Garth.« Sie lief die klirrenden Stufen hinunter und auf die Tür zu.
  


  
    »Ich möchte Genaueres darüber wissen.«
  


  
    Du musst dafür bereit sein, hatte Garth gesagt. An einem Ort wie diesem warst du noch nie, nicht einmal in deiner Fantasie. Als sie gegen Morgen den Teil von Spyre erreichten, der als »Luftkatarakt« bezeichnet wurde, verstand sie allmählich, was er damit meinte.
  


  
    Die großen Anwesen blieben hinter ihnen zurück, während sie Diamandis’ geheimen Pfaden folgten; diesen Abschnitt des großen Rades mieden sogar die Konservationisten. Die Landschaft war übersät mit Ruinen, und seltsame Bäume lagen fast wie unterwürfige Bittsteller am Boden hingestreckt.
  


  
    Ständig wurde der Untergrund von Wellenschauern erschüttert. Das Zittern erinnerte Venera bei jedem Schritt daran, dass sie auf dünnem Metallblech über einem Abgrund aus Luft stand. Sie sah die ersten Flecken Renn-Efeu auf abgebrochenen Simsen und zerfallenen Mauern. Und die lose Erde wurde immer dünner, bis sie schließlich nur noch das Metall des Rades unter den Füßen spürten.
  


  
    Venera hatte den Wind im Rücken; sie musste ihre Füße ganz bewusst in den groben Sand bohren, um nicht einfach loszurennen. Diamandis beteuerte ihr, es sei tödlich, diesem Drang nachzugeben. Warum das so war, wurde nur allmählich, aber dafür umso erschreckender an den eingestürzten Mauern und den verwilderten Gärten einstmals prächtiger Besitzungen deutlich.
  


  
    Sie klopfte Diamandis auf die Schulter und streckte die Hand aus. »Wann war das?«
  


  
    Er nickte und beugte sich so dicht zu ihr, dass sie ihn trotz des Lärms hören konnte. »Die Frage ist wichtig für unser Vorhaben. Es geschah vor vielen Generationen, in einer Zeit, als in den Prinzipalitäten große Unruhe 
     herrschte. Damals gingen Spyres große Nationen noch auf Reisen - erst später verschanzten sie sich in ihren Festungen.«
  


  
    Hinter den letzten Trümmern folgte auf etwa hundert Meter eine glatte Bahn, dann erschienen die ersten Risse und Löcher. Lange vibrierende Metallzungen ragten entlang der Stahlträger unter Spyres Innenhaut nach vorne. Bald verschwanden auch sie, und lediglich blanke Metallfragmente und die Träger selbst erstreckten sich über den Abgrund. Über die nächsten anderthalb Kilometer hatten sie nur noch ein Gitterwerk unter den Füßen.
  


  
    Unter den Trägern schossen in schwindelerregendem Tempo schwarze Wolken vorbei. Angetrieben von Spyres Zentrifugalkraft rauschte unaufhörlich ein Hurrikan durch die leeren Fenster der Ruinen herein, wurde nach unten gerissen und schoss durch ein riesiges Loch in der Welt wieder hinaus.
  


  
    »Das ist der Luftkatarakt!« Diamandis schwenkte dramatisch den Arm; aber das war gar nicht nötig. Venera war von der rohen Gewalt des Sturms, der um sie herum tobte, wie gelähmt. Sie wagte nicht, einen Fuß zu heben oder sich aufzurichten, um nicht davon erfasst, nach vorne und dann nach unten gerissen und durch diese kreischende, spritzende Wunde hinaus ins All geschleudert zu werden.
  


  
    »Das - das ist Wahnsinn!« Sie ging in die Hocke und klammerte sich an einem Steinblock fest. Der Wind schlug ihr die Lederkleidung nur so um die Ohren. »Und du willst, dass ich da hineinrenne?«
  


  
    »Nein, nicht rennen! Kriechen! Denn da oben - siehst du? Da ist deine vierte Alternative.« Sie kniff die Augen 
     zusammen und folgte dem Weisen seiner Hand, sah aber zunächst gar nichts. Dann blinzelte sie und schaute noch einmal genauer hin.
  


  
    Spyres Außenhaut war nach allen Seiten auf mehr als einen Kilometer abgeschält worden. Das riesige Loch musste das ganze Rad aus dem Gleichgewicht gebracht haben - Türme, Farmen, Fabriken und womöglich ganze Dörfer waren nach draußen gerissen und in Virgas Tiefen geschleudert worden, eine Katastrophe, unter der das ganze Gebilde auseinanderzubrechen drohte. Aus irgendeinem Grund waren die Ablösung und der Zerfall irgendwann zum Stillstand gekommen - aber die in einem stehenden Wirbel austretende Luft musste Spyre so sehr destabilisiert haben, dass seine völlige Zerstörung unmittelbar bevorgestanden hatte.
  


  
    Das war die Erklärung für die Entstehung der Konservationisten-Vereinigung und den erbitterten Krieg, den sie geführt hatte, um ihre Schienen um ganz Spyre legen zu können. Das unstete Flattern des Rades konnte nur stabilisiert werden, wenn man zum Ausgleich anderswo massive Gewichte an der Felge anbrachte. Zu flicken war ein solches Loch nicht.
  


  
    Jenseits der Bruchstelle war alles hinausgerissen worden, als sich die Haut abschälte - mit einer Ausnahme. Etwa fünfhundert Meter vom Rand entfernt erhob sich auf der Ebene der Stahlträger ein einsamer Turm. Er hatte den großen Vorteil, dass er auf einem tragenden Kreuzungspunkt von Spyres Skelett errichtet worden war. Auch mochte er einst Teil einer Fabrik mit besonders verstärktem Fundament gewesen sein, denn Venera sah, dass sich unterhalb der Träger dicke Rohre und riesige Tanks wie die Wurzeln eines Baums 
     nach außen streckten. Der Turm selbst war so schwarz wie die Wolken, die ihn einrahmten, und er schwankte träge unter der Wucht des Sturms. Die Träger schaukelten ihn wie einen Akrobaten in einem Netz.
  


  
    Ihr wurde schon übel, wenn sie ihn nur ansah. »Was ist das?«
  


  
    »Der Buridan-Turm«, sagte Diamandis. »Er ist unser Ziel.«
  


  
    »Wieso? Und wie sollen wir ihn erreichen? Durch … das da?«
  


  
    »Mit unserem Mut, Lady Fanning - und meinem Wissen. Ich kenne einen Weg, du musst mir nur vertrauen. Und was das Wieso angeht - das ist noch ein Geheimnis, aber du wirst es uns beiden enthüllen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, aber aufgeben wollte sie auch nicht. Wenn sie bei diesem verrückten Abenteuer nicht vorwärtsstrebte, würde die Anspannung nachlassen - und ihr Verstand würde wieder einsetzen. Die Trauer trieb sie weiter, sie musste sich aktiv gegen das Denken wehren. Sie wartete, während ihr der Wind die Tränen in die Augen trieb, und irgendwann nickte Diamandis entschieden und winkte ihr: Komm!
  


  
    Nach jedem Felsen, jedem eingeklemmten Ast greifend, der Halt versprach, krochen sie über die letzten zweitausend Quadratmeter der Hülle. Als sie sich einem großen Riss in der Metallverkleidung näherten, sah Venera, wo Diamandis hinstrebte, und hielt es allmählich für denkbar, dass die Querung doch möglich wäre.
  


  
    Hier verlief unter der Erdschicht und unter Spyres Hülle ein dickes Rohr. Es war mit rostigen Metallbändern an den Trägern befestigt und stellenweise gebrochen, 
     reichte aber weit in die Bresche hinein und schien geradewegs auf den schwankenden Buridan-Turm zuzulaufen.
  


  
    Diamandis hatte in dem Rohr ein Loch gefunden, das von einer bizarr geformten Sanddüne verdeckt wurde. Er ließ sich in die schwarze Öffnung hinab, und sie folgte ihm; sofort ließ das Kreischen des Windes nach und wurde erträglich.
  


  
    »Ich will gar nicht wissen, wie du darauf gestoßen bist«, sagte sie, nachdem sie sich den Sand abgeklopft hatte. Er grinste.
  


  
    Das Rohr hatte einen Durchmesser von etwa zweieinhalb Metern. Wenn sie daran entlangschaute, sah sie, perspektivisch verzerrt, einen Trichter aus fleckigem Metall und verkrusteten Ablagerungen. Hinter ihr war es bedrohlich dunkel; vor ihr drang Candesces Licht durch Hunderte von Löchern und Rissen. Bei dieser Beleuchtung betrachtete Venera kritisch ihre Route. »Da fehlen ganze Abschnitte«, stellte sie fest. »Wie überwinden wir die Lücken?«
  


  
    »Vertrau mir.« Er machte sich mit forschen Schritten auf den Weg.
  


  
    Was blieb ihr übrig, als ihm zu folgen?
  


  
    Das Rohr bewegte sich im Takt mit dem Schwanken der Stahlträger. Das war unangenehm, aber für jemanden, der sich während einer Schlacht auf einem Kriegsschiff aufgehalten hatte, bei hoher und niedriger Schwerkraft in ganz Virga unterwegs gewesen und sogar in Candesces Geheimnisse eingedrungen war, nicht weiter beängstigend. Jedenfalls redete sich Venera das so lange ein, bis ihre Hand zum zehnten Mal wie von selbst nach außen zuckte und krampfhaft eine Rostkruste 
     oder einen gerissenen Ventilrand umfasste. Rhythmische Schmerzstöße rasten durch ihre fest geschlossenen Kiefer. Ein alter Zorn, aus Hilflosigkeit geboren, bemächtigte sich ihrer.
  


  
    Die ersten Lücken waren klein und befanden sich glücklicherweise über ihr. Die Decke öffnete sich so weit, dass sie sehen konnte, wo sie war - um dann den Kopf einzuziehen und schaudernd weiterzukriechen.
  


  
    Doch dann kamen sie an eine Stelle, wo das Rohr auf einer Länge von fast zwanzig Metern einfach aufhörte. Oben und an den Seiten verliefen noch wie zum Andenken schmale Streifen, aber der Boden war nicht mehr da. »Was jetzt?«
  


  
    Diamandis streckte den Arm nach oben und ergriff ein Kabel, das sie bisher nicht bemerkt hatte. Es war blank und dick und nicht nur an dieser Stelle, sondern auch irgendwo im Innern der schwarzen Höhle verankert, wo das Rohr wieder anfing. Nahe dem Befestigungspunkt wurde es von einer riesigen Feder zusammengehalten, so dass es sich mit den Bewegungen der Träger dehnen und nachgeben konnte.
  


  
    »Hast du das gemacht?«
  


  
    Er nickte; sie war beeindruckt und sprach das auch aus. Diamandis seufzte. »Seit ich kein Publikum mehr habe, vor dem ich prahlen kann, vollbringe ich ständig große Taten«, sagte er. »In all den Jahren, in denen ich die Damenwelt zu beeindrucken suchte, hatte ich nichts dergleichen aufzuweisen - und nun wird keine von meinen Verehrerinnen jemals erfahren, wie mutig ich war.«
  


  
    »Wie sollen wir denn nun …? Ach so.« Trotz ihrer hämmernden Kopfschmerzen musste sie lachen. Was 
     sie da sah, war eine Seilbrücke; Diamandis wollte Rollen einklinken und über die Lücke hinweggleiten. Nun ja, zumindest bildete der große Träger zu einer Seite hin eine Wand und bot auch nach oben hin ein Stück weit Schutz. Der Wind war hier nicht ganz so stark.
  


  
    »Du musst schnell sein!« Diamandis setzte eine Flaschenzughalterung auf das Kabel. »Bei diesem Wind kannst du nicht atmen. Wenn du in der Mitte hängen bleibst, verlierst du das Bewusstsein.«
  


  
    »Na, großartig.« Aber er schnallte sie gut fest, und wer schwerelos in einem Luftozean lebte, hatte keine Angst zu fallen. Als es so weit war, schloss sie einfach die Augen und stieß sich mit einem kräftigen Fußtritt in den weißen Strom hinein.
  


  
    Sechsmal mussten sie das Verfahren wiederholen. Diamandis, der endlich jemanden gefunden hatte, dem er sein Geheimnis anvertrauen konnte, erzählte voller Begeisterung, wie er mit einem starken Bogen über jede Lücke eine Leine geschossen hatte, in der Hoffnung, sie würde im tiefen Rost auf der anderen Seite so viel Halt finden, dass er sich einmal hinüberhangeln konnte. Nachdem dickere Leinen nachgezogen worden waren, konnte man mühelos hin und her gelangen.
  


  
    So näherten sie sich, abwechselnd gehend und gleitend, dem schwarzen Turm.
  


  
    An manchen Stellen ragten seine Wände senkrecht in den Abgrund. Anderswo hafteten ihnen da, wo früher Gehsteige und Nebengebäude gewesen waren, noch Reste des Bodens an. An einer solchen Stelle kletterten sie aus dem Rohr; hier schoben sich Kies und Platten wie eine gespreizte Hand zehn Meter weit an der Turmflanke hinauf. Diamandis hatte an dieser 
     Wand weitere Kabel befestigt, die zu einem großen dunklen Schatten hinter der Wölbung führten. »Der Eingang!« Gegen den Wind ankämpfend, lief er zur nächsten Leine hinüber.
  


  
    Die Seilbrücken im Rohr hatten Venera den trügerischen Eindruck vermittelt, sie wäre auf alles gefasst. Nun hing sie auf einmal mit beiden Händen an einem Kabel - dass sie auch eingeklinkt war, war nur ein schwacher Trost - und tastete sich mit den Füßen blind an einer schroffen Wand entlang über einen endlosen Abgrund, und das auch noch bei vollem Tageslicht.
  


  
    Einen solchen Zugang konnte nur ein Mann bauen, der nichts zu verlieren hatte. Sie verstand ihn, denn sie hatte das Gefühl, in der gleichen Lage zu sein. Mit zusammengebissenen Zähnen, in kleinen windgeschützten Nischen hinter Mauervorsprüngen in flachen Zügen atmend, folgte sie Diamandis um die endlose Wölbung des Buridan-Turms herum.
  


  
    Endlich stand sie zitternd auf einem schmalen Steinsims. Die Tür vor ihr war mit Eisen beschlagen, fast fünf Meter hoch und von zitterndem Renn-Efeu umrahmt. Ringsum ragten die Mündungen rostiger Maschinengewehre aus Schlitzen in der Mauer. Der Bogen wurde von einem Wappen in antikem Stil gekrönt. Venera starrte es verblüfft an und vergaß für einen Moment ihre Angst. Dieses Zeichen hatte sie schon einmal gesehen.
  


  
    »Ich kann nicht mehr auf dem gleichen Weg zurück. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«
  


  
    Diamandis setzte sich mit dem Rücken zur Tür und bedeutete ihr, das Gleiche zu tun. Die Turbulenzen waren hier gerade so weit abgemildert, dass sie atmen 
     konnte. Sie lehnte sich an seine Schulter. »Garth, was hast du uns angetan?«
  


  
    Er brauchte selbst eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen. Dann deutete er mit dem Daumen auf die Tür. »Seit Generationen werden Teleskope auf dieses Bauwerk gerichtet, weil alle Welt davon träumt, ins Innere zu kommen. Man hat geheime Expeditionen ausgerüstet, aber nie hat jemand die Route genommen, über die wir eben gekommen sind. Man ging davon aus, dass dieser Weg nicht gangbar ist. Nein …« Er deutete auf den Himmel. »Alle klettern am Fahrstuhlkabel herunter, das den Turm mit Klein-Spyre verbindet. Und jedes Mal werden sie von Spyres Wachposten entdeckt und abgeschossen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil die Nation Buridan nicht amtlich für tot erklärt wurde. Es sollen angeblich noch irgendwo Erben leben. Auch Buridans Erzeugnisse gibt es noch, sie sind auf landwirtschaftlichen Anwesen überall um Spyre verteilt. Niemand ist gesetzlich befugt, sie zu verkaufen, solange über das Schicksal der Nation nicht endgültig entschieden wurde. Aber die Besitzrechte, die Urkunden, die Eigentums- und Herkunftsnachweise …« Er schlug mit der Faust auf das Eisen. »All das ist hier drin.«
  


  
    Allmählich wurde die Neugier stärker als die Angst. Sie schaute zur Tür empor. »Sollen wir anklopfen?«
  


  
    »Die Legende sagt, die letzten Angehörigen der Nation lebten noch und sind in diesem Turm gefangen. Das ist natürlich Unsinn, aber es ist eine nützliche Fiktion.«
  


  
    Allmählich dämmerte ihr, was er vorhatte. »Du willst dich an die Legende hängen.«
  


  
    »Noch viel besser. Ich gedenke zu beweisen, dass sie wahr ist.«
  


  
    Sie stand auf und drückte gegen die Tür. Die gab nicht nach. Venera sah sich nach einem Schloss um und hatte es wenig später auch gefunden - einen quadratischen Metallblock, der in den Stein des Bogens eingelassen war. »Du warst schon öfter hier. Warum bist du nicht hineingegangen?«
  


  
    »Weil ich nicht konnte. Ich hatte den Schlüssel nicht, und die Fenster sind zu klein.«
  


  
    Sie sah ihn empört an. »Aber wieso …?«
  


  
    Er stand auf und lächelte geheimnisvoll. »Weil ich den Schlüssel jetzt habe. Du hast ihn mir gebracht.«
  


  
    »Ich …?«
  


  
    Diamandis kramte in seiner Jacke, schob sich etwas auf den Finger und hielt dann die Hand in Candesces Licht.
  


  
    Eines der Schmuckstücke, die Venera aus Anetenes Schatz an sich genommen hatte, war ein Siegelring gewesen. Sie hatte ihn in demselben Kästchen gefunden wie den Schlüssel zu Candesce. Er gehörte zu den Stücken, die ihr Diamandis nach ihrer Ankunft hier entwendet hatte.
  


  
    »Der gehört mir!«
  


  
    Ihr Ton überraschte ihn, doch dann zuckte er die Achseln. »Wie du meinst, Lady. Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, ob ich das Spiel selbst spielen soll, aber dafür bin ich jetzt zu alt. Und außerdem hast du Recht. Es ist dein Ring.« Er zog ihn vom Finger und reichte ihn ihr.
  


  
    Das Siegel zeigte ein Fabelwesen aus uralter Zeit, das man Pferd nannte. Es war auf Schwerkraft angewiesen, 
     und deshalb lebten solche Tiere in Virga nicht mehr - oder waren am Ende solche Pferde das Produkt, mit dem Buridan gehandelt hatte? Venera nahm den schweren Ring und hielt ihn stirnrunzelnd in die Höhe. Dann ging sie an den Schließmechanismus und schob den Ring in die passende Aussparung.
  


  
    Mit melancholischem Knirschen schwang Buridans großes Tor auf.
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    Schütze Zwölf-Fünfzehn legte die Finger um den staubigen Griff des Notsignals und zog daran, so fest er konnte. Der rote Bügel riss mit lautem Knacken ab und blieb ihm in der Hand.
  


  
    Der Schütze fluchte und richtete sich halb auf, um das Ende der Schnur zu fassen, die jetzt aus einem Loch in seinem Kanzeldach ragte. Dabei stieß er mit dem Kopf gegen das Glas, der ganze Geschützstand wackelte, und die Schnur schnellte hinaus in die sonnenhelle Luft. Inzwischen setzte sich draußen das Unmögliche fort; das Ding befand sich inzwischen einen halben Kilometer über ihm und war nahezu außer Reichweite.
  


  
    Schütze Zwölf-Fünfzehn hatte sechzehn Jahre lang hier gesessen. In dieser Zeit hatte er sich in der kalten, zugigen Vorhölle des ovalen Geschützstands ein kuscheliges Nest geschaffen. Er hatte die Lücken in der Metallpanzerung mit Stoff und später mit Pech verschlossen. Er hatte Decken und Kissen eingeschmuggelt und schließlich sogar den ursprünglichen Metallsitz ausgebaut und ihn mit tiefer Genugtuung auf das drei Kilometer entfernte Groß-Spyre hinuntergeworfen. Dann hatte er den Sitz durch einen bequemen Diwan ersetzt, mit Sonnenblenden Candesces grelle 
     Strahlen abgeschirmt und seitlich einige Schichten der Panzerung herausgenommen, um Platz für ein Bücherregal und einen Barschrank zu schaffen. Das Einzige, was er nicht angerührt hatte, war der Kolben des Maschinengewehrs.
  


  
    Niemand würde es erfahren. Der Stand, eine Metallkapsel hoch über den Wolken, an Kabeln befestigt, die quer über Groß-Spyre gespannt waren, gehörte ihm allein. Früher war in drei Schichten Wache gehalten worden, rund um die Uhr hatten ein Dutzend Augen gleichzeitig das Fahrstuhlkabel zwischen den Habitaträdern von Klein-Spyre und dem verlassenen und einsamen Buridan-Turm beobachtet. Durch Personaleinsparungen und Dienstplanänderungen war die Zahl schließlich auf jeweils einen Mann gedrückt worden: es gab nur noch eine Zwölf-Stunden-Schicht für jede der sechs Kapseln rund um das Kabel. Schütze Zwölf-Fünfzehn zweifelte nicht daran, dass seine Kollegen sich in ihren Stationen ebenfalls behaglich eingerichtet hatten; dass jetzt keiner auf den Notruf reagierte, bedeutete nur, dass sie nicht auf das Objekt achteten, das sie eigentlich bewachen sollten.
  


  
    Auch er hatte das nicht getan; wenn sich nicht zufällig ein Sonnenstrahl im Prismenglas der schmiedeeisernen Fahrstuhlkabine gespiegelt hätte, hätte er vielleicht nie - oder erst, wenn er mit den anderen Diensthabenden nach oben gebracht und vor ein Kriegsgericht gestellt worden wäre - bemerkt, dass Buridan wieder zum Leben erwacht war.
  


  
    Er klappte das kugelsichere Kanzeldach zurück und wollte wieder nach der ausgefransten Schnur des Notschalters greifen. Sie baumelte keine zehn Zentimeter 
     vor seinen ausgestreckten Fingern. Als er sich fluchend danach strecken wollte, wäre er fast zu Tode gestürzt. Mit wild pochendem Herzen setzte er sich wieder.
  


  
    Was nun? Er könnte ein paar Schüsse auf die anderen Kapseln abgeben, um sie auf sich aufmerksam zu machen - aber dann brachte er womöglich jemanden um. Überhaupt waren Schüsse auf aufwärts fahrende Gondeln nicht vorgesehen, nur auf Kabinen, die am Kabel nach unten glitten.
  


  
    Der Schütze wartete unschlüssig, bis die Fahrstuhlkabine noch eine Wolkenschicht durchstieß und verschwand. Wenn er nicht sofort etwas unternahm, war er verloren - und es gab nur eines, was er tun konnte.
  


  
    Er packte den zweiten roten Griff und zog daran.
  


  
    Im Konstruktionsplan für den Geschützstand befand sich die Schleuderrakete im Sockel des Schützensitzes. Wenn der Schütze verletzt wurde oder die Kapsel zu explodieren drohte, brauchte er nur den Griff zu ziehen, dann katapultierte ihn die Rakete mitsamt dem Sessel an dem langen Kabel geradewegs nach oben ins Hospital von Klein-Spyre. Aber der Originalsitz existierte natürlich nicht mehr.
  


  
    Die anderen Schützen hatten gelesen oder vor sich hingedöst und wurden jäh aufgeschreckt, als ein gepolsterter Diwan auf einer Feuersäule in den Himmel schoss und im Grau verschwand. Decken, Bücher und Ginflaschen wirbelten hinter ihm her.
  


  
    

  


  
    Der Verbindungsoffizier der Tagwache war so überrascht, als Schütze Zwölf-Fünfzehn bei ihr hereinplatzte, 
     dass sie einen spitzen Schrei ausstieß. Quer über die ganze Leinwand, auf die sie behutsam Farbe aufgetragen hatte, zog sich ein dicker blauer Strich.
  


  
    Sie sah die Erscheinung in der Tür böse an. »Was wollen Sie denn hier?«
  


  
    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, stotterte der zitternde Soldat. »Aber Buridan ist wieder zum Leben erwacht.«
  


  
    Sie zauderte noch - das Gemälde wäre ruiniert, wenn sie die Farbe nicht auf der Stelle entfernte -, doch dann kam ihr zu Bewusstsein, wie der Mann aussah, der da vor ihr stand. Es war tatsächlich einer von den Wachen. Er war kreidebleich, und sein Haar stand nach allen Seiten ab, als sei er in einen Ventilator gekommen. Sie hätte schwören können, dass der Hosenboden seines ledernen Fliegeranzugs qualmte. Und er schlotterte an allen Gliedern.
  


  
    »Was gibt es denn, Mann?«, fragte sie. »Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin?«
  


  
    »B-Buridan«, stammelte er. »Der Fahrstuhl. Er steigt auf. Er könnte schon bald hier sein!«
  


  
    Sie stutzte, dann machte sie die Tür weit auf und warf einen Blick auf die Reihe der Glockenzüge im Flur. Die Glocken waren alt und von schwarzer Patina überzogen, und es war unverkennbar, dass in letzter Zeit keine Einzige bewegt worden war. »Es hat keinen Alarm gegeben«, sagte sie vorwurfsvoll.
  


  
    »Die Schnur des Notsignals ist gerissen«, sagte der Schütze. »Ich musste mit dem Schleudersitz aussteigen«, fuhr er fort. »Es war … äh … bewölkt; ich glaube nicht, dass die anderen Posten den Fahrstuhl gesehen haben.«
  


  
    »Heißt das, der Himmel war von Wolken bedeckt? Sie sind gar nicht sicher, dass Sie wirklich einen Fahrstuhl gesehen haben?«
  


  
    Er wurde noch bleicher; aber er reckte entschlossen das Kinn vor. Und bevor sich der Verbindungsoffizier weit genug in Rage gebracht hatte, um ihm eine ordentliche Standpauke zu halten, bewegte sich einer der Glockenzüge. Sie vergaß vollkommen, was sie hatte sagen wollen, und starrte das Ding fassungslos an.
  


  
    »… Haben Sie eben gesehen …« Wieder bewegte sich der Zug, und die Glocke wackelte ein wenig. Dann straffte sich die Schnur, und die Glocke schaffte gerade noch ein leises Ping, bevor sie in einer Wolke aus Grünspan und Staub zersprang.
  


  
    Dem Verbindungsoffizier fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Das - das ist der Fahrstuhl von Buridan!«
  


  
    »Das wollte ich doch die ganze Zeit …« Aber seine Vorgesetzte stürmte bereits an ihm vorbei auf die Treppe zu den Fahrstuhlstationen zu.
  


  
    Fahrstühle konnten nicht an der rotierenden Außenfelge eines Habitatrades festgemacht werden; deshalb liefen die Kabelstränge, die von den verschiedenen Anwesen nach oben führten, im freien Fall in einer Knotenformation aus verschiedenen Gebäuden zusammen. Von dort führten Seile zu den Achsen der einzelnen Habitate. Der Offizier musste eine Wendeltreppe hinauflaufen, um zur Innenseite des Habitats zu gelangen (dieselbe Treppe, die der Schütze eben heruntergelaufen war); je mehr ihr Gewicht sich verringerte, desto steiler wurden die Stufen, die Steigung näherte sich zusehends der Senkrechten. In weniger als einer Minute war sie am Ziel, außer Atem und fast schwerelos. Sie 
     trat an eine Schießscharte des Blockhauses und sah gerade noch, wie eine verschnörkelte Kabine in die hundert Meter entfernte Station einfuhr.
  


  
    Auch der Schütze kam die Treppe heraufgekeucht. »Warten Sie!«, rief er mit matter Stimme. Der Verbindungsoffizier beachtete ihn nicht, sondern trat an die offene Rundtür und schnellte sich hinaus.
  


  
    An der offenen Tür des Buridan-Fahrstuhls warteten zwei Personen. Bei ihrem Anblick bekam der Verbindungsoffizier eine Gänsehaut, denn sie sahen genauso exotisch aus, wie sie sich die Angehörigen des Hauses Buridan immer vorgestellt hatte. Ihre erste Reaktion (eingebläut von ihrer Vorgängerin), dass jeder Besuch von einer ausgestorbenen Nation ein Schwindel sein müsse, trat in den Hintergrund, als einer der beiden, eine Frau, das Wort ergriff. Ihr Akzent klang nicht so, als käme sie aus Klein-Spyre.
  


  
    »Hat man nur Sie geschickt?« Die Stimme triefte vor Verachtung. Die Frau war mittelgroß und hatte scharf gezeichnete Brauen, die ihre stechenden Augen betonten. Ihr dichtes fahlblondes Haar stand senkrecht vom Kopf ab.
  


  
    Der Verbindungsoffizier machte im freien Fall eine Verbeugung und griff nach einem Träger, um anzuhalten. Sie bemühte sich, langsamer zu atmen und Gelassenheit auszustrahlen, dann sagte sie: »Ich bin der für die Beziehungen zwischen Buridan und Spyre zuständige Verbindungsoffizier. Mit wem habe ich die Ehre?«
  


  
    Die Nüstern der Frau blähten sich. »Ich bin Amandera Thrace-Guiles, die Erbin von Buridan«, sagte sie. Dann fuhr sie fort: »Und Sie? Sie sind im Grunde ein Niemand, nicht wahr … Aber ich muss mich wohl mit 
     Ihnen abfinden. Wären Sie so freundlich, uns zu unserem Stammsitz zu bringen?«
  


  
    »Ihr …« Der Offizier wusste, dass es den Stammsitz des Hauses Buridan tatsächlich gab. Solange der Status der Nation nicht geklärt war, durften Buridans Besitzungen weder betreten noch verändert oder gar zerstört werden. »Hier entlang, bitte.«
  


  
    Sie überlegte fieberhaft. Es war Jahre her, aber irgendwann war sie auf einer offenen Galerie auf Rad Sieben einem der ältesten Wachoffiziere begegnet. Sie waren an einem langen baufälligen Mauerabschnitt entlanggegangen und schließlich vor einem zugemauerten Torbogen stehen geblieben. »Wissen Sie, was das ist?«, hatte er sie neckisch gefragt. Als sie den Kopf schüttelte, hatte er gelächelt und gesagt: »Das weiß heute kaum noch jemand. Es ist der Eingang zum Buridan-Anwesen. Es ist noch alles vorhanden - Türme, Speicher, Schlafräume und Waffenkammern -, aber die anderen Nationen haben ringsum so lange angebaut, überbaut und renoviert, dass es keinen Zugang mehr gibt. Das Anwesen liegt wie eine Narbe, man könnte auch sagen, wie eine Schwiele mittendrin.
  


  
    Jedenfalls war dies einmal der Haupteingang. Früher führte eine geschwungene Freitreppe hinauf, doch die hat man abgerissen und dafür den Hof da unten angelegt. Dies ist jetzt der offizielle Eingang, er ist nur mit dem Staatsschlüssel zu öffnen. Sollten sich jemals Besucher von Buridan melden, dann können sie ihre Identität dadurch beweisen, dass sie imstande sind, die Tür hinter dieser Mauer zu öffnen.«
  


  
    »Kommen Sie«, sagte der Offizier endlich und führte die Besucher an dem Seil entlang, das zu Rad Sieben 
     gespannt war. Dabei fragte sie sich, wo sie so schnell einen Trupp Bauarbeiter mit Vorschlaghämmern herbekommen sollte.
  


  
    

  


  
    Die Zerschlagung der Ziegelmauer dauerte gerade so lange, dass die ersten Minister von Klein-Spyre auf der Bildfläche erscheinen konnten. Venera fluchte leise, als sie die tapsenden Schritte auf der Galerie hörte: fünf Männer und drei Frauen in bunten Seidengewändern und mit todernsten Gesichtern. Sekretäre und Hofschranzen umschwirrten sie wie die Motten das Licht. Unten im Hof wurde die Schar von neugierigen Bürgern immer größer.
  


  
    »Hoffentlich geht das gut«, raunte sie Diamandis zu.
  


  
    Der rückte die Maske zurecht, die seine Gesichtszüge verbarg. »Die haben genauso viel Angst wie wir«, sagte er. »Wer weiß denn schon, ob auf der anderen Seite noch etwas ist?« Er wies mit einem Nicken zum Torbogen hin, wo die Steine immer schneller zu Boden purzelten.
  


  
    »Lady Thrace-Guiles!« Einer der Minister rauschte nach vorne und lüftete dabei vorsichtig seine seidenen Röcke, um sie vor dem Steinstaub zu schützen. Er hatte ein Doppelkinn und schütteres Haar, rote Äderchen auf der Nase und Leberflecken auf den plumpen Händen. »Sie sind Ihrer Ur-ur-urgroßmutter Lady Bertitia wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte er gönnerhaft. »Ihr Porträt hängt in meinem Vorzimmer.«
  


  
    Venera sah ihn herablassend an: »Und Sie sind …?«
  


  
    »Aldous Aday, kommissarischer Leiter des Ausschusses für öffentliche Bauten und die Infrastruktur von Klein-Spyre«, stellte er sich vor. »Gewählt vom 
     Oberhaus der Großen Familien - einer Körperschaft, in der all die Jahre über ein Platz für einen Vertreter Ihrer Nation freigehalten wurde, für die Dauer der Abwesenheit mit Samt verhüllt. Ich muss gestehen, dies ist ein aufregender und, wenn ich das sagen darf, auch überraschender Tag in der Geschichte von Klein-Spyre …«
  


  
    »Ich möchte mich erst davon überzeugen, dass unser Stammsitz noch intakt ist«, sagte sie, dann wandte sie sich an Diamandis. »Flance, das Loch ist jetzt groß genug, Sie können sich hindurchzwängen. Bitte gehen Sie voraus, und melden Sie mir, ob unsere Tür unversehrt ist.« Diamandis verneigte sich und drängte sich an den Arbeitern vorbei.
  


  
    Er und Venera trugen Kleidungsstücke, die sie in Wachspapier eingeschlagen in den Schränken des Buridan-Turms gefunden hatten. Die Mode war längst darüber hinweggegangen, dennoch waren sie praktischer als die Kreationen, die Spyres derzeitige Generation bevorzugte. Venera trug schwarze Hosen aus weichem Leder und eine schwarze Jacke über einem Mieder mit silbernen Gravuren und Applikationen. In einem schlichten Gürtel steckten zwei Pistolen. Um ihre Stirn lag ein Silberreif, den sie in einem Schlafzimmer der oberen Stockwerke entdeckt hatten. Diamandis’ Aufzug war ganz ähnlich, nur war bei ihm das Leder von einem satten Dunkelgrün.
  


  
    »Es ist uns eine große Ehre, Ihre Nation nach so vielen Jahren wiederzusehen«, fuhr Aday fort. Wenn er ihrer Identität misstraute, so zeigte er das nicht. Venera biss die Zähne zusammen und plauderte eine Weile mit ihm, stets bemüht, ihm ihr Profil zuzuwenden, damit 
     er und seine Entourage ihren Unterkiefer nicht sehen konnten. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, die Narbe zu überschminken, außerdem hatte sie sich mit widerwärtigen Chemikalien aus dem Turm das Haar gebleicht, aber wenn jemand von Venera Fanning gehört hatte, könnte er sie erkennen. Ob sich Aday und seine Leute wohl über das Geschehen in der Außenwelt auf dem Laufenden hielten? Diamandis glaubte es nicht, aber sie hatte im Moment keine Vorstellung davon, wie weit ihr Ruf sich verbreitet hatte.
  


  
    Zu ihren Gunsten sprach, dass Spyres paranoide Gesellschaften untereinander kaum Kontakte pflegten. »Wenn es nach Sacrus geht, soll sicher niemand erfahren, dass sie dich in ihrer Gewalt hatten«, hatte ihr Diamandis eines Abends im Turm erklärt. Sie hatten vor einem offenen Kamin gekauert, in dem ein reich mit Schnitzwerk geschmückter Stuhl munter brannte. »Wenn sie dich entlarven wollen, müssen sie zugeben, dass sie Verbindungen zur Außenwelt unterhalten - und was noch wichtiger ist, sie wollen sicher durch nichts verraten, dass sie den Schlüssel zu Candesce haben. Ich glaube, von denen werden wir keinen Pieps hören, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.«
  


  
    Die Arbeiter schlugen die letzten Steine heraus und traten beiseite. Diamandis streckte den Kopf durch den Torbogen. »Die Tür ist da, gnädige Frau. Und das Schloss auch.«
  


  
    »Sehr schön.« Venera stolzierte an den Arbeitern vorbei. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um den Ring nicht nervös am Finger hin und her zu drehen. Das war der sprichwörtliche Augenblick der Wahrheit. Wenn der Schlüssel nicht passte …
  


  
    Hinter der Ziegelmauer befand sich eine Eingangshalle, die nach fünf Metern an einer großen, eisenbeschlagenen Tür ähnlich der Tür am Buridan-Turm endete. Die Minister drängten sich hinter Venera in die Halle und beobachteten mit Habichtsaugen, wie sie mit ihrem Handschuh den Staub vom Schließmechanismus fegte. »Meine Herren«, sagte sie scharf, »es gibt hier drinnen nicht unbegrenzt viel Luft. Ihre Bedenken bezüglich der Echtheit meiner Identität mögen verständlich sein. Dennoch - schlagen Sie sich Ihre Zweifel aus dem Kopf.« Sie hielt den Siegelring in die Höhe. »Ich selbst bin der lebende Beweis - aber wenn Sie handfeste Symbole brauchen, genügt Ihnen vielleicht das hier.« Sie drückte den Schlüssel in die Vertiefung der Schließanlage.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    »Verzeihung.« Diamandis sah sie bestürzt an, und Venera unterdrückte den Wunsch, die Spannung mit einem Witz zu entschärfen. Sie durfte keine Sekunde lang den Eindruck erwecken, als sei ihr Selbstbewusstsein erschüttert. Sie beugte sich über das Schloss und sah, dass sich in der Öffnung im Lauf der Jahre Schmutz abgesetzt hatte. »Eine Bürste, bitte«, sagte sie gelangweilt und streckte eine Hand aus. Nach einer Ewigkeit reichte ihr jemand eine Haarbürste. Sie schrubbte eine Weile eifrig an dem Loch herum, dann blies sie darauf und steckte den Ring noch einmal hinein.
  


  
    Diesmal wurde sie mit einem satten Klicken belohnt, dann waren von jenseits der Wand rasselnde Schläge zu hören. Die Tür schwang knirschend auf.
  


  
    »Sie vertreten die Behörde für … Infrastruktur, nicht wahr?«, fragte sie und musterte die Minister mit eisigem 
     Blick. Aday nickte. »Hmm«, sagte sie. »Nun ja.« Sie drehte sich um und wollte so würdevoll wie die verwöhnte Prinzessin, die sie einmal gewesen war, in die Dunkelheit hinter der Tür hineinstolzieren.
  


  
    Ein lauter Knall und eine Staubwolke von der Decke brachten sie ins Stolpern. Auf der Galerie brach die Hölle los. Die Minister rannten kopflos hin und her, Menschen schrien wild durcheinander, während das Echo der Explosion allmählich verklang. Hinter Aday ragte eine brodelnde Staubsäule auf, die eben noch nicht da gewesen war.
  


  
    Venera stand, einen Fuß erhoben, vor der Schwelle, aber man hatte sie vergessen. Überall auf dem Rad schrillten Sirenen, und Soldatenstiefel trampelten über die Pflastersteine. Aus dem Hof war lautes Weinen zu hören; eine Stimme rief um Hilfe.
  


  
    Sie kehrte, ohne eine Miene zu verziehen, zur Galerie zurück und schaute Aday über die Schulter. »Jemand hat eine Bombe in die Menge geworfen«, sagte sie.
  


  
    »Es ist schrecklich, ganz schrecklich«, jammerte Aday und rang die Hände.
  


  
    »Der Anschlag war sicher nicht geplant«, sagte sie sachlich. »Also, wer würde an einem Morgen wie heute mit einer Bombe herumlaufen?«
  


  
    »Es sind die Rebellen«, rief Aday wütend. »Bombenleger, Mörder … Was für ein schreckliches Unglück!«
  


  
    Unten stürmte jemand in den Hof und rannte auf die Schwerverletzten zu. Erstaunt erkannte Venera Garth Diamandis. Er rief einigen Opfern, die unter Schock standen, aber unversehrt waren, einen Befehl zu; sie setzten sich langsam in Bewegung und schwärmten aus, um die am Boden Liegenden zu untersuchen.
  


  
    Bis zu diesem Moment war Venera noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass auch sie helfen sollte. Zunächst spürte sie Überraschung, und dann … war es Zorn? Sie war wütend auf Diamandis, ja, das musste es sein. Aber - sie dachte an die Zustände an Bord der Krähe beim Angriff der Piraten und hinterher. So viel Angst und Schmerz, und Verwundete waren in solchen Momenten für die kleinste Geste unendlich dankbar. Die Flieger hatten spontan getan, was sie konnten - sie hatten Erste Hilfe geleistet, Verbände angelegt, Blut gespendet.
  


  
    Sie drehte sich um und schaute zur Treppe, aber es war zu spät. Die Sanitäter waren schon da. Stirnrunzelnd sah sie die weißen Uniformen durch den schwarzen Schutt eilen. Dann zündete sie ihre Laterne an und kehrte zum Torbogen zurück.
  


  
    »Wenn mein Diener fertig ist, schicken Sie ihn zu mir«, sagte sie ruhig und betrat ganz allein den lange verschlossenen Stammsitz der Buridans.
  


  
    

  


  
    Während der Wind um die Mauern des Turmes pfiff, hatten sie in einem verlassenen Schlafgemach gesessen, wo der Boden schwankte und man die Luft in den mächtigen Rohren unter dem Gebäude seufzen hörte, und Diamandis hatte Venera Geschichten von Buridan und von anderen Dingen erzählt.
  


  
    »Sie waren Pferdezüchter«, begann er. »Man kann sich kein unpraktischeres Produkt vorstellen - Geschöpfe, die eimerweise Futter und endlosen Auslauf brauchten und keinen einzigen Tag im freien Fall überleben konnten. Aber so wunderschön, dass Besucher von Spyre sich regelmäßig in sie verliebten. Ein Pferd zu besitzen, 
     war das ultimative Zeichen von Macht, denn es bedeutete, dass man Schwerkraft im Überfluss hatte.«
  


  
    »Aber das muss doch Jahrhunderte her sein«, hatte sie gesagt. Venera konnte Diamandis kaum verstehen, obwohl die Tür fest geschlossen war und der Raum keine Fenster hatte. Der Turm war überflutet von Geräuschen, vom Knarren der Balken und dem Tosen des Windes bis zu den dröhnenden Bassgesängen, die alle Oberflächen in Schwingungen versetzten. Noch bevor sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bevor sie den reinen, strengen Geruch von Räumen und Gängen einatmen konnte, die der Wind über Jahrhunderte blankgescheuert hatte, hätten Buridans kehlige Schreie sie fast wieder hinausgetrieben.
  


  
    Sie hatten eine Stunde gebraucht, um herauszufinden, woher die Basstöne kamen: aus dem Fundament des Buridan-Turms ragte ein Bündel von riesigen Rohren, das sich wie eine riesige Windorgel benahm. Es summte und klagte, wimmerte und jaulte unaufhörlich.
  


  
    Diamandis schlug gegen die Wand. Der achteckige Raum enthielt ein Sammelsurium von Töpfen, Pfannen und anderem Küchengerät; aber hier war es im Vergleich zu den Schlaf- und Wohnräumen der früheren Bewohner halbwegs ruhig. »Buridans goldene Zeiten sind längst vorbei«, sagte er. Die alte Lampe, die sie mitgebracht hatten, beschien sein Gesicht von unten. Er sah fast aus, als schämte er sich. »Aber das Volk von Spyre hat ein langes Gedächtnis. Unsere Aufzeichnungen reichen zurück bis zur Erschaffung der Welt.«
  


  
    Bevor sie sich in jener Nacht zur Ruhe legten und auch am nächsten Tag, während sie durch den Turm 
     schlenderten, wo alles im Chaos lag, erzählte er ihr von Spyres vergangener Pracht. Im Rückblick verschmolzen für Venera die Erinnerungen miteinander: seine Geschichten wurden begleitet von Bildern leerer, verlassener Räume. Größenwahn, Alter und Verzweiflung bildeten den Rahmen für seine Stimme; Größenwahn, Alter und Verzweiflung prägten fürderhin ihre Vorstellung vom Virga der Antike.
  


  
    Er sprach von riesigen Maschinen, größer als Städte, die einst Virgas Mauern geschaffen hatten. Wenn man Diamandis glauben wollte, waren diese Maschinen lebendig und besaßen Bewusstsein, und Maschinen wie Menschen waren ihre Nachkommen. Sie hatten die kalte, schwarze Leere im Umfeld eines Sterns besiedelt, nachdem sie ihre Heimat verlassen hatten und jahrhundertelang durchs All geflogen waren.
  


  
    »Absurd!«, hatte Venera ausgerufen. »Ich will mehr hören.«
  


  
    So hatte er von den ersten Menschengenerationen berichtet, die in Virga gelebt hatten. Diese Männer und Frauen betrachteten die Welt nur als ihr Spielzeug, aber sie teilten sie mit Wesen, die weit mächtiger und weiser waren als sie selbst. Es war ein Leichtes für sie, Habitate wie Spyre zu bauen - doch dafür verbrauchten sie zu viel von Virgas Rohstoffen. Dagegen protestierten die Maschinen. Ein Krieg von unvorstellbarer Grausamkeit brach aus; Virga dröhnte wie eine Glocke; seine Hülle erhitzte sich bis zur Rotglut, und die empfindlichen Lebensformen, die von den Menschen ausgesät worden waren, gingen zugrunde.
  


  
    »Lächerlich!«, hatte sie gesagt. »Das kann nicht alles gewesen sein.«
  


  
    Spyre wurde zur Festung der Partei der Menschen, erklärte er. Von hier aus wurde der Feldzug geführt, bei dem die Maschinen schließlich unterlagen. Verbittert zogen sie ab und errichteten eine eigene Siedlung am anderen Ende des Sonnensystems. Einige aber blieben. In entlegenen, kältestarren, sonnenlosen Ecken der Welt schliefen ihre vergessenen Soldaten. Über die Jahrhunderte lagerten sich Staub und Schimmel auf ihnen ab, bis man sie leicht für Asteroiden halten konnte. Einige hingen wie gefrorene Fledermäuse, wie Eisberge mit blinden Augen an der Hülle der Welt. Wem es gelänge, sie zu wecken, dem könnten sie Kräfte schenken, die die kühnsten Träume der Menschen überträfen; oder er brächte Tod und Verderben über die ganze Welt.
  


  
    Die Menschen bauten Virgas Ökologie allmählich wieder auf, aber sie hatten viel von ihrer göttergleichen Macht eingebüßt. Von der Vergangenheit wollten sie nichts mehr wissen. Dutzende von Nationen entstanden, im schwarzen Abgrund erwachten neue heiße Sonnen zum Leben.
  


  
    Dann kamen Gerüchte auf von seltsamen Veränderungen in den kalten interstellaren Wüsten … Von einer neuen Macht, die sich ausbreitete wie die Wellen in einem Teich. Sie kam aus ihrer alten Heimat und hatte viele Namen, aber der aussagekräftigste war »Künstliche Natur«.
  


  
    »Aha«, sagte Venera. »So ist das also.«
  


  
    Sie machten ihre Runden, während Diamandis erzählte. Jeder ihrer Streifzüge begann und endete im zentralen Atrium des alten Gebäudes. Hier begrenzten hohe Torbögen einen achtseitigen Lichthof, der sich über fünfzehn Stockwerke bis hinauf zu der glitzernden 
     Buntglaskuppel über dem Gebäude fortsetzte. Ringsum spielten bernsteingelbe und limonengrüne, rosafarbene und indigoblaue Lichtflecken über Galerien, die sich bis in schwindelerregende Höhen übereinandertürmten.
  


  
    Als sie am zweiten Tag die oberen Stockwerke erkundeten, stießen sie auf Spuren einer Geschichte, die Garth Diamandis nicht kannte. Venera steckte gerade den Kopf in einen Schrank, als sie ihn vor Schreck aufschreien hörte. Sie lief zu ihm. Er kniete neben der gepanzerten Gestalt eines Mannes. Der Leichnam war uralt, eingeschrumpft und vom Wind ausgedörrt. Ein Schwert lag neben ihm. Und im nächsten Raum fanden sich weitere Tote.
  


  
    Das Ende dieser Menschen war von grausiger Dramatik gewesen. Ein Dutzend mumifizierte Soldaten lagen da, wo sie in einem erbitterten Kampf gefallen waren. Schusswaffen und Klingen waren zwischen längst ausgetrockneten schwarzen Pfützen verstreut. Die Verteilung der Leichen ließ darauf schließen, dass es sich um Angreifer und Verteidiger handelte; Venera war neugierig geworden und folgte dem Weg, den die Eindringlinge genommen haben mussten.
  


  
    Hoch oben im Turm hinter einer verbarrikadierten Tür ruhte auf den verschimmelten Kissen eines riesigen Himmelbetts eine schwarz verfärbte menschliche Gestalt. Das weiße Spitzenhemd der Mumie flatterte immer noch im Wind, und Venera zuckte jedes Mal, wenn sie es sah, erschrocken zusammen.
  


  
    Sie durchsuchte den Raum systematisch, während Diamandis nachdenklich vor der Leiche stand. In Schubladen und Vitrinen waren all die Dokumente und Urkunden 
     verwahrt, die sie zum Beweis ihrer Identität brauchte. Sie fand sogar einen Stammbaum und Fotografien. Auch die besten Kleidungsstücke lagerten hier, und an diesem Abend begann Venera, anstatt sich eine Geschichte anzuhören, selbst eine zu erfinden - die Geschichte einer generationenlangen Belagerung, einer selbst gewählten Verbannung, die schließlich von einer gewissen Amandera Thrace-Guiles, der letzten Angehörigen der Nation, beendet wurde.
  


  
    

  


  
    Langsam schälten sich Einzelheiten aus der Dunkelheit. Venera stand auf Kopfsteinpflaster in einem früheren Burghof vor der säulengeschmückten Fassade des Hauses Buridan. Schwarze Fenster schauten auf sie herab; früher wäre das Sonnenlicht in die prächtigen Säle dahinter geflutet. Irgendwann hatte man dunkle Strebepfeiler an die glatten weißen Flanken des Gebäudes gelehnt, um das Nachbargebäude zu stützen - Mauern und Bögen hatten es Schicht um Schicht umhüllt und überwuchert, als wäre ihm ein Schuppenpanzer gewachsen. Zunächst war der Blick zum Himmel wohl noch frei gewesen, denn in vielen der umgebenden Gebäude gab es Fenster nach draußen. Doch auch die waren jetzt alle zugemauert. Zuletzt hatte man über den Dächern des Herrensitzes Bögen aus Stein und Schmiedeeisen errichtet, und irgendwann war wohl durch eine Ritze der letzte Sonnenstrahl auf ein einsames Gesimse oder das Auge eines Wasserspeiers gefallen. Dann hatte man auch diese Lücke geschlossen und Buridan endgültig in seiner Kapsel eingesperrt.
  


  
    Unverständlich war es nicht. Auf Habitaträdern wie diesem war der Wohnraum begrenzt; da die lebenden 
     Bewohner den Sitz der Buridans nicht zerstören durften, hatten sie mit großer Entschlossenheit nach anderen Lösungen gesucht.
  


  
    Von da, wo Venera stand, führten zwei prächtig geschwungene Pallasit-Treppen nach oben, eine nach links, die andere nach rechts. Sie zog nachdenklich die Stirn in Falten, dann strebte sie dem dunklen Torbogen zu, der dazwischen gähnte wie ein offenes Maul. Der tiefe Staub schluckte das Geräusch ihrer Schritte.
  


  
    Oben lagen natürlich die Prunkgemächer, aber die waren vermutlich leer. Außerdem ging sie davon aus, dass ihr die Dienstbotenquartiere mehr über die Sitten und Gebräuche und über die Geschichte der Nation verraten würden.
  


  
    Im dunklen Korridor kniete Venera nieder und tastete mit den Händen den Fußboden ab. Dann zog sie eine ihrer Pistolen und entsicherte sie. Angestrengt lauschend und möglichst geräuschlos schlich sie weiter.
  


  
    Das Ende des Dienstbotengangs war nicht zu erkennen, aber zu beiden Seiten gab es in regelmäßigen Abständen offene Bögen. Schwarze Rechtecke an den Wänden zeigten an, wo einst Porträts gehangen haben mochten, und hier und da hockten abgedeckte Möbelstücke unter den Pfeilern wie lauernde Gespenster.
  


  
    Sie hörte Geräusche, verzerrt, schwer zu deuten. Kamen sie von hinten oder von vorne? Sie schaute zurück; vor dem fernen Rechteck des Eingangs huschten Gestalten hin und her. Aber dieses Scharren … Sie blies die Laterne aus und tastete sich mit den Händen an der Wand entlang.
  


  
    Tatsächlich, ein Lichtfächer fiel über den aufgewühlten Staub des Korridorbodens und erzeugte an der 
     gegenüberliegenden Wand ein Schattentheater von sich bewegenden Figuren. Venera schlich an die Öffnung heran und spähte genau in dem Moment um die Ecke, als jemand von der anderen Seite kam und sie erblickte.
  


  
    »He! Da sind sie schon!« Die Frau war jünger als Venera und hatte hohe Wangenknochen und langes, strähniges Haar. Sie war nach Art der Stadtbewohner in schwarzes Leder gekleidet. Venera versperrte ihr den Weg und hielt ihr die Pistole dicht vor das Gesicht.
  


  
    »Keine Bewegung!«
  


  
    »Lockvögel!«, rief jemand.
  


  
    Venera wusste nicht, was ein »Lockvogel« war, aber sie brüllte trotzdem: »Nein! Ich bin die neue Besitzerin dieses Hauses.«
  


  
    Die Frau mit dem strähnigen Haar schielte auf den Pistolenlauf. Venera warf einen raschen Blick an ihr vorbei. Ein langgestreckter, niedriger Raum, der ursprünglich ein Weinkeller gewesen sein mochte. An strategischen Stellen brannten Laternen. Es war eindeutig ein Versteck: das Licht fiel auf Feldbetten, mehrere Kistenstapel und sogar zwei Tische, auf denen Landkarten ausgelegt waren. Ein halbes Dutzend Menschen rannten hektisch hin und her, rafften irgendwelche Dinge an sich und strebten damit einem Ausgang in der hinteren Wand zu. Etliche andere zielten mit Waffen auf Venera.
  


  
    »Aha.« Sie schaute auf der anderen Seite an dem Kopf mit dem strähnigen Haar vorbei. Die Männer mit den Waffen sahen einen der Ihren fragend an. Obwohl er etwa im gleichen Alter war, hob er sich mit seinen blitzenden Augen und dem ironischen Halblächeln von den übrigen Jugendlichen ab wie ein Professor von seinen 
     Studenten. »Hallo«, sagte Venera zu ihm, zog ihre Pistole zurück und steckte sie ins Halfter. Die Überraschung auf seinem Gesicht bereitete ihr eine gewisse Genugtuung.
  


  
    »Sie sollten sich mit dem Packen beeilen«, sagte sie, bevor irgendjemand reagieren konnte. »Sie werden jeden Moment hier sein.«
  


  
    Die Waffen blieben auf sie gerichtet, aber nun trat der selbstbewusste junge Mann vor und blinzelte sie über den Lauf seiner Pistole hinweg an. Er hatte einen sorgfältig gestutzten Schnurrbart und auf der Wange eine Narbe wie von einem Duell. »Wer sind Sie?«, fragte er amüsiert, in schleppendem Ton, aber mit kultivierter Aussprache.
  


  
    Sie verneigte sich. »Amandera Thrace-Guiles zu Ihren Diensten. Oder vielleicht eher umgekehrt?«
  


  
    Er grinste höhnisch. »Wir sind niemandes Diener. Und Sie werden noch bedauern, uns gesehen zu haben. Jetzt müssen wir …«
  


  
    »Schnauze!«, fuhr sie ihn an. »Ich ergreife in diesem Spiel keine Partei, weder für Sie noch für Spyre. Ich verfolge eigene Pläne, aber für Ihre Ziele könnte es von Vorteil sein, mich als mögliche Verbündete zu betrachten.«
  


  
    Wieder diese amüsierte Überraschung. Jetzt hörte Venera Stimmen vom Korridor her. »Sie müssen ganz leise sein«, sagte sie, »und alle Lichter löschen.« Dann trat sie zurück, fasste nach der Tür und zog sie zu.
  


  
    Schwankende Lichter näherten sich durch den dunklen Gang. »Lady Thrace-Guiles?« Das war Adays Stimme.
  


  
    »Da bin ich. Meine Laterne ist ausgegangen. Aber hier unten gibt es wohl doch nichts von Interesse. Wollen wir uns die oberen Stockwerke ansehen?«
  


  
    »Wie Sie meinen.« Aday blickte sich abfällig um. »Das scheint eher der Bereich der Domestiken zu sein. Ja. Lassen Sie uns umkehren.«
  


  
    Sie entfernten sich schweigend, und Venera lauschte angestrengt auf verräterische Geräusche von hinten. Doch alles blieb still. Endlich sagte Aday: »Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches? Kehrt Buridan in die Reihe der großen Nationen zurück? Werden Sie den Pferdehandel wiederaufnehmen?«
  


  
    Venera schnaubte verächtlich. »Sie wissen doch genau, dass im Turm kein Platz war, um solche Tiere zu halten. Wir konnten auf den Dachgärten und in den Netzen, die wir unter der Welt aufspannten, kaum genügend Nahrungsmittel für unseren eigenen Bedarf anbauen. Nein, es gibt keine Pferde mehr. Und ich bin die letzte Überlebende aus meiner Linie.«
  


  
    »Soso.« Sie stiegen die lange nicht mehr benützte Treppe zu den oberen Räumen empor. »Sie mögen die Letzte ihrer Linie sein … aber eine Linie kann man auffrischen«, begann Aday taktvoll. »Und was die Pferde angeht … so kann ich Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, dass Sie sich im Irrtum befinden.«
  


  
    Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Was soll das heißen? Spielen Sie gefälligst nicht Katz und Maus mit mir.«
  


  
    Aday lächelte. Zum ersten Mal schien er sich seiner Sache sicher zu sein. »Es gibt noch Pferde, meine Gnädigste. Sie werden auf Kosten der Regierung auf Koppeln in Groß-Spyre gehalten. Sie waren immer da, all die Jahre über. Sie haben auf Ihre Rückkehr gewartet.«
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    Venera war noch kaum wach und stellte sich vor, das Kissen, das sie umarmte, sei Chaisons Rücken. Sie fühlte sich sicher und geborgen, und das war so selten, dass ihr ihr übriges Leben im Vergleich dazu wie eine trostlose Wüste vorkam. Alles, was sie jemals getan hatte, jede Schulstunde, jeder Wettstreit mit ihren Schwestern, jedes Panik auslösende Verhör durch ihren Vater, all die Manipulationen und Lügen, wurde ausgelöscht durch die Stille, seinen Atem, seinen Geruch, seinen Nacken an ihrem Kinn.
  


  
    »Raus aus den Federn, Gnädigste!«
  


  
    Garth Diamandis zog die Vorhänge zurück, dahinter wurde eine Ziegelmauer sichtbar. Er machte ein empörtes Gesicht, als ihm der Samt unter den Fingern zerriss. Ringsum wirbelten im Schein der Laterne dichte Staubwolken auf.
  


  
    Venera setzte sich auf, und der Schmerz schoss ihr wie ein Messer durch den Unterkiefer. »Verschwinde!« Sie schlug um sich und suchte nach einer Waffe. »Raus hier!« Ihre Hände ertasteten die Laterne, und sie schleuderte sie - nicht unüberlegt, eher mit boshaftem Vergnügen - mit aller Kraft nach ihm.
  


  
    Garth duckte sich, und die Laterne zerschellte an der 
     Wand. Die Kerzenflamme züngelte an den Gardinen hoch, und die fingen prompt Feuer.
  


  
    »Oh! Das war keine gute Idee!« Garth riss die Gardinen herunter, holte einen Schürhaken vom Kamin und schlug damit auf die Flammen ein.
  


  
    »Hast du nicht gehört?« Sie warf die muffigen Decken von sich und rannte auf ihn zu. Unterwegs schnappte sie sich ein abgebrochenes Stuhlbein und schwenkte es wie ein Schwert. »Raus mit dir!«
  


  
    Er parierte mühelos und schlug ihr die provisorische Waffe mit einer kleinen Drehung des Handgelenks aus der Hand. Dann rammte er ihr den Schürhaken in den Magen.
  


  
    »Uff!« Sie setzte sich hin. Garth fuhr fort, die Flammen auszuschlagen. Das alte Schlafgemach der Buridan-Sippe füllte sich mit Rauch.
  


  
    Als Venera wieder zu Atem gekommen war, stand sie auf, holte von einem Tischchen einen Krug mit Wasser und kippte ihn über dem schwelenden Stoff aus. Dann ließ sie den Krug achtlos fallen - er ging in Scherben - und sah Garth vorwurfsvoll an.
  


  
    »Ich war noch gar nicht wach«, sagte sie entschuldigend.
  


  
    Er wandte sich ihr zu, in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Sie sah zum ersten Mal, dass seine Augen rot waren. Hatte er überhaupt geschlafen?
  


  
    »Was hast du?«, fragte sie.
  


  
    Mit einem tiefen Seufzer wandte er sich ab und ging davon. Venera wollte ihm folgen, merkte, dass sie nackt war, und schlüpfte in ihre Kleider. Als sie ihn wiederfand, saß er im Vorzimmer und beschäftigte sich mit seinen Schnürsenkeln.
  


  
    »Es geht um sie, nicht wahr?«, fragte sie. »Hast du die ganze Zeit nach ihr gesucht?«
  


  
    Überrascht sah er zu ihr auf. »Woher weißt du …?«
  


  
    »Ich bin ein Kenner der menschlichen Natur, Garth.« Sie drehte sich um. »Kannst du mich schnüren?«
  


  
    »Du hättest das ganze Gebäude abfackeln können«, brummte er und zog - etwas zu fest - an den Bändern ihres Korsetts.
  


  
    »Wenn man mich erschreckt, ist es mit meiner Selbstbeherrschung nicht weit her«, gestand sie achselzuckend. »Jetzt weißt du Bescheid.«
  


  
    »Ja.« Er fasste sie um die Hüften und drehte sie zu sich herum. »Gewöhnlich verbirgst du deine Schmerzen so gut wie jemand, der doppelt so alt ist.«
  


  
    »Ich nehme das als Kompliment.« Sie trat zurück, um sich seiner Berührung zu entziehen. »Aber du weichst mir aus - hast du sie gefunden? Nach deinem Gesichtsausdruck zu schließen, hast du schlechte Nachrichten.«
  


  
    Er stand auf. »Das geht dich nichts an.« Damit verließ er den Raum.
  


  
    Venera nagte an ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie sich bei ihm entschuldigen sollte. Aber es blieb beim Vorsatz. »Und?«, fragte sie, nachdem sie ihm eine Weile hinterhergelaufen war. »Aus welchem Grund hast du mich zu einer so unmöglichen …« Sie sah sich um. »Wie spät ist es eigentlich?«
  


  
    »Es ist bald Mittag.« Auch er sah sich um. Die Räume lagen im Halbdunkel, nur hin und wieder spendete eine Laterne etwas Licht. »Das Haus ist eingemauert, weißt du nicht mehr?«
  


  
    »Ach ja! Die Verabredung!«
  


  
    »Richtig. Die Pferdehalter warten vorne in der Halle. Sie sind mächtig nervös, denn weder zu ihren Lebzeiten noch in den letzten Jahrhunderten ihres Geschlechts wurde ihre Arbeit jemals einer Prüfung unterzogen.«
  


  
    »Ich will sie nicht prüfen, Garth. Ich möchte nur ein paar Pferde sehen.«
  


  
    »Das sollst du auch - aber wir haben ein größeres Problem.«
  


  
    »Inwiefern?« Sie blieb vor einem trüben Spiegel stehen, um sich zu betrachten. Unten im Haus wurden Möbel verschoben; bevor die Müdigkeit sie überwältigte und sie zwang, in diesem modrigen Schlafraum Zuflucht zu suchen, hatten sie noch einen Trupp Arbeiter damit beauftragt, das Gebäude zu säubern.
  


  
    »Du wirst auch noch von einer zweiten Delegation erwartet«, erklärte Diamandis. »Eine Meute von Haushofmeistern der großen Familien.«
  


  
    Sie blieb stehen. »Aha. Eine Herausforderung?«
  


  
    »Sozusagen. Man lädt dich zu einer formellen Legitimitätsprüfung ein. Um amtlicherseits deine Identität und deine Besitzansprüche festzustellen.«
  


  
    »Natürlich, natürlich …« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Verdammt, sie sind uns einen Schritt voraus. Wir müssen den Spieß umdrehen.« Venera überlegte, während sie die geschwungene Freitreppe hinuntertrotteten. »Garth, rieche ich Rauch?«
  


  
    »Leider, meine Gnädigste. Dich umgibt das würzige Aroma einer brennenden Gardine.«
  


  
    »Nun ja, das ist wohl nicht zu ändern. Sind das die Herausforderer?« Sie zeigte auf eine Gruppe prächtig gekleideter Männer, die genau unter dem Torbogen standen. Dahinter trat eine Horde von Männern in Arbeitskleidung 
     unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. »Das müssen dann wohl die Pferdehalter sein?«
  


  
    »Meine Herren«, sagte sie mit einem Lächeln zu den Letzteren und ging an den Würdenträgern vorbei, ohne sie zu beachten. »Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie warten ließ.«
  


  
    »Hrrhm«, hörte sie eine gebieterische Stimme hinter sich. Venera drehte sich erst um, als sie alle Hände geschüttelt hatte. »Ja?«, sagte sie dann und lächelte zuckersüß. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Der Mann mit den grauen Schläfen, dem faltigen Gesicht und den Duellnarben sagte: »Sie werden hiermit aufgefordert …«
  


  
    »Verzeihung, hatten Sie einen Termin vereinbart?«
  


  
    »… vor dem … wie bitte?«
  


  
    »Einen Termin.« Sie beugte sich zu ihm: »Hatten Sie einen vereinbart?«
  


  
    Er konnte sich dem protokollarischen Reglement nicht entziehen und antwortete nach kurzem Zögern sarkastisch: »Nein!«
  


  
    Venera entließ ihn mit einer hoheitsvollen Geste. »Dann klären Sie das mit meinem Diener. Diese Herren haben im Moment Vorrang. Sie haben nämlich einen Termin.«
  


  
    Seine Augen funkelten belustigt. Venera sah, wenn auch widerwillig, ein, dass sie nicht irgendeinen Lakaien vor sich hatte, sondern einen erfahrenen Veteranen aus einer der großen Nationen. Und nachdem sie soeben fast ihr neues Haus in Brand gesteckt und ihren einzigen Freund auf dieser gottverlassenen Welt getötet hätte, konnte sie nicht ausschließen, dass auf ihr Urteilsvermögen heute nicht allzu viel Verlass war.
  


  
    Sie warf einen Blick auf Diamandis, der sich ostentativ zurückhielt.
  


  
    Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus und verneigte sich vor der Delegation. »Ich bitte um Vergebung. Ich vergesse meine Manieren. Wenn wir es kurz machen, kann ich meinen anderen Termin einhalten, ohne auch dort noch die Gemüter zu erregen. Mit wem habe ich die Ehre?«
  


  
    Nur wenig besänftigt, sagte er: »Ich bin Jacoby Sarto von der Nation Sacrus. Ihre … Auferstehung von den Toten … hat unter den großen Nationen für einigen Wirbel gesorgt. Nun verlangt man, dass Sie Beweise vorlegen, bevor man Ihre Behauptungen für bare Münze nimmt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie schlicht.
  


  
    »Nächsten Donnerstag«, fuhr er fort, »um vier Uhr in den Amtsräumen des Rates. Bringen Sie die Belege mit.« Er wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Ach du meine Güte.« Er drehte sich wieder um und sah sie drohend an. Venera gab sich zerknirscht. »Es gibt da nur ein klitzekleines Problem … eigentlich eher eine günstige Gelegenheit. Ich habe mir an diesem Tag … ganz zufällig … verschiedene Verpflichtungen aufhalsen lassen. Meine früheren Schuldner und Gläubiger … Aber verstehen Sie mich nicht falsch, ich will mich Ihrer Aufforderung nicht entziehen. Warum treffen wir uns nicht um acht Uhr abends im großen Salon meines Hauses? Dieser Zeitpunkt würde es mir erlauben, meinen Verpflichtungen nachzukommen und …«
  


  
    »Schon gut.« Er drehte sich um und beratschlagte mit seinen Begleitern. Es dauerte nicht lange. »Meinetwegen.« Er trat dicht an sie heran und schaute auf sie 
     herab, wie ihr Vater es zu tun pflegte, als sie noch klein war. Venera zitterte innerlich - aber sie verzog keine Miene. Sie hatte auch auf die Drohungen ihres Vaters nie reagiert. »Keine Spielchen«, warnte er sehr leise. »Es geht um Ihr Leben.« Dann gab er den anderen ein kurzes Zeichen, ihm zu folgen, und alle entfernten sich.
  


  
    Garth beugte sich vor und murmelte: »Was für Verpflichtungen? Du hattest für diesen Tag nichts eingeplant.«
  


  
    »Jetzt schon«, sagte sie und sah Sarto und seinem Gefolge nach. Dann erklärte sie Garth, was sie vorhatte, und er bekam vor Schreck ganz große Augen.
  


  
    »In einer Woche? Das Haus ist ein einziger Trümmerhaufen.«
  


  
    »Dann weißt du ja, womit du dich für den Rest des Tages beschäftigen kannst«, fauchte sie. »Stelle so viele Leute ein, wie du brauchst - du kannst ja ein paar von meinen Schmuckstücken zu Geld machen. Noch etwas, Garth«, sagte sie, als er sich zum Gehen wandte. »Ich möchte mich für mein Benehmen vorhin entschuldigen.«
  


  
    Er schnaubte. »Ich habe schon schlimmere Dinge getrieben, wenn man mich aufgeweckt hat. Aber von dir hätte ich mehr erwartet.«
  


  
    Seltsamerweise schmerzte dieser Satz viel mehr als alle Vorwürfe, die sie sich hätte vorstellen können.
  


  
    

  


  
    »Du hast noch nichts von den Pferden erzählt«, sagte Garth am Abend dieses Tages. Er stemmte sich gegen das hintere Ende eines tonnenschweren Weinregals, während Venera von vorne zog. Widerwillig rutschte der hölzerne Koloss auf dem Kellerboden ein paar Zentimeter 
     weiter. »Wie - uff! -, wie haben sie dir denn gefallen?«
  


  
    »Darüber bin ich mir selbst noch nicht so recht im Klaren«, sagte sie und hielt inne, um auf dem Boden aus vernietetem Eisen einen besseren Stand für ihre Füße zu suchen. »Sie waren schön und grotesk zugleich. Dali-Pferde wurden sie von den Haltern genannt. Ein Dali ist offenbar jedes vierbeinige Tier, das unter geringerer Schwerkraft aufgezogen wurde, als es ihm von seiner Evolution her zuträglich ist.«
  


  
    Garth nickte, und sie beschäftigten sich weiter mit dem Regal. Allmählich näherte es sich der Wand, wo sich die kleine Rebellenzelle Zugang zum Gebäude verschafft hatte - durch ein Loch im Mauerwerk, das zu einem verlassenen Luftschacht führte. Garth hatte die ersten Meter des dahinter liegenden Tunnels erkundet; Venera fürchtete, die Rebellen könnten Fallen zurückgelassen haben.
  


  
    »Der Geruch war das Erste, was mir auffiel«, sagte sie in der nächsten Verschnaufpause. »Anders als alle Fische oder Vögel, die ich kenne. Unangenehm, aber man könnte sich vermutlich daran gewöhnen. Die Pferde standen auf einer sogenannten Koppel - einer Art Gefängnis für Tiere. Aber diese Tiere … Sie waren riesig!«
  


  
    Vom Zentralkorridor drangen Stimmen und laute Schläge herüber. Zwei der Arbeitstrupps, die Garth an diesem Tag eingestellt hatte, debattierten darüber, wer von ihnen in den Küchenräumen anfangen sollte.
  


  
    Schatten huschten über die Kellertür. Das Haus wimmelte jetzt von Menschen. Überall brannten Laternen, und laute Gespräche, Hammerschläge, das Kreischen von Sägen und das Poltern von Rollwagen hallten von 
     den Wänden wider. Venera hoffte, dass der Lärm die Nachbarn wachhalten würde. Sie hatte eine Woche Zeit, um dieses Haus für Gäste herzurichten, und dazu waren eine funktionierende Küche, ein Ballsaal, wo nicht der Stuck von der Decke fiel und wo es nicht nach Fäulnis roch - und natürlich ein gut gefüllter Weinkeller unverzichtbar. Die Rebellen hatten alle Spuren ihrer Anwesenheit beseitigt, als sie den Rückzug antraten, aber das Loch, durch das sie eingedrungen waren, hatten sie zurückgelassen. Da das Haus nur einen Eingang hatte - die Hintertüren waren noch nicht freigelegt -, war es Venera sinnvoll erschienen, dieses Schlupfloch offen zu halten. Aber ein geheimer Ausgang sollte auch geheim bleiben; daher das Weinregal.
  


  
    »Gut so«, sagte sie, als der Abstand zur Wand noch etwa einen Meter betrug. »Jetzt werde ich den Boden unter dem Loch einfetten, damit wir das Regal leicht zur Seite schieben können, falls wir schnell verschwinden müssen.« Sie stellte die Dose, die sie einem der Arbeiter abgenommen hatte, auf den Boden und krempelte die Ärmel hoch.
  


  
    »Wir müssen irgendwann noch einmal nach Fallen suchen«, bemerkte er sachlich.
  


  
    Venera blinzelte zu ihm auf. »Schon möglich, aber nicht mehr heute Abend. Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen, Garth. Ist es die Schwerkraft?«
  


  
    Er verzog das Gesicht und nickte. »Und natürlich mein Alter. Wenn du das ungewohnte Gewicht berücksichtigst, habe ich mir in den letzten Tagen so viel zugemutet wie seit langem nicht. Ich dachte zwar, ich wäre gut in Form, aber …«
  


  
    »Dann befehle ich dir hiermit, zwei Tage freizunehmen. Um die Arbeiter kümmere ich mich. Am ersten Tag ruhst du dich aus, und am zweiten könntest du dich dann der … der Angelegenheit widmen, über die du mit mir nicht reden willst.«
  


  
    »Was denn für eine Angelegenheit?«, fragte er mit Unschuldsmiene.
  


  
    »Schon gut.« Sie lächelte. »Ich verstehe dich ja. Du lebst schon lange in der Verbannung. Hast viel Zeit gehabt, über die Leute nachzudenken, die dich dorthin geschickt haben. Ich nehme an, du hast deine Rache bis ins Kleinste geplant.«
  


  
    Garth schien schockiert. »Rache? Nein, das ist es nicht - zugegeben, in den ersten Monaten habe ich sicher oft darüber nachgedacht. Aber irgendwann überwindet man jeden Groll. Nach ein paar Jahren sieht man die Dinge wieder nüchtern.«
  


  
    »Und genau darin liegt die Gefahr, nicht wahr? In meiner Familie hat man uns beigebracht, unseren Groll zu hegen und zu pflegen, damit wir ihn nie vergessen.«
  


  
    »Aber wieso denn?« Aus irgendeinem Grund schien er aufrichtig bestürzt zu sein.
  


  
    »Sobald man vergibt«, sagte sie, als rede sie mit einem kleinen Kind, »macht man sich zum Opfer für den nächsten Verrat.«
  


  
    »Das hat man dir beigebracht?«
  


  
    »Lass keine Kränkung ungesühnt«, sagte sie und war sich nur halb bewusst, dass sie Sätze zitierte, die ihr Vater und ihre Schwestern unzählige Male wiederholt hatten. Sie zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Lass dich niemals ungestraft beleidigen, vergiss 
     nichts, schmiede realistische Rachepläne. Du stehst entweder über oder unter anderen, und du willst immer oben sein. Wenn sie dir wehtun, musst du zurückschlagen.«
  


  
    Er sah sie traurig an. »Ist das der Grund, warum du diesen Aufwand betreibst?« Er deutete auf die Wände ringsum. »Um es jemandem heimzuzahlen?«
  


  
    »Um erst einmal heimzukommen«, sagte sie mit tiefem Ernst, »muss ich meine Rache nehmen. Sonst liege ich für immer am Boden und komme nie mehr nach Hause. Denn dann …« Die Stimme versagte ihr.
  


  
    Denn dann habe ich keinen Grund mehr zurückzukehren.
  


  
    Bei jedem anderen hätte dieser mitfühlende Blick sie rasend gemacht. »Du wolltest mir von den Pferden erzählen«, sagte er ruhig.
  


  
    »Ach ja, richtig.« Dankbar für den Themenwechsel, fuhr sie fort: »Nun, sie haben mächtige fassförmige Rümpfe und elegante lange Hälse. Schmale Köpfe wie auf meinem Ring.« Sie hielt die Hand in die Höhe und spreizte die Finger. »Und erst die Beine! Garth, die Beine sind zweimal so lang wie der Körper - wie Spinnenbeine, unglaublich lang und dünn. Sie stakten auf der Koppel herum wie … eben wie Spinnen! Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Ein Traum an der Kippe zum Alptraum. Ich bin nicht sicher, ob ich sie wiedersehen will.«
  


  
    Er nickte. »Zwischen einigen Besitzungen laufen Rinder frei herum. Ich habe sie gesehen; die Ähnlichkeit ist groß. Man muss wissen, dass es auf den Stadträdern keinen Platz gibt, um Vieh zu züchten.«
  


  
    Venera stemmte den Deckel der Dose mit dem Schmierfett auf und griff nach einem Pinsel. »Aber seit sich die 
     Nation Buridan zurückgemeldet hat, sind wir selbst für die Pferde verantwortlich. Es sind Kosten entstanden … Offenbar haben mehr als ein Dutzend große Nationen die Betreuung einzelner Teile der Buridan-Besitzungen übernommen. Einige sind Pächter, die seit Jahrhunderten keine Pacht mehr bezahlt haben. Bei anderen ist es wie bei Guinevera, die sich um die Pferde gekümmert haben. Wir hängen in einem riesigen Netz von Verbindungen und Abhängigkeiten fest und haben nur knapp eine Woche Zeit, um alle Fäden zu entwirren.«
  


  
    Garth überlegte eine Weile. »Zuallererst«, sagte er endlich, »musst du ein oder zwei Fohlen hier heraufbringen und auf dem Stammsitz aufziehen.« Er verzog das Gesicht, als er ihre Reaktion sah. »Ich weiß, was ich eben sagte, aber damit setzt du ein wichtiges Zeichen. Außerdem werden sich diese Räume mit Menschen füllen, ehe du dich versiehst. Warum nicht gleich jetzt einen Teil der Fläche für die Pferde reservieren?«
  


  
    »Ich werde es mir überlegen.«
  


  
    Sie räumten alles weg, was sich noch hinter dem Regal befand, und schoben es an die Wand. Es verdeckte das Schlupfloch vollkommen. Als sie zurücktraten, um ihr Werk zu begutachten, sagte Garth: »Es ist schon seltsam mit der Zeit. Sie schwemmt Zorn und Hass hinweg. Aber die Liebe lässt sie unberührt.«
  


  
    Venera schob die Hand unter seinen Arm. »Ach, Garth, du bist so sentimental. Hast du dir schon einmal überlegt, dass das der eigentliche Grund sein könnte, warum du es in den letzten zwanzig Jahren nicht geschafft hast, aus Groß-Spyre herauszukommen?«
  


  
    Er sah ihr fest in die Augen. »Ehrlich gesagt, nein. Das ist mir noch nie in den Sinn gekommen. Wenn 
     überhaupt, dann bin ich hier gelandet, weil ich nicht genug geliebt habe, würde ich sagen, aber bestimmt nicht, weil ich zu viel geliebt hätte.«
  


  
    Sie seufzte. »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Nur gut, dass ich hier bin, um auf dich aufzupassen.«
  


  
    »Und ich dachte, es wäre umgekehrt.«
  


  
    Sie verließen den Keller und stürzten sich in das Getümmel der Bauarbeiter, die jetzt im Herrenhaus das Heft in der Hand hatten.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht setzten die Kopfschmerzen ein.
  


  
    Venera wusste genau, was auf sie zukam; es war nicht das erste Mal. Ihr Unterkiefer hatte sie schon den ganzen Tag über gequält; es fühlte sich an wie eine eiserne Hand, die im Innern ihrer Kehle nach oben griff und sich um ihren Schädel legte. Beim Abendessen erschien ein seltsam pulsierender Kringel in ihrem Blickfeld und wurde immer größer, bis sie nicht mehr daran vorbeischauen konnte. Sie zog sich auf ihr Zimmer zurück und wartete ab.
  


  
    Wie lange würde der Anfall diesmal dauern? Manchmal hörte es tagelang nicht auf, und so viel Zeit hatte sie nicht. Sie stolperte auf und ab. Vielleicht sollte sie versuchen, die Schmerzen einfach zu verschlafen. Aber nein, sie hatte Stapel von Papieren durchzuarbeiten, und die Zeit drängte.
  


  
    Sie rief nach Garth. Er erschrak, als er sie sah, nahm sie in die Arme und rief: »Du bist ja weiß wie eine Wand!«
  


  
    »Schon gut«, sagte sie, machte sich frei und stieg ins Bett. »Bring mir die Kassenbücher. Es sind nur Kopfschmerzen. Die bekomme ich immer wieder. Ich 
     fühle mich elend, aber wir müssen diese Papiere durchgehen.«
  


  
    Er las ihr die einzelnen Klauseln der verschiedenen Buridan-Verträge vor. Jedes Wort löste in ihrem Kopf eine kleine Explosion aus. Venera versuchte sich zu konzentrieren, aber nach zehn Minuten beugte sie sich plötzlich über die Bettkante und würgte.
  


  
    »Du musst jetzt schlafen!« Garth fasste sie an den Schultern und legte sie vorsichtig in die Kissen zurück.
  


  
    »Rede keinen Unsinn«, murmelte sie. »Wenn wir selbst nicht durchblicken, können wir den Rat nicht überzeugen, und dann legt man uns beide in Ketten und karrt uns weg.« Hinter ihrem linken Auge war eine Schmerzknospe aufgeblüht. Sie wusste, dass sie, aller Prahlerei zum Trotz, so lange außer Gefecht sein würde, wie die Migräne es wollte.
  


  
    Garth ging auf Zehenspitzen durch den Raum und deckte die Laternen ab. Sie lag schlaff wie eine Puppe auf dem Bett. Die fernen Hammerschläge hörten sich an, als kämen sie aus ihrem eigenen Kopf, aber die Renovierungsarbeiten mussten weitergehen.
  


  
    Irgendwann schlief sie doch ein, aber sie erwachte mit Schmerzen, die nur so lange abstrakt waren, bis sie den Kopf bewegte und ein Auge öffnete. So wird es auch weiterhin sein. Die Kugel war der Grund für diese Kopfschmerzen; als sie ihr den Unterkiefer zerschmetterte, hatte sie in ihrem Kopf einen Schalter umgelegt, und seither wurde sie in denkbar ungeeigneten Momenten von diesen Höllenqualen überfallen. Zu Hause hatte sie sich immer in ihr Schlafzimmer zurückgezogen wie in einen sicheren Hafen - die Zeit auf der Krähe war zum 
     Glück von solchen Episoden frei gewesen. Während der Anfälle war sie unausstehlich: sie jammerte, beschuldigte und beleidigte jeden, der in ihre Nähe kam, und verlangte, dass man jeder ihrer Launen nachgab. Sie schwelgte in Selbstmitleid und ließ niemanden im Unklaren darüber, dass ihr das Schicksal übel mitgespielt hatte und kein Mensch jemals die Qualen hatte erleiden müssen, die sie jetzt so tapfer ertrug.
  


  
    Aber wenn sie sich diesmal davon beherrschen ließe, wäre sie wahrhaftig verloren. Nicht nur, weil sie hier niemand verhätscheln würde; in einem lichten Moment erkannte sie außerdem, dass alles Mitgefühl der Welt ihr Leben nicht retten könnte, wenn sie den Schwindel, den sie mit Garth ausgeheckt hatte, nicht zu Ende führte. Also kroch sie am späteren Vormittag entschlossen aus dem Bett, band sich ein Seidentuch über die Augen, stopfte sich Kerzenwachs in die Ohren, griff sich einen leeren Nachttopf und taumelte damit aus dem Zimmer. »Bringen Sie mir einen Morgenmantel«, antwortete sie auf die nur halbverstandene Frage einer Zofe. »Und holen Sie mir Flance.«
  


  
    Sie schaffte es, mit verbundenen Augen und halbtaub, alle Arbeitstrupps aufzusuchen. Garth folgte ihr und las ihr aus den Büchern vor. Sie sagte ihm, welche Punkte er unterstreichen sollte, damit sie sich später eingehend damit befassen könne, erkundigte sich nach dem Stand der Arbeiten, machte Vorschläge. Und hin und wieder wandte sie sich ab und übergab sich diskret in den Nachttopf. Ihre Welt bestand nur noch aus dem Gefühl des Teppich- oder Steinbodens unter ihren Füßen, dem Gemurmel in ihrem Ohr und dem grausamen Hämmern im Innern ihres Schädels. Sie hielt sich 
     aufrecht, indem sie sich ausmalte, wie sie Jacoby Sarto und seine aufgeblasenen Amtskollegen, die dreist genug waren, sich ihr zu widersetzen, auspeitschte, beschoss, zu Tode trampelte und bei lebendigem Leibe verbrannte. Diese Horrorfantasien spielten sich nur in ihrem Innern ab, während sie höflich plauderte und sich im ganzen Haus herumführen ließ.
  


  
    Es hatte zwar den Anschein, als brächte ihr Eifer sie voran, doch als Venera an diesem Abend auf ihr Bett fiel, wurde ihr klar, dass sie sich an nichts erinnerte, was sie den Tag über gesagt oder getan hatte. Der rote Schmerzschleier, der sie seit dem Morgen verfolgt hatte, deckte alles zu.
  


  
    Sie war verloren. Sie würde niemals rechtzeitig für das Verhör bereit sein, dem der Rat sie zu unterziehen gedachte. Venera wälzte sich auf die Seite und weinte in ihr Kissen, aber irgendwann fügte sie sich in ihr Schicksal. Die Kugel hatte gesiegt.
  


  
    Diese Einsicht brachte ihr so etwas wie Frieden, aber die Schmerzen waren so stark, dass sie dem Gefühl nicht auf den Grund gehen konnte. So lag sie nur da und starrte tränenlos ins Leere, bis der Schlaf sie übermannte.
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    »Was ist das denn?« Jacoby Sarto betrachtete mit finsterem Blick die vielen Rikschas im Hof unter dem frisch renovierten Eingang des Stammsitzes der Buridans. Es war sieben Uhr abends, Candesce war dabei, sich abzuschalten, und übergoss die Dächer mit bernsteinfarbenem Schein. Unten im Hof dämmerte es bereits, dort entzündeten die Lakaien der so plötzlich aufgetauchten Prinzessin Laternen, um den Dutzenden von Wagen und Sänften, die sich in der Gasse drängten, den Weg zu weisen.
  


  
    Ein Vertreter einer kleineren Adeligennation hatte ihn gehört, drehte sich um und grinste. »Haben Sie keine Einladung erhalten?«, fragte der Grünschnabel. »Das ist ein Gala-Empfang!«
  


  
    »Pah!« Sarto wandte sich an seinen Begleiter, den Herzog von Ennersin. »Was hat sie vor? Das ist doch die reine Sensationshascherei. Wetten, dass die eine Hälfte dieser Leute gekommen ist, um die legendären Buridans anzugaffen, und die andere Hälfte, weil sie sehen will, wie wir deren Vertreterin in Ketten aus dem Haus zerren. Was hofft sie von einem solchen Spektakel zu profitieren?«
  


  
    »Ich fürchte, wir werden es bald erfahren«, sagte der Herzog. Er war untersetzt wie Sarto, hatte ebenfalls 
     graue Schläfen und diesen finsteren Vaterblick, bei dem jedem unter vierzig das Blut in den Adern gefror. Gemeinsam strahlten die beiden so viel Würde aus, dass ihnen die Menge unwillkürlich Platz machte. Gewiss, den meisten der hier Versammelten waren sie zumindest vom Sehen oder vom Hörensagen bekannt. Die Nationen Sacrus und Ennersin waren überall geachtet und gefürchtet. - Nur nicht im wiedererstandenen Hause Buridan, wie es schien. Und das durfte nicht so bleiben, deshalb waren die Männer heute hier.
  


  
    »Wie auch immer, Anlässe wie diese sind selten, Jacoby. Dass sie die Neugierigen und die Morbiden anziehen, versteht sich von selbst. Aber mich beunruhigt vor allem die dritte Gruppe«, bemerkte Herzog Ennersin, als sie die Treppe zum Eingang hinaufschritten.
  


  
    Sarto warf dem Lakaien, der es wagte, sie am Eingang abzufangen, einen strafenden Blick zu. »Was für eine dritte Gruppe?«
  


  
    »Siehst du die Guineveras dort? Sie hüten seit Generationen Buridans Pferde. Und sie wären natürlich froh, wenn sie die Last loswürden - oder die Tiere rechtmäßig in ihren Besitz bringen könnten.«
  


  
    »Was nach dem heutigen Abend der Fall sein wird.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Ennersin. »Selbst wenn du diese Amandera Thrace-Guiles als Hochstaplerin überführen kannst, beweist das noch lange nicht, dass irgendwo da draußen nicht noch echte Erben leben.«
  


  
    »Was redest du da, Mann? Sie kommt doch aus dem Turm! Der steht nun eindeutig leer. Es gibt keine Erben.«
  


  
    »Dort nicht, nein … Aber vergiss nicht, dass sechzehn Nationen behaupten, mit den Thrace-Guiles blutsverwandt 
     zu sein. Sobald diese Amandera zur Betrügerin erklärt wird, werden die anderen selbst ernannten Erben versuchen, die Eigentumsrechte zu ergattern. Das gibt ein juristisches Hauen und Stechen - vielleicht sogar einen Bürgerkrieg. Viele sind nur hier, um ihre Nationen sofort zu benachrichtigen, wenn sich eine Möglichkeit eröffnet.«
  


  
    »Lächerlich!« Sarto vergaß, was er hatte sagen wollen, als sie die elegante Eingangshalle betraten.
  


  
    Es roch nach frischer Farbe und feuchtem Mörtel. Entlang der Treppen waren Laternen und brennende Kohlebecken aufgestellt und beleuchteten die Deckenfresken mit ihrem Gewimmel von allegorischen Figuren. Die Malereien waren frisch gereinigt worden und erstrahlten in so kräftigen Blau-, Gelb- und Rottönen, dass einem übel werden konnte. Die Männer in Heldenpose und die halbnackten Frauen, die auf Hunderten von sich albern gebärdenden Pferden ritten, von ihrem Rücken hingen oder von ihnen verschlungen wurden, verbesserten den Eindruck nicht. Sarto sah sich die Schreckensvision lange an, dann schüttelte er sich. »Manchmal ist es besser, die Vergangenheit begraben sein zu lassen«, sagte er.
  


  
    Ennersin lachte in sich hinein. »Zumindest sollte man sie nicht strategisch beleuchten.«
  


  
    Sarto hatte erwartet, dass auf dem Stammsitz ein heilloses Chaos herrschte; immerhin hatte über Jahrhunderte niemand einen Fuß in das Gebäude gesetzt, und die neuen Diener der Thrace-Guiles waren mit ihrem neuen Heim noch nicht vertraut. Man hatte sicherlich eine bunte Mischung von Außenseitern und Kleinkriminellen aus der Gosse von Klein-Spyre angeworben, 
     und er war drauf gefasst, dass die Kellner den Damen die Getränke in den Ausschnitt kippten, wenn sie in ihrem Diensteifer nicht gerade mit ihresgleichen zusammenprallten.
  


  
    Nichts davon erfüllte sich. Stattdessen spielte in einer Ecke ein Streichquartett eine beruhigende Pavane, während Männer und Frauen in schwarzem Frack und mit weißen Handschuhen hin und her glitten, elegant ihre Silberplatten präsentierten und unauffällig Gläser nachschenkten, die ihnen lässig hingehalten wurden. Das Personal war fast hypnotisch in seinen Bewegungen; es war besser geschult als Sartos eigene Dienerschaft.
  


  
    »Wo hat sie nur das Gesinde her?«, murmelte er, als ein Mann mit Stentorstimme ihre Ankunft meldete. Lady Pamela Anseratte, die Sarto seit Jahrzehnten kannte und sich von ihm nicht einschüchtern ließ, kam lachend und mit wirbelnden Röcken auf ihn zu. »Oh, diese Thrace-Guiles ist mit allen Wassern gewaschen«, sagte sie und legte Sarto die Hand im Spitzenhandschuh auf den Arm. »Sie hat die Akrobaten des Spyre-Zirkus zum Servieren der Getränke eingestellt! Wie ich höre, haben sie mit verbundenen Augen geprobt.«
  


  
    Als Sarto sich umsah, stand tatsächlich eine junge Frau mit dem festen, muskulösen Körper einer Tänzerin neben ihm und hielt ihm ein Glas entgegen. »Champagner?« Er griff automatisch zu, und sie verschwand lautlos in der Menge.
  


  
    »Wir müssen der Dame wohl zugestehen, dass sie in Haushaltsdingen ein Genie ist«, brummte er. »Aber du lässt dich davon doch wohl nicht täuschen, Pamela? Sie ist eine Hochstaplerin!«
  


  
    »Das mag schon sein«, räumte die Angesprochene ein und bewegte kokett ihren Fächer. »Aber deine Hochstaplerin hat Virilio soeben seine Schulden an Buridan erlassen. Mit Zinsen wäre das inzwischen eine Summe, mit der man eine kleine Flotte von Handelsschiffen ausrüsten könnte! Und sie hat sie einfach gestrichen! Da, sieh nur! Dort unter der Hengststatue steht August Virilio höchstpersönlich und ist auf dem besten Weg, sich vor lauter Glück um den Verstand zu trinken.«
  


  
    Sarto riss die Augen auf. Der Kalksteinhengst hinter Virilio schien das kleine Gefolge, vor dem der Adelige soeben eine Rede hielt, höhnisch anzugrinsen. Virilio hatte wie die meisten anderen Vertreter des Rates demonstrativ auf eine Maske verzichtet. Ansonsten drängten sich jedoch nur maskierte Gestalten im Raum - einige sofort zu erkennen, andere selbst für Sartos geschultes Auge nicht zu identifizieren. »Wer sind all die Leute?«, fragte er laut.
  


  
    »Offenbar Schuldner«, antwortete Lady Pamela mit Behagen. »Und Gläubiger … jeder, der sich in den letzten zweihundert Jahren um die Geschäfte der Buridans gekümmert oder von ihrer Abwesenheit profitiert hat. Sie sehen alle sehr … zufrieden aus, findest du nicht, Jacoby?«
  


  
    Ennersin räusperte sich und beugte sich vor: »Die Thrace-Guiles hat ganz offensichtlich ihre Hausaufgaben gemacht.«
  


  
    Sarto war unwillkürlich beeindruckt. Die Frau enttäuschte unentwegt seine Erwartungen. War es möglich, dass das so bleiben würde? Der Gedanke überraschte ihn - und in Jacoby Sartos Leben hatte es schon sehr lange keine Überraschungen mehr gegeben.
  


  
    Er gestattete sich nicht, solche Überlegungen weiterzuverfolgen; schließlich hatte er seine Anweisungen. Er schleuderte sein Champagnerglas zu Boden. Etliche Köpfe drehten sich nach ihm um. »Mag sie ihr kleines Fest genießen«, sagte er mit Grabesstimme. »Amandera Thrace-Guiles, oder wie sie auch heißen mag, hat noch etwa eine Stunde in Freiheit vor sich.
  


  
    Und höchstens noch einen Tag zu leben.«
  


  
    

  


  
    Venera schritt grüßend und lächelnd durch die Menge. Sie war unsicher auf den Beinen und fühlte sich verletzlich. Obwohl ihre Kopfschmerzen endlich abgeflaut waren, musste sie sich beherrschen, um nicht vor grellem Licht und lauten Geräuschen zurückzuzucken. Sie hatte das grässliche Gefühl, rettungslos unvorbereitet zu sein, und hatte zum Ausgleich besonders auffallende Kleidung gewählt. In Spyre trug man meist dunkle Farben, deshalb hatte sie sich für Rot entschieden - ihr blutrotes Mieder war aus glänzendem Stoff mit scharlachroten Stickereien, und darüber trug sie eine offene Jacke mit überbreiten Schultern. Außerdem hatte sie ein Kollier aus dem Anetene-Schatz angelegt. Ihre Haut regenerierte sich allmählich nach dem Sonnenbrand, den sie sich vor Candesce geholt hatte, aber die Kontraste waren immer noch sehr deutlich. Um die Narbe an ihrem Kinn zu verbergen, hatte sie eines der sonderbaren Käppchen gewählt, die hier üblich waren. Ihr Exemplar bestand aus schwarzen Federn. Es ließ die Ohren frei und endete in der Stirnmitte in einer Spitze. Darunter prangte ein roter Edelstein aus Anetene-Beständen über ihren stark nachgezogenen Augenbrauen - aber zwei schmale Flügel liefen auch an der 
     Kieferlinie entlang. Das kitzelte zwar am Kinn, aber das ständige Schwingen ihres knöchellangen Rocks störte sie sehr viel mehr. Kleider und Röcke galten fast überall in Virga, wo man jederzeit schwerelos werden konnte, als unanständig. In Veneras Heimat waren sie den Prostituierten vorbehalten. Sie selbst trug unter dem Ding eine lange Hose, die ihr etwas mehr Sicherheit verlieh, aber der Rock aus schwerem Stoff drehte und wendete sich immer noch so, wie er wollte.
  


  
    Der Fächer, den sie wie einen Schild vor sich her trug, war der einzige weiße Fleck an ihrer Garderobe. Niemand außer Garth würde je erfahren, dass die Rückseite über und über mit Namen und Stammbäumen in winziger Schrift bedeckt war. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, die verwickelten genealogischen Aufzeichnungen und Finanzberichte Buridans und seiner Nebenlinien zu lesen; dieser Fächer war ihr Rettungsanker.
  


  
    Während sie sich in den vergangenen ein bis zwei Tagen von ihrer Migräne erholte, waren auch die Renovierungsarbeiten vorangekommen, und die Diener hatten sich eingeprägt, wo alles war. Zu ihrer Erleichterung hatte Garth den Ball selbstständig organisiert und bisweilen brillante Entscheidungen getroffen. Ein gewisser Nachholbedarf nach zwanzig Jahren gesellschaftlicher Ausgrenzung, vermutete sie. Die Vorratsräume des Stammhauses waren von Ratten und Spinnen gesäubert und neu bestückt worden; die uralten Rohrleitungen hatte man (nicht ohne unappetitliche Zwischenfälle) zum großen Teil ausgetauscht und die Gasleitungen zu den Öfen neu angeschlossen.
  


  
    Einerseits war sie froh über die vielen Ablenkungen in den letzten Tagen. Heute Nachmittag hatte sie für 
     kurze Zeit nichts mehr zu tun gehabt, und schon waren Erinnerungen an Chaison über sie hereingebrochen. Sie hatte in ihrem Schlafzimmer gestanden, die Hand mit dem Kamm halb erhoben, und hatte sich mit einem Mal todunglücklich gefühlt. Bis dahin hatten Schmerzen und Ungeduld die Trauer verdrängt.
  


  
    Sie musste sich durchbeißen - musste ihre Rolle spielen. Deshalb marschierte sie jetzt auf eine festgefügte Gruppe maskierter Adeliger aus der geheimnisvollen Nation Faddeste zu und verneigte sich. »Willkommen in meinem Haus. Da ich selbst in meinem Leben abgesehen von den nächsten Angehörigen kaum Kontakt mit anderen Menschen hatte, kann ich nachfühlen, wie schwer es Ihnen fallen muss, ein Haus zu besuchen, in dem so viel Trubel herrscht.«
  


  
    »Es ist … nicht leicht.« Der Sprecher konnte ein Mann oder eine Frau sein, es war nicht zu erkennen. Sein Akzent war so stark, dass Venera die Worte nur erraten konnte. Der hochgewachsene, dick vermummte Botschafter einer Nation mit etwa fünfzigtausend Quadratmetern Fläche schnippte mit den Fingern zu den Tänzern hin, die nun das Zentrum des Saales eroberten. »So etwas ist frivol, sollte verboten werden. Wie können Sie ruhig zusehen? Sie sind nicht so aufgewachsen; viele Menschen müssten Ihnen Angst machen.«
  


  
    Venera verbeugte sich. »Als kleines Mädchen lebte ich ganz in meiner Fantasie.« Das war so weit die Wahrheit. »Da ich nicht mit echten Menschen sprechen konnte, dachte ich mir einen Hofstaat - eine ganze Nation! - aus, der mich überallhin begleitete. Ich war nie allein. Vielleicht ist das der Grund, warum mir das alles nicht so fremd ist.«
  


  
    »Fragwürdig. Wir glauben nicht, dass Sie von Buridan sind.«
  


  
    »Hmmm. Ich könnte das Gleiche sagen - woher weiß ich, dass Sie wirklich von Faddeste kommen?«
  


  
    »Sie freveln!« Aber die vermummte Gestalt wandte sich nicht ab.
  


  
    »Ob nun jeder von uns das ist, was er zu sein behauptet, sei dahingestellt«, fuhr Venera mit selbstgefälligem Lächeln fort. »Fest steht, dass Buridan Faddeste zwanzigtausend Spyre-Dukaten schuldet. Ob Hochstaplerin oder nicht, ich bin bereit, diese Schuld zu begleichen.«
  


  
    Jetzt trat sie ganz dicht an die Gestalt heran, zog eine schwarze Augenbraue hoch und warf einen Blick auf die Menge. »Glauben Sie, die anderen Anwärter hier im Saal wären ähnlich großzügig, wenn sie die Besitzrechte für Buridan zugesprochen bekämen? Sie sollten sich das gründlich überlegen.«
  


  
    Der Botschafter zuckte zurück, als fürchtete er, Venera könnte ihn berühren. »Sie haben Geld?«
  


  
    »Sprechen Sie mit Flance.« Sie zeigte auf Garth, der trotz seiner Maske natürlich von jungen und älteren Frauen umringt war. Er erzählte gerade irgendeine Anekdote, und alle lachten. Bei diesem Anblick überkam Venera eine Welle der Zuneigung für den alternden Schwerenöter, und sie vergaß für einen Moment ihre Sorgen. Als sie sich wieder den Faddestes zuwandte, huschten die bereits wie ein verängstigter, aber zu allem entschlossener Krähenschwarm über den Tanzboden.
  


  
    Sie ließ den Atem ausströmen. Noch sieben oder acht weitere kleine Nationen waren zu bestechen, und ihr blieb 
     keine Zeit mehr. Alle Mitglieder des Rates von Spyre waren inzwischen eingetroffen, einige drängten sich in Grüppchen zusammen und tuschelten und deuteten auf sie. So oder so, die Entscheidung würde bald fallen.
  


  
    Bevor sie ihr nächstes Ziel anpeilen konnte, trat ein Haushofmeister in der Livree des Rates von Spyre an sie heran und verneigte sich. »Sie werden oben erwartet, gnädige Frau«, sagte er kühl.
  


  
    Sie verneigte sich ihrerseits, hielt aber den Blick fest auf seinen Scheitel gerichtet. Sie war überzeugt davon, dass alle Augen auf ihr ruhten. Das war der Moment der Entscheidung.
  


  
    Als sie mit klappernden Absätzen die Marmortreppe hinaufstieg, versuchte sie sich die Manöver und Spielzüge ins Gedächtnis zu rufen, die sie sich im Laufe des vergangenen Tages mühsam eingeprägt hatte. Die Zeit hatte nicht ausgereicht, und die Nachwehen der Migräne hatten es nicht leichter gemacht. Sie war nicht genügend vorbereitet; es gab nur sie selbst, die wandernden Laternen, die drohenden Schatten über sich und das eine Lichtquadrat, das aus einer Doppeltür im oberen Stockwerk fiel. Sie beschwor sich, langsam zu gehen, ihre Atmung zu kontrollieren und bis zehn zu zählen - aber schließlich stieß sie nur einen Fluch aus, schritt über den neu verlegten roten Teppich, wendete auf dem Absatz und betrat den Raum.
  


  
    Bei ihrem Anblick verzog sich Jacoby Sartos Löwengesicht zu einem süffisanten Lächeln. Er schob gerade den letzten Stuhl an den langen Konferenztisch, der in dem kleinen Empfangsraum mit der hohen Decke stand. Zur Hölle mit ihm, er hatte alles umgeräumt! Wo Venera einen langen Tisch mit Stühlen an zwei Seiten 
     vorgesehen hatte und selbst am Ende sitzen wollte, hatte Sarto den Tisch um neunzig Grad gedreht, alle Stühle auf der (von ihr aus gesehen) hinteren Seite zusammengeschoben und lediglich einen einsamen Stuhl in der Mitte des Teppichs stehen gelassen. So war aus dem Konferenzraum ein Gerichtssaal geworden, und sie war die Angeklagte.
  


  
    Der Rest des Rates stand hinter Sarto, während die Diener die neue Anordnung vervollständigten.
  


  
    Sie spürte einen schier überwältigenden Drang, sich einen Stuhl hinter dem Tisch auszusuchen, die Füße hochzulegen, auf den einzelnen Sessel zu deuten und zu fragen: »Wer sitzt denn dort?« Nur die Erinnerung daran, wie schlecht ihr ihre letzten Ausbrüche bekommen waren, hielt sie davon ab.
  


  
    Diese Runde hatte er gewonnen, aber sie würde nicht zulassen, dass er seinen Triumph auskostete. Sie hielt einen der Diener an und sagte: »Bringen Sie mir einen Beistelltisch, eine Flasche Wein und ein Glas. Etwas Käse wäre auch nicht schlecht.« Dann setzte sie sich artig auf den einzelnen Stuhl und ordnete ihre Röcke, wie sie es bei den anderen Damen gesehen hatte. Schließlich richtete sie den Blick auf Sarto und lächelte.
  


  
    Die anderen nahmen ihre Plätze ein. Es waren zwölf an der Zahl. Jacoby Sarto von Sacrus, Gerüchten zufolge nur der Botenjunge für die wahren Oberhäupter der Familie, saß ganz links. Der erzkonservative Herzog Ennersin, der Wert darauf gelegt hatte, zusammen mit Sarto zu kommen, setzte sich neben ihn und sah Venera missbilligend an. Diese beiden würden sich ihrer Legitimierung widersetzen, so viel stand fest. Die anderen …
  


  
    Pamela Anseratte lächelte unbestimmt, wich aber Veneras Blick aus. Principe Guinevera dagegen suchte ihn geradezu, offenbar in der Absicht, ihr zuzuzwinkern; er brauchte zwei Stühle für sich allein und hatte die fleischigen Hände auf die Tischplatte gelegt, als wollte er jeden Moment aufspringen und eine Ankündigung machen. Neben ihm saß August Virilio, er wirkte zufrieden, ja schläfrig - was nach den Unmengen Alkohol, die er in sich hineingegossen hatte, nachdem sie seiner Nation die Schulden erlassen hatte, wohl auch der Fall war. Diese drei waren auf ihrer Seite - das hoffte sie jedenfalls.
  


  
    Die anderen großen Familien wurden von unbedeutenden Mitgliedern und in drei Fällen von Botschaftern vertreten. Zwei der Botschafter waren vermummt und maskiert; ihre Auftraggeber, die Familien Garrat und Oxorn, waren so geheimnisumwittert, zurückgezogen und paranoid, wie es nur die ältesten Sippen Groß-Spyres sein konnten. Niemand wusste, was ihre Nationen herstellten - nur dass sie sagenhafte Preise dafür erzielten und dass sie jeden, der in der Welt draußen etwas darüber verriet, mit dem Tod bedrohten.
  


  
    Drei von zwölf waren ihr sicher. Mit drei weiteren war vielleicht zu rechnen, wenn die verschwenderische Verteilung von Buridan-Vermögen die erhoffte Wirkung erzielt hatte. Aber das war keineswegs garantiert. Sie würde sehr schlau sein und alle Mittel ausschöpfen müssen, um diesen Abend mit heiler Haut und in Freiheit zu überstehen.
  


  
    Alle Ratsmitglieder setzten sich und warteten, während Veneras neue Diener Karaffen mit Wein und hohe Gläser auf den Tisch stellten. Dann stand Pamela Anseratte 
     auf und lächelte in die Runde. »Ich heiße alle Anwesenden willkommen. Ich hoffe, den Nationen geht es gut, und Sie konnten den gastlichen Empfang der Herrin dieses Hauses gebührend würdigen. Ja? Dann können wir ja beginnen. Wir sind heute Abend zusammengekommen, um zu entscheiden, ob wir Buridan, vertreten durch die Frau, die behauptet, Amandera Thrace-Guiles, die Erbin der genannten Nation zu sein, wieder in seine Rechte einsetzen und als handlungsfähige Nation anerkennen wollen. Ich …«
  


  
    »Warum sind Sie allein?« Herzog Ennersin wandte sich direkt an Venera. »Warum sollen wir einer einzelnen Person glauben, dass sie die ist, als die sie sich ausgibt? Wo ist der Rest ihrer Bürger? Warum taucht sie gerade jetzt auf, nach jahrhundertelanger Abwesenheit?«
  


  
    »Wir werden alle diese Fragen noch ansprechen«, begütigte Lady Anseratte. »Doch zunächst gilt es einige Formalitäten zu klären. Amandera Thrace-Guiles’ Anspruch ist unbegründet und von vornherein nichtig, wenn sie keine Nachweise für ihre Herkunft und Abstammung erbringen kann; vorzulegen sind außerdem die notariell beglaubigten Besitz- und Eigentumsurkunden ihrer Nation und, zu guter Letzt, der Schlüssel.« Sie strahlte Venera an. »Sie haben das alles mitgebracht?«
  


  
    Venera erhob sich schweigend, trat vor und legte einen dicken Packen Papiere vor Anseratte auf den Tisch. Dann zog sie sich den schweren Siegelring vom Finger und legte ihn oben auf den Stapel.
  


  
    Das war ihr Eröffnungszug, aber sie konnte nicht sicher sein, ob er seine Wirkung tun würde.
  


  
    »Aha«, sagte Lady Anseratte. »Darf ich mir den Ring genauer ansehen?« Venera nickte und kehrte auf ihren Platz zurück. Lady Anseratte nahm einen flachen Kasten mit einigen Lichtern darauf und hielt ihn über den Ring. Die Lichter leuchteten auf, und ein melodisches »Dong« war zu hören.
  


  
    »Echtheit bestätigt«, sagte die Lady. Sie legte den Ring vorsichtig beiseite und nahm sich den Papierstapel vor. Viele von den Dokumenten waren echt. Die Besitz- und Eigentumsurkunden hatte Venera im Turm gefunden. Die Erweiterung des Familienstammbaums um etliche Jahrhunderte und die Einfügung ihres Namens am Ende hatten große Sorgfalt verlangt und mehrere Tage gedauert. Sie hatte eigentlich vorgehabt, die Fälschung selbst vorzunehmen, sie war auf diesem Gebiet sehr begabt, doch als ihre Unpässlichkeit sie mattsetzte, hatte Garth sich eingeschaltet und sich als unerwartet geschickt erwiesen. Während die Papiere am Tisch hin und her gereicht wurden, blieb Veneras Miene nichtssagend freundlich. Sie nippte an ihrem Weinglas und strich noch einmal die Falten ihres Rocks glatt.
  


  
    »Überzeugend«, sagte Jacoby Sarto, nachdem er den Stapel durchgeblättert hatte. »Aber was überzeugend ist, braucht noch lange nicht wahr zu sein. Es ist nur überzeugend, aber nicht mehr. Wie können Sie beweisen, dass Ihre Ansprüche auf Wahrheit beruhen?«
  


  
    Venera legte den Kopf schief. »Es wäre ebenso unmöglich, einen Beweis zu liefern, der jeden zufriedenstellt, wie Sie unmöglich zweifelsfrei beweisen können, dass Sie Jacoby Sarto von der Nation Sacrus sind. Ich glaube eher, die Beweislast liegt bei diesem Rat. Er muss meinen Anspruch widerlegen, wenn er das kann.«
  


  
    August Virilio öffnete ein Augenlid einen Spaltbreit. »Warum fangen wir nicht mit Ihrer Geschichte an? Nach dem Abendessen kommt mir eine gute Geschichte gerade recht.«
  


  
    »Ausgezeichnete Idee«, sagte Pamela Anseratte. »Herzog Ennersin hat gefragt, wie es kommt, dass Sie ausgerechnet jetzt, zu diesem Zeitpunkt hier vor uns sitzen. Können Sie uns erklären, warum sich Ihre Nation so lange und so gründlich versteckt hat?«
  


  
    Darauf hatte Venera tatsächlich eine Antwort - sie hatte sie in den verrenkten Körpern der Soldaten im Innern des Turms und in den Berichten der Frau im Schlafgemach gefunden, die diese vor ihrem Tod in krakeliger Schrift niedergelegt hatte.
  


  
    Sie legte die Finger giebelförmig aneinander, lächelte Jacoby Sarto an und sagte: »Die Erklärung ist ganz einfach. Wir wussten, dass man uns töten würde, sobald wir den Buridan-Turm verließen.«
  


  
    Das war ihr zweiter Schachzug.
  


  
    Die Ratsmitglieder zeigten sich über die Enthüllung in unterschiedlichem Maße überrascht, schockiert oder befriedigt. Jacoby Sarto verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Wer sollte so etwas tun?«, fragte Anseratte. Sie stand immer noch, jetzt beugte sie sich nach vorne über den Tisch.
  


  
    »Die Abschottung des Buridan-Turms war kein Zufall«, sagte Venera. »Zumindest nicht ausschließlich. Sie war die Folge eines Angriffs - und die Angreifer waren zwei der großen Nationen, die auch heute Abend an diesem Tisch vertreten sind.«
  


  
    August Virilio lächelte träge, aber Principe Guinevera sprang so heftig auf, dass er seinen Stuhl umwarf. 
     »Wer?«, wütete er. »Nennen Sie mir die Namen, schöne Frau, dann werden wir für Gerechtigkeit sorgen.«
  


  
    »Ich bin nicht hier, um alte Wunden aufzureißen«, sagte Venera. »Obwohl mir klar war, dass ich mich in Gefahr begeben würde, hatte ich keine andere Wahl, ich musste den Turm verlassen. Alle anderen sind tot - bis auf mich und meinen Diener. Vor einem Monat raffte eine von Vögeln übertragene Krankheit die letzten fünf Angehörigen meiner Nation dahin. Ich überantwortete ihre Leichen Virgas Winden, wie wir es schon seit Jahrhunderten tun. Bis zu diesem Zeitpunkt schrumpfte unsere Bevölkerung trotz sorgfältiger und manchmal abstoßender Geburtenregelungen und ständiger Entbehrungen … Wir lebten von Vögeln und Luftfischen, die wir mit Netzen fingen, und ergänzten unsere Kost mit Gemüse, das wir in den nicht mehr bewohnten Schlafräumen unserer Vorfahren anbauten. Wäre auch ich in diesem Turm gestorben, dann hätten unsere Feinde endgültig gesiegt. So beschloss ich, ein letztes Wagnis einzugehen und hierherzukommen.«
  


  
    »Aber der Krieg, von dem Sie sprechen … Das ist Jahrhunderte her«, sagte Lady Anseratte. »Wie kamen Sie darauf, dass Sie nach so langer Zeit noch immer etwas zu befürchten hätten?«
  


  
    Venera zuckte die Achseln. »Wir hatten Teleskope. Wir konnten sehen, wie die Nationen unserer Feinde wuchsen und gediehen. Und es entging uns auch nicht, dass der Turm von Wachen mit Maschinengewehren umzingelt war. Ich wuchs in dem Glauben auf, sobald wir den Fahrstuhl bestiegen und versuchten, Klein-Spyre zu erreichen, würden uns diese Schützen schon auf den ersten hundert Metern vernichten.«
  


  
    »O nein!« Guinevera schien tief betroffen. »Die Wachen waren zu Ihrem Schutz da, Gnädigste! Sie sollten nicht etwa einen Ausbruch verhindern, sondern Eindringlinge abschrecken.«
  


  
    »Hm.« Venera schlug die Augen nieder. »Vater dachte das auch, aber er meinte, wir wären nur noch so wenige, dass wir kein einziges Leben riskieren dürften, um uns zu vergewissern. Und die Isolation … Man gewöhnt sich daran.« Sie sah die Botschafter von Oxorn und Garrat bedeutungsvoll an.
  


  
    Sarto lachte laut auf. »Ach, kommen Sie! Was ist mit unseren vielen Versuchen, Kontakt zum Turm aufzunehmen? Telegrafen, Lautsprecher, Rauchzeichen, wir haben alles Mögliche eingesetzt. Aber wir bekamen nie eine Antwort.«
  


  
    »Mir ist nicht bekannt, dass zu meinen Lebzeiten jemand versucht hätte, mit uns in Verbindung zu treten«, sagte Venera. Das war die Wahrheit, sie hatte es in den letzten Tagen erfahren. Sarto müsste ihr in diesem Punkt Recht geben. »Und was meine Vorfahren zu ihrem Schweigen bewogen haben mag, kann ich nicht sagen.«
  


  
    »Wie dem auch sei«, fuhr Sarto fort. »Ich will ganz offen sein. Sacrus war damals an den Gräueltaten beteiligt.« Als Guinevera lauthals protestierte, hob er die Hand. »Aber meine Herren und Damen, das war vor mehreren Jahrhunderten. Wir sind bereit, uns zu unserem Verbrechen zu bekennen und dem Rat Schadenersatz zu leisten, sobald diese Betrügerin entlarvt ist.«
  


  
    »Und wenn sie gar keine Betrügerin ist?«, fragte Guinevera aufgebracht.
  


  
    »Dann unmittelbar an die Nation Buridan«, sagte Sarto. »Ich wollte nur Klarheit schaffen. Unsere Komplizen 
     kann ich nicht benennen, weil nach so langer Zeit keine Aufzeichnungen mehr erhalten sind. Aber wir haben gestanden, an der Sache beteiligt gewesen zu sein, wir haben angeboten, Wiedergutmachung zu leisten, und nun kann ich die Ansprüche dieser Frau auch weiterhin bekämpfen, ohne den Anschein eines Interessenkonflikts zu erwecken.«
  


  
    Venera runzelte die Stirn. Ihr zweiter Schachzug war ins Leere gelaufen.
  


  
    Wenn Sacrus seine Beteiligung verschwiegen hätte, dann hätte sie gegen Sarto ein Druckmittel in der Hand gehabt. Vielleicht hätte sie sogar sein Abstimmungsverhalten beeinflussen können. Doch er hatte die Falle elegant umgangen.
  


  
    Lady Anseratte schaute die Reihe der Anwesenden entlang. »Besitzt die Nation des Mitverschwörers ebenso viel Ehrgefühl? Wird auch sie ihre Rolle offenlegen?« Langes betretenes Schweigen war die Antwort.
  


  
    »Nun denn«, sagte Pamela Anseratte endlich. »Dann wollen wir nun Ihre Erbansprüche im Einzelnen untersuchen.«
  


  
    Von da an verlor sich das Verhör im Detail, da jedes Ratsmitglied eigene Dokumente hervorzog und Rechtsfragen aufwarf, um die sich endlose Debatten entsponnen. Venera war müde, und jedes Mal, wenn sie blinzelte, weil ihr alles vor den Augen verschwamm, befürchtete sie, dass ein neuer Migräneanfall im Anmarsch sein könnte. Pamela Anseratte, die den Vorsitz führte, schien über unbegrenzte Energien zu verfügen, aber Venera - und alle anderen - schlafften unter der Masse der Einzelfragen zusehends ab.
  


  
    Sarto versuchte mit Sarkasmus, Witz, Schläue und bürokratischen Hürden ihre Ansprüche zu torpedieren, doch nach mehreren Stunden zeigte sich, dass er nicht vorankam. Venera wurde wieder munterer. Ich könnte noch gewinnen, dachte sie, und dabei ging ihr auf, wie sehr sie von ihrer Niederlage überzeugt gewesen war.
  


  
    Endlich antwortete auf Lady Anserattes »Noch weitere Punkte?«, niemand mehr. »Gut«, strahlte sie, »dann können wir ja zur Abstimmung schreiten.«
  


  
    »Langsam«, sagte Sarto und stand schwerfällig auf. »Ich habe etwas zu sagen.« Alle warteten.
  


  
    »Diese Frau ist eine Betrügerin. Das wissen wir alle. Es ist undenkbar, dass die Familie sich und ihre Dienerschaft über Jahrhunderte in einem einzigen Turm, völlig abgeschnitten von der Außenwelt, am Leben erhalten konnte …«
  


  
    »Nicht undenkbar«, widersprach die Botschafterin von Oxorn hinter ihrer Greifenmaske. »Durchaus möglich.«
  


  
    Sarto sah sie aufgebracht an. »Wie sind sie an Kleidung gekommen? Wie an die kleinsten Gebrauchsgegenstände wie Gabeln oder Schreibfedern? Glauben Sie wirklich, sie hätten ganze Industrieanlagen in diesen Turm gepackt?« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ebenso wenig ist es denkbar, dass sich jemand, der in vollkommener Weltabgeschiedenheit aufwuchs, so mühelos zurechtfindet, sobald er in die Gesellschaft mit all ihren Intrigen hineingestoßen wird, als hätte er nie etwas anderes gekannt! Hat sie mit ihren Puppen geprobt, wie man höflich plaudert? Hat sie mit ihrem Schaukelpferd tanzen gelernt? Man sieht doch auf den ersten Blick, wie absurd das ist.
  


  
    Und wir wissen alle, warum sie überhaupt Aussicht auf Erfolg hat. Weil sie nämlich jeden gekauft hat, von dem Widerstand zu fürchten wäre. Buridan hat hier und auf Groß-Spyre ein gewaltiges Sachvermögen - Immobilien, Schiffe, Gebäude und Industrieanlagen -, das in seiner Abwesenheit über Generationen durch andere Nationen verwaltet wurde. Und sie hat diesen Nationen die Besitzungen zugesichert, die sie bisher betreut haben! Ansonsten ist sie offenbar fest entschlossen, Buridan an den Bettelstab zu bringen, indem sie alle Schulden auf der Stelle bezahlt. Wenn sie damit fertig ist, besitzt Buridan nichts mehr außer einer Herde von langbeinigen Huftieren.«
  


  
    »Und dieses Haus«, warf Venera frostig ein. »Ich hatte nicht vor, das aufzugeben.« Damit rief sie da und dort prustendes Gelächter hervor.
  


  
    »Es ist so leicht zu durchschauen!« Sarto sah die anderen Ratsmitglieder empört an. »Vergesst die formalen Kriterien - mehr noch, halten wir fest, dass sie uneingeschränkt erfüllt wurden. Aber darauf kommt es nicht an. Wir alle kennen die Wahrheit. Sie verhöhnt den Namen einer großen Nation Spyres! Wollt ihr wirklich zulassen, dass sie damit durchkommt?«
  


  
    Er war auf dem besten Weg, sie alle zu überzeugen. Venera hatte noch einen letzten Trumpf im Ärmel, und es war ihr schwächster. Sie stand auf.
  


  
    »Und wer bin ich dann?« Sie trat an den Tisch, beugte sich darüber und schaute Sarto in die Augen. »Wenn ich eine Betrügerin bin, muss ich doch von irgendwoher gekommen sein. Wurde ich von einer der anderen Nationen eingeschleust? Wenn ja, von wem? Spyre hütet seine Geheimnisse, aber nicht so gründlich, dass wir 
     nicht gegenseitig unsere Stammbäume im Auge behielten. Und meines Wissens wird doch niemand vermisst?
  


  
    Andererseits!« Nun wandte sie sich an den Rest des Rates. »Sehen Sie mich an und sagen Sie mir ins Gesicht, dass Sie nicht an meine adelige Abstammung glauben.« Sie grinste Sarto höhnisch an. »Sie zeigt sich in jeder meiner Gesten, an meiner Sprache, an der Art, wie ich mit den Dienern umgehe. Jacoby Sarto sagt, er wisse, dass ich eine Betrügerin bin. Aber Sie wissen, dass ich Ihnen ebenbürtig bin!
  


  
    Wo also komme ich her?« Sie wandte sich wieder an Sarto. »Wenn Jacoby Sarto nicht glaubt, dass ich aus dem Buridan-Turm gekommen bin, dann muss er doch eine Vorstellung haben, woher ich komme. Was wissen Sie, Sir Sarto, was Sie uns Übrigen verschweigen? Haben Sie einen Beweis, den Sie uns vorenthalten wollen? Einen Namen vielleicht?«
  


  
    Er machte den Mund auf - und zögerte.
  


  
    Ihre Blicke bohrten sich ineinander, und sie sah, dass er begriff, was sie vorhatte. Der Schlüssel zu Candesce schwebte förmlich zwischen ihnen in der Luft; denn darum ging es wirklich bei allen Beratungen an diesem Abend.
  


  
    »Sacrus hat, wie wir heute gesehen haben, viele Geheimnisse«, sagte sie ruhig. »Möchten Sie dem Rat nicht noch mehr anvertrauen, Sir Sarto? Wie wäre es mit einem Namen? Einem Namen, der den anderen hier bekannt sein könnte? Einem Namen, der sich mit den jüngsten Ereignissen in Verbindung bringen ließe, mit den Geschichten und Gerüchten, die in den vergangenen Wochen durch die Prinzipalitäten gesickert sind?« Sie sah die Ratlosigkeit in mehreren Gesichtern - und 
     sie sah, wie Sartos Augen groß wurden, als sie sich immer weiter an eine Enthüllung herantastete, die er nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen wollte.
  


  
    Er schaute zu Boden: »Vielleicht bin ich in meinen Anschuldigungen zu weit gegangen«, flüsterte er. »Ich nehme meine Unterstellungen zurück.«
  


  
    Herzog Ennersin blieb der Mund offen stehen. Und Jacoby setzte sich wie ein geprügelter Hund.
  


  
    Venera kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Wenn ich unterliege, erfährt jeder hier, dass du den Schlüssel hast, dachte sie und ließ sich auf dem Samtpolster nieder. Sie nahm einen Schluck Wein und sah scheinbar ungerührt zu, wie Pamela Anseratte sich wieder erhob.
  


  
    »Es scheint«, sagte die Lady vorsichtig, »als seien keine weiteren Ausbrüche mehr zu erwarten … Dann wollen wir zur Abstimmung schreiten.«
  


  
    Venera beugte sich unwillkürlich ein wenig vor.
  


  
    »Alle, die den Anspruch dieser jungen Dame unterstützen und anerkennen, dass Buridan nach Spyre und in diesen Rat zurückgekehrt ist, mögen die rechte Hand heben.«
  


  
    Guineveras Hand schoss in die Höhe. Neben ihm reckte auch August Virilio träge den Arm nach oben. Pamela Anseratte meldete sich ebenfalls.
  


  
    Oxorns Hand ging in die Höhe. Garrats Botschafter schloss sich an.
  


  
    Damit waren es fünf. Venera hatte den Atem angehalten und ließ ihn nun ausströmen. Es war vorbei. Sie war gescheitert …
  


  
    Jacoby Sarto hob die Hand.
  


  
    Sein Mienenspiel war ein Erlebnis - eine Mischung aus Abscheu und Resignation, als hätte er sich soeben 
     freiwillig bereiterklärt, eine Leiche auszugraben. Herzog Ennersin sah ihn fassungslos an. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot.
  


  
    Bei Lady Anseratte verriet nur ein leichtes Stirnrunzeln, wie überrascht sie war. »Gegenstimmen?«, fragte sie.
  


  
    Ennersins Hand schoss in die Höhe. Fünf weitere folgten.
  


  
    »Und keine Enthaltungen«, sagte Anseratte. »Damit haben wir wohl Gleichstand.«
  


  
    Jacoby Sarto ließ sich erleichtert zurücksinken. »Dann«, sagte er, »beantrage ich, die Sache an den Ermittlungsausschuss des Rates zu verweisen. Der Ausschuss soll den Turm besuchen und eine gründliche …«
  


  
    »Bekomme ich keine Stimme?«
  


  
    Alle drehten sich um und starrten Venera an. Sie richtete sich auf und räusperte sich. »Ich finde …« Ein Achselzucken. »Ich sehe es so, dass dieses Treffen einberufen wurde, um meine Identität zu bestätigen und mich als Oberhaupt von Buridan zu legitimieren. Und in dem Wort Legitimierung ist doch enthalten, dass ich wirklich die bin, als die ich mich ausgebe. Ich bin so lange Buridan, bis das Gegenteil bewiesen wird. Und Buridan ist Mitglied des Rates. Also müsste ich auch eine Stimme haben.«
  


  
    »Das ist ungeheuerlich!« Herzog Ennersin war mit seiner Geduld am Ende. Er stieß seinen Stuhl zurück und kam steifbeinig um den Tisch herum. »Sie haben die Dreistigkeit zu verlangen …«
  


  
    »Sie hat Recht.«
  


  
    Die Worte wurden mit ruhiger, fast gleichgültiger Stimme gesprochen - aber Ennersin blieb stehen wie 
     vom Donner gerührt. Sein Kopf drehte sich langsam, wie von fremden Kräften bewegt, zu dem Sprecher herum.
  


  
    August Virilio lümmelte lässig in seinem Stuhl und hatte die Finger giebelförmig aneinandergelegt. »Artikel Fünf, Absatz Zwölf, Paragraf Zwei der Charta«, erklärte er sachlich. »Die Identität ist anzuerkennen, wenn es keinen anderen nachweislichen Erben gibt. Und Buridan ist Mitglied des Rates. Die Zugehörigkeit wurde nie außer Kraft gesetzt.«
  


  
    »Reine Formalität! Eine Gefälligkeit!« Aber Ennersins Stimme hatte ihre Sicherheit verloren. Er appellierte an Pamela Anseratte, aber die lächelte nur und spreizte abwehrend die Finger.
  


  
    Dann wanderte ihr Blick weiter zu Venera, und sie sagte: »Sieht ganz danach aus, als wären Sie tatsächlich im Recht, meine Liebe. Sie bekommen Ihre Stimme. Möchten Sie …?«
  


  
    Venera hob lächelnd die rechte Hand: »Ich stimme dafür«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Sicher konnte man Ennersin bis auf die Straße hinaus hören. Venera begleitete ihre Gäste lächelnd zur Tür. Ihr war schwindlig vor Erleichterung, und sie war überzeugt, dass ihr albernes Grinsen das nur allzu deutlich verriet. Das Fest neigte sich dem Ende zu, auch wenn natürlich Türen und Säle für alle Nachtschwärmer bis zum Morgen geöffnet bleiben würden. Aber die Ratsmitglieder waren müde; niemand würde es ihnen verübeln, wenn sie sich zeitig verabschiedeten.
  


  
    Ennersin schrie immer noch auf Jacoby Sarto ein. Es war Musik in Veneras Ohren.
  


  
    Sie suchte nach Garth, fand ihn aber nicht sofort. Doch - da war er, er drückte sich am Eingang herum. Er hatte sich umgezogen und trug nun unauffällige Straßenkleidung. Hatte er sich davonstehlen wollen? Im Geiste sah ihn Venera durch den Geheimausgang im Weinkeller schlüpfen, um den Soldaten des Rates zu entgehen. Vielleicht war er dann von hinten gekommen und hatte sich unter die Schaulustigen auf der Straße gemischt, die den Ausgang der Abstimmung abwarteten. Sie schmunzelte; sie selbst hätte es wahrscheinlich so gemacht.
  


  
    Da war Ennersin, er rauschte an Garth vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Diamandis schaute ihm voller Abscheu nach, drehte sich um und sah, dass Venera ihn beobachtete. Er breitete die Arme aus und zuckte die Achseln. Sie winkte ab und antwortete mit einem Lächeln.
  


  
    Es war Zeit, sich wieder unter die Gäste zu mischen; noch war das Fest nicht vorüber, und sie war frei von Kopfschmerzen. Sie hatte große Lust, ihren Sieg mit einer Runde durch den Saal zu feiern. Eine Weile schwamm sie wie benommen durch einen Nebel von strahlenden Gesichtern und Glückwünschen. Dann schüttelte sie (sicher zum hundertsten Mal) jemandem die Hand, schaute auf und sah, dass es Jacoby Sarto war.
  


  
    »Gut gemacht, Lady Fanning«, sagte er ohne jede Spur von Ironie.
  


  
    Sie sah sich um. Wie durch ein Wunder waren sie im Moment allein. Wahrscheinlich hatte ein einziger Blick aus Sartos Augen unter den dichten Brauen genügt, um die Menge zurückzudrängen.
  


  
    »Danke.« Mehr fiel ihr nicht ein. Eine mehr als klägliche Antwort, wie sie selbst fand, aber sie hatte ihr Pulver verschossen. Zu ihrer Überraschung lächelte Sarto.
  


  
    »Ich habe Ennersins Vertrauen verloren«, sagte er. »Und ich werde Jahre brauchen, um einige von den Verbündeten zurückzugewinnen, die ich heute im Stich gelassen habe.«
  


  
    »Ach ja?« Sein Umschwenken bei der Abstimmung wurde immer rätselhafter. Es war nicht Veneras Art, vorsichtig auf den Busch zu klopfen, und so fragte sie geradeheraus: »Warum?«
  


  
    Er schien verwirrt. »Warum ich für Sie gestimmt habe?«
  


  
    »Nein - den Grund kenne ich.« Wieder stand der Schlüssel unausgesprochen zwischen ihnen. »Ich meine«, sagte sie, »warum haben Sie sich überhaupt in aller Öffentlichkeit gegen mich gestellt, wenn Sie doch wussten, was ich gegen Sie in der Hand hatte?«
  


  
    »Ach so.« Jetzt schaute er sich um. Als er sich vergewissert hatte, dass niemand in Hörweite war, sagte er: »Man hat mich zum Hüter von Sacrus’ Vermögen bestellt. Auch Sie sind ein Teil davon. Wenn es möglich war, Sie zu kaufen, sollte ich das tun. Wenn nicht, und falls Sie mit der Enthüllung von … gewissen Einzelheiten drohen sollten … nun, dann hatte ich den Auftrag, von mörderischem Jähzorn überfallen zu werden.« Er öffnete seine Jacke ein wenig, damit sie die Pistole sehen konnte, die er darunter trug. »Sie hätten keine Chance gehabt, Ihr Wissen öffentlich zu machen«, sagte er und lächelte schwach.
  


  
    »Und warum haben Sie dann nicht …«
  


  
    »Weil es nützlich ist, wenn der Buridan-Besitz von einem anerkannten Erben verwaltet wird. Auf diese Weise vermeiden wir einen hässlichen Erbfolgestreit, der Sacrus gerade jetzt unnötig … ablenken würde. Außerdem …« Sarto zuckte die Achseln. »Ein Mann bekommt in seinem Leben nur sehr selten die Gelegenheit, eine eigenständige Entscheidung zu treffen. Ich hatte einfach keine Lust, Sie zu erschießen.«
  


  
    »Und warum erzählen Sie mir das jetzt?«
  


  
    Sartos Mund blieb so verkniffen wie immer, aber die Fältchen um seine Augen vertieften sich ein klein wenig - fast als wollte er lächeln.
  


  
    »Es wird mir nicht weiter schwerfallen, meine Vorgesetzten glauben zu machen, man hätte mir die Pistole am Eingang zu Ihrem Haus abgenommen«, sagte er. »Wenn ich Sie weder kaufen, noch zum Schweigen bringen konnte, war es sinnvoll, Ihnen den Sieg zu überlassen. Das ist auch meinen Vorgesetzten klar.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um und sah sie drohend an. »Ich hoffe, Sie geben mir keine Veranlassung, meine Entscheidung zu bereuen.«
  


  
    »Gewiss nicht. Und wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe, möchte ich mich entschuldigen.«
  


  
    Er lachte über die Schärfe in ihrer Stimme.
  


  
    »Sie glauben vielleicht, Sie wären jetzt frei«, sagte er, als die Menge sich teilte, um ihm Platz zu machen. »Aber Sie sind immer noch Sacrus’ Eigentum. Vergessen Sie das nicht.«
  


  
    Venera behielt ihr strahlendes Lächeln bei, aber seine letzten Worte gingen ihr für den Rest des Abends nicht mehr aus dem Kopf.
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    Venera schwang sich mit verkrampften Muskeln aus dem Sattel ihres Pferdes. Seit der Legitimitätsprüfung waren zwei Wochen vergangen, und sie hatte die Zeit gut genützt, um ihre Herrschaft über Buridan zu festigen - wozu nach ihrer Überzeugung auch gehörte, eine erstklassige Reiterin zu werden.
  


  
    Sie hatte zwei Wände einreißen und einen der hohen Korridore vorne und hinten verschließen lassen, so dass ein langer, schmaler Raum entstand, in dem ihr Reittier traben konnte. An einem Ende befanden sich Boxen. Zwei Arbeiter verteilten eifrig Stroh und Sand auf den Pflastersteinen. »Noch mehr«, verlangte Venera. »Die Einstreu muss überall etwa zehn Zentimeter hoch sein.«
  


  
    »Jawohl.« Die Männer waren auffallend willig und bemühten sich, ihre Anweisungen zu befolgen. Sie hatten gehört, dass heute noch die neuen Fohlen eintreffen sollten. Vielleicht lag es aber auch an der Nähe zu dem einzigen Pferd, das momentan hier untergebracht war. Venera hatte bisher noch niemanden getroffen, der nicht jene eigenartige Liebe zu Pferden empfunden hätte, die dem Menschen offenbar seit Urzeiten angeboren war.
  


  
    Auch sie selbst war nicht davor gefeit. Sie streichelte Domenico, ging dann durch den Raum und fuhr dabei mit einer Hand über den niedrigen Zaun, der ihn der Länge nach in der Mitte teilte. Ihr Stallmeister stand ganz hinten. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand und debattierte leise mit einem zweiten Mann. »Alles in Ordnung, meine Herren?«, fragte Venera.
  


  
    Der andere drehte sich um, der Schein der Lampe fiel auf seine gnomenhaften Züge, und Venera entfuhr unwillkürlich ein »Oh!«
  


  
    Samson Odess verzog sein Fischgesicht zu einem Lächeln und stürzte sich förmlich auf sie, um ihr die Hand zu schütteln.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Amandera Thrace-Guiles!« In seinen Augen leuchtete kein Funke des Erkennens auf, und Venera merkte erst jetzt, dass sie in tiefem Schatten stand. »Liris wird Ihnen mit Vergnügen ein Grundstück für Pferdeställe zur Verfügung stellen. Wir sind nämlich gerade dabei, unser Angebot zu erweitern, und …«
  


  
    Sie lächelte matt. Das kam zu früh! Sie hatte gehofft, die Bürger von Liris wären mit ihren eigenen internen Angelegenheiten zumindest so lange vollauf beschäftigt, bis sie ihre neue Identität fest etabliert hätte. Wenn Odess sie jetzt erkannte, war es unvermeidlich, dass sich die Nachricht auf dem ganzen Markt verbreitete. Und an dessen viel gerühmte Diskretion glaubte sie ebenso wenig wie daran, dass das Gute immer siegte.
  


  
    Sie ließ Odess’ Hand los, bevor das Verkaufsgespräch vollends in Gang kam, und wandte sich ab. »Ich bin entzückt! Flance! Können Sie sich darum kümmern?«
  


  
    »Oh, aber Flance hat zuerst noch ein anderes kleines Problem zu lösen«, sagte der Stallmeister und drängte sich an Odess vorbei.
  


  
    »Dann übernehmen Sie das eben!«, fauchte sie. Sie sah gerade noch Odess’ überraschten Blick, bevor sie an den beiden Männern vorbei in den äußeren Korridor rauschte.
  


  
    Das hatte ihr nun wirklich einen unerwarteten Adrenalinstoß versetzt! Sie musste über sich selbst lachen, während sie rasch durch die weiß getünchten Gewölbe schritt. Sie brauchte eine halbe Minute, um in ein gemächlicheres Tempo zu finden, in dieser Zeit bog sie um mehrere Ecken und landete schließlich in einem Teil des Kellergewölbes, den sie noch nicht kannte.
  


  
    Jemand räusperte sich. Venera drehte sich um und sah einen Mann in Dienerlivree auf sich zukommen. Er kam ihr nur entfernt bekannt vor, aber das war angesichts der vielen Dienstboten, die sie in letzter Zeit eingestellt hatte, kein Wunder.
  


  
    »Gnädige Frau, dieser Bereich muss erst noch gesäubert werden. Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«
  


  
    »Nein, ich habe mich nur verlaufen. Wo kommen Sie gerade her?«
  


  
    »Von dort.« Der Mann ging den Weg zurück, auf dem sie beide gekommen waren. Was den Zustand der Kellerräume anging, hatte er Recht; dieser Gang war noch nicht renoviert und nur sehr flüchtig gereinigt worden. An den Wänden hingen noch die schwarzen Porträts, und da und dort blitzte hinter Jahrhunderten von Staub und Ruß ein Auge hervor. Laternen gab es nur in großen Abständen, und in einem Seitengang sah 
     sie ein paar Männer, die aber vor hellen Türöffnungen in der Ferne nur umrisshaft zu erkennen waren.
  


  
    »Hier hinunter.« Ihr Führer zeigte auf einen schwarzen Treppenschacht, den Venera bisher nicht bemerkt hatte. Er war schmal und unbeleuchtet und führte steil nach unten.
  


  
    Venera blieb stehen. »Was zum …« Dann sah sie die Pistole in seiner Hand.
  


  
    »Los!«, knurrte der Mann. »Hinunter mit Ihnen.«
  


  
    Fast hätte sie es darauf ankommen lassen. Ein schneller Schritt zur Seite, wie Chaison es ihr beigebracht hatte, dann ein Fußfeger … und ehe er sich versähe, läge er auf dem Boden. Aber sie zauderte zu lange, und dann brachte er sich mit einem Schritt außer Reichweite. Er hatte Venera tatsächlich kalt erwischt, und so stolperte sie vor ihm in die Finsternis hinab.
  


  
    

  


  
    »Sie stecken ganz schön in Schwierigkeiten«, sagte sie.
  


  
    »Wir haben keine Angst vor den Behörden«, gab ihr Entführer verächtlich zurück.
  


  
    »Ich rede nicht von den Behörden. Ich rede von mir.« Die Treppe endete auf einem schmalen Sims über einem dunklen Gewässer, dessen Grenzen schwer zu erkennen waren. Hier unten war es feucht und kalt; sie schaute nach links und nach rechts und sah, dass sie am Rand eines großen Beckens stand - sicherlich eine Zisterne.
  


  
    »Wir beobachten Sie schon seit längerem«, sagte die Schattengestalt hinter ihr. »Wir wissen, wozu Sie fähig sind, glauben Sie mir.« Wieder spürte sie die Pistole im Rücken und wurde so heftig vorwärtsgestoßen, dass sie Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Wütend eilte 
     sie weiter und blieb auf den Pflastersteinen am Rand des Wassers stehen. »Davon wusste ich noch gar nichts«, bemerkte sie und wandte sich nach rechts, wo das Licht herkam.
  


  
    »Es gehört auch nicht Ihnen. Es ist ein Teil der öffentlichen Wasserversorgung«, ließ sich von weiter vorne eine Stimme vernehmen, die ihr irgendwie vertraut war.
  


  
    Sie betrachtete nachdenklich die schwarze Fläche. Hineinspringen? Vielleicht gab es einen Ablauf, den sie durchschwimmen konnte wie die Helden in den Liebesromanen. Aber diese Helden ertranken nie im Dunkeln, und außerdem, selbst wenn sie es bis nach draußen schaffte, würde sie sicher großes Aufsehen erregen, wenn sie triefendnass durch die Straßen der Stadt liefe. Und das konnte sie gerade jetzt nicht gebrauchen.
  


  
    Jenseits des Beckens befand sich eine freie Fläche. Hier standen die gleichen Tische und Kistenstapel, wie sie sie damals im Weinkeller gesehen hatte, und auf den Kisten saßen die gleichen jungen Revolutionäre. Neben einem Schreibpult mit einer brennenden Laterne stand der junge Mann mit dem glatten schwarzen Haar und den mandelförmigen Augen. Den langen Mantel mit den Frackschößen, den er trug, hatte sie auch schon bei modebewussten Männern auf den Straßen des Rades gesehen; wenn er die Arme verschränkte, klafften die Schöße so weit auseinander, dass die beiden Pistolenhalfter an seinen Hüften sichtbar wurden. Sie musste plötzlich an Garth denken - die gleiche Kostümierung, nur sehr viel schäbiger.
  


  
    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fauchte sie und zählte dabei die Anwesenden und die Ausgänge (von 
     Letzteren gab es nur einen, eine Eisentür, die geschlossen war.) »Sie verhalten sich nicht gerade wie gute Nachbarn«, fügte sie leiser hinzu.
  


  
    »Setze sie ab, und fessle sie«, befahl der schwarzhaarige Junge. Er hatte eine hohe Tenorstimme, nicht unmännlich, aber kultiviert, und er artikulierte sehr präzise. Seine grauen Augen waren kalt.
  


  
    »Jawohl, Bryce.« Der Mann, der sie hergebracht hatte, drückte sie auf einen robusten Holzstuhl, der neben dem Tisch stand, zog ihr die Arme nach hinten und wickelte ihr ziemlich unbeholfen einen Strick um die Handgelenke.
  


  
    Venera schaute sich mühsam nach ihm um. »Sie haben das wohl noch nicht oft gemacht«, bemerkte sie. Dann sah sie diesen Bryce an, als wollte sie ihn durchbohren, und fügte hinzu: »Entführungen sind Präzisionsarbeit. Euer Haufen scheint mir nicht gut genug organisiert zu sein, um so etwas durchzuziehen.«
  


  
    Bryces Augenbrauen schossen in die Höhe, die gleiche amüsierte Überraschung wie bei ihrer ersten Begegnung im Keller. »Wenn Sie unsere Aktionen verfolgt hätten, dann wüssten Sie auch, wozu wir fähig sind.«
  


  
    »Bomben in eine unschuldige Menschenmenge zu werfen«, sagte sie bissig. »Eine wahre Heldentat.«
  


  
    Er zuckte die Achseln, schien aber doch etwas verlegen. »Die Bombe sollte die Ausschussmitglieder treffen«, gestand er. »Aber sie fiel zurück auf den Mann, der sie geworfen hatte, und tötete ihn. Das war ein echter Soldatentod.«
  


  
    Sie nickte. »Und wie die meisten Soldatentode leider völlig überflüssig. Was wollen Sie?«
  


  
    Bryce drehte einen Stuhl um, setzte sich darauf und legte die Arme um die Lehne. »Wir wollen die großen Nationen zu Fall bringen«, sagte er schlicht.
  


  
    Venera dachte lange über eine Antwort nach. Endlich sagte sie: »Und wie kann meine Entführung Ihnen helfen, diesem Ziel näher zu kommen? Ich bin nicht von hier; ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden kümmert, ob ich lebe oder tot bin. Und es wird mich auch niemand freikaufen.«
  


  
    »Stimmt«, räumte er achselzuckend ein. »Aber wenn Sie verschwinden, wird man Sie wenig später zur Betrügerin erklären, und dann sind die Besitz- und Eigentumsrechte an Buridan für einen Spottpreis zu haben. Alles wird sich darum prügeln, und wir werden dafür sorgen, dass darüber ein Bürgerkrieg ausbricht.«
  


  
    Für Venera hörte sich das nach einem erstaunlich realistischen Plan an - aber wohlwollend zu lächeln, war in dieser Situation nicht angebracht.
  


  
    Sie überlegte eine Weile. Nur das langsame Tropf, Tropf des Wassers aus den rostigen Rohren an der Decke war zu hören; wenn sie um Hilfe schrie, würde das kaum jemand bemerken. »Ich nehme an, Sie haben meine Geschichte verfolgt«, sagte sie schließlich. »Glauben Sie, dass ich Amandera Thrace-Guiles, die Erbin von Buridan bin?«
  


  
    Er winkte lässig ab. »Das ist mir vollkommen gleichgültig. Ich halte Sie zwar für eine Hochstaplerin, aber was spielt das für eine Rolle? Sie werden bald von der Bildfläche verschwunden sein.«
  


  
    »Angenommen, ich wäre tatsächlich eine Hochstaplerin.« Sie beobachtete ihn genau. »Wo bin ich Ihrer Meinung nach her?«
  


  
    Jetzt sah er sie verdutzt an. »Von hier … aber Sie haben einen fremdländischen Akzent. Sind Sie etwa von außerhalb Spyres?«
  


  
    Sie nickte. »Von außerhalb Spyres und deshalb keiner der hiesigen Gruppierungen in irgendeiner Weise verpflichtet. Stattdessen bin ich ganz aus eigener Kraft, nur mit meinem Verstand, zu viel Macht und Reichtum gekommen.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und lachte. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er. »Dass Sie mit uns sympathisieren? Ich halte Sie eher für eine Opportunistin; und warum sollte ich für diese Haltung etwas anderes als Verachtung empfinden?«
  


  
    »Weil meine Macht … nur Mittel zum Zweck ist«, sagte sie. »Wer hier regiert oder wer letztlich das Geld bekommt, das ich mir verschafft habe, kümmert mich nicht. Ich habe eigene Pläne.«
  


  
    Er schnaubte. »Sehr vage und sehr faszinierend. Aber von mir haben Sie bei Ihren nicht näher definierten ›Plänen‹ sicher keine Hilfe zu erwarten. Wir sind nur an Leuten interessiert, die an unsere Sache glauben. An Leuten, die wissen, dass es noch andere Regierungsformen gibt als die Tyranneien, die wir hier haben. Ich spreche von emergenter Demokratie, aber davon hat eine Barbarin wie Sie wahrscheinlich noch nie gehört.«
  


  
    »Emergent?« Jetzt war die Überraschung auf Veneras Seite. »Das ist doch nur ein Mythos. Eine Volksregierung, die spontan aus zwischenmenschlichen Interaktionen entsteht … so etwas funktioniert doch niemals.«
  


  
    »O doch.« Er kramte in seiner Jacke und förderte ein abgegriffenes schwarzes Büchlein zutage. »Das ist der 
     Beweis. Und der Schlüssel, mit dem man diese Regierungsform zurückholen kann.« Er hielt das Buch in die Höhe, aber Venera war in ihrer Mobilität so eingeschränkt, dass sie den Titel nur mit Mühe entziffern konnte: Rechte als Währung, 29. Auflage.
  


  
    »Das ist das Handbuch«, erklärte er. »Das Original aus den Geheimbibliotheken einer der großen Nationen. Dieses Buch erläutert, wie eine auf Austausch basierende emergente Demokratie funktioniert, und gibt auch ein Beispiel.« Er schlug den Band auf und entnahm ihm mehrere zusammengefaltete Scheine. Die legte er so auf den Tisch, dass sie sie sehen konnte. »Menschen haben schon immer Verhaltensregeln aufgestellt«, sagte er mit einem liebevollen Blick auf die Scheine, »aber ursprünglich entstanden sie eher zufällig, wurden von Anekdoten gestützt und von Soldaten und Polizisten durchgesetzt. Dieses System basiert auf der menschlichen Gewohnheit des Kaufens und Verkaufens - nur kann man mit diesem Geld keine Dinge kaufen. Jede Note steht für ein bestimmtes Recht.«
  


  
    Sie beugte sich aufmerksam vor. Auf einem rosaroten Rechteck war das Wort GERICHTSVERFAHREN aufgedruckt, und darunter befanden sich zwei Spalten Text in winziger Schrift. »Hier steht, gegen welche anderen Scheine man diesen hier eintauschen kann«, ergänzte Bryce hilfsbereit. »Auf der Rückseite wird beschrieben, was man tun kann, wenn man den Schein hat. Dieser Schein erlaubt es Ihnen, ein Gerichtsverfahren anzustrengen, wenn Sie dazu bestimmte andere Scheine vorweisen können, aber um ein Urteil zu fällen, müssen Sie ihn eintauschen. Das heißt, Sie können ihn nur an jemanden weitergeben, der nicht die richtige Kombination 
     von Scheinen für einen Richterspruch besitzt und diesen Schein hoffentlich an jemanden verkauft, der ihn dann an Sie zurücktauscht. Das System ist also nicht statisch; es muss durch beständige Tauschaktionen am Leben erhalten werden.«
  


  
    Venera sah sich einen anderen Schein an. Darauf stand: DU KOMMST AUS DEM GEFÄNGNIS FREI. Wenn das Buch, das Bryce da in der Hand hielt, echt war, dann war es unbezahlbar. Menschen suchten nach diesen verschollenen Grundsätzen schon länger als nach dem letzten Schlüssel zu Candesce. Venera hatte nie geglaubt, dass sie wirklich existierten.
  


  
    Sie zuckte demonstrativ die Achseln. »Und weiter?«
  


  
    Der junge Revolutionär raffte die Scheine zusammen: »Eine solche Währung kann man nicht einfach drucken«, erklärte er und legte dabei einen jugendlichen Eifer an den Tag, den sie unter anderen Umständen liebenswert gefunden hätte. »Die Rechte, die Klassifizierungen, die Stückelungen, die Bestimmungen, mit wem man tauschen kann - all das muss durch aufwendige Modellierungen ganzer menschlicher Gesellschaften ermittelt werden. Man erstellt in einem Rechner ein Modell einer Gesellschaft und spielt verschiedene Interaktionen durch … Dann führt man die Zahlenverhältnisse und die Beziehungen zwischen den Scheinen in einer Liste auf. Schließlich bringt man sie in Umlauf, und aus den Tauschvorgängen entsteht eine Gesellschaftsordnung - ohne dass Institutionen den Prozess behindern würden. Ganz einfach.«
  


  
    »Richtig«, sagte Venera. »Und ich möchte wetten, dass dieses Buch nicht für eine Welt wie Virga bestimmt war. Sind diese Regeln nicht für Menschen gedacht, die 
     auf einer flachen Welt leben, auf einem ›Planeten‹? In den Legenden heißt es, die emergenten Systeme seien aus ebendiesem Grund verschwunden, weil ihre Regeln hier nämlich nicht anwendbar waren.«
  


  
    »Die alten Zahlenverhältnisse nicht, das ist wahr«, räumte er ein. »Aber die Scheine an sich … die haben überdauert. Zumindest können sie dazu dienen, Ihre Institutionen auf ein Mindestmaß zu reduzieren, selbst wenn sie sich nicht vollständig abschaffen lassen. Das gedenken wir zu beweisen, und hier fangen wir damit an.«
  


  
    »Ein sehr ehrgeiziger Plan.« Venera fiel plötzlich auf, wie er sie ansah. Da man ihr die Arme hinter dem Rücken gefesselt hatte, reckte sie dem jungen Mann ihre Brüste entgegen, und er weidete sich ganz offensichtlich an ihrer Verlegenheit. Zum ersten Mal, seit man sie hierhergebracht hatte, war ihr inneres Gleichgewicht erschüttert.
  


  
    Mühsam fand sie den Faden wieder. »Aber das tut alles nichts zur Sache. Wir sprachen darüber, dass ich als freie Frau besser in der Lage bin, Ihnen zu helfen, denn als gesellschaftlicher Außenseiter - oder als wenn Sie mich töten. Zu Ihrem Bürgerkrieg wird es wahrscheinlich ohnehin nicht kommen. Sie sagen ja selbst, dass die großen Nationen zu sehr auf Stabilität angewiesen sind. Und wenn der Krieg nicht kommt, was dann? Dann heißt es, zurück ans Reißbrett, und Ihren Unterschlupf hätten Sie auch verloren. Sie wären wieder beim Bombenwerfen und anderen unwirksamen Terrorakten angekommen.«
  


  
    Bryce schloss das Buch und steckte es in seine Jacke zurück. »Und wenn schon? Dieses Versteck haben wir 
     ohnehin eingebüßt. Wenn der Krieg ausbleibt, gibt es keine Alternative.«
  


  
    »Aber überlegen Sie doch mal, was Sie anfangen könnten, wenn Sie einen Verbündeten - eine Beschützerin - hätten, die nicht nur über Geld und Einfluss, sondern auch über mehr Erfahrung mit Geheimoperationen verfügt als Sie und Ihre Leute.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich habe in meinem Leben schon eine ganze Reihe von Menschen getötet. Ich habe eine eigene Spionageorganisation aufgebaut und geleitet. Nein, ich bin nicht Amandera Thrace-Guiles, ich kann unendlich viel mehr als irgendeine Erbin irgendeiner Hinterwäldlernation auf diesem zurückgebliebenen Habitaträdchen. Und mit meiner Macht, meinem Geld und meinem Einfluss … kann ich Ihnen helfen.«
  


  
    »Nicht interessiert.« Er stand auf, ging auf die Metalltür zu und winkte den anderen, ihm zu folgen.
  


  
    »Eine Druckerpresse!«, rief sie ihm nach. Verdutzt drehte er sich um. »Damit Ihr Geld arbeiten kann«, fuhr sie fort, »müssen Sie die Scheine doch in Tausenden von Kopien in Umlauf bringen, nicht wahr? Das Geld kann seine Wirkung nicht tun, wenn es nicht jeder verwendet. Wo ist denn Ihre Druckerpresse?«
  


  
    Er warf einen Blick auf seine Leute. »Das kommt schon noch.«
  


  
    »Ach ja? Und wenn ich Ihnen eine eigene Druckerei anbiete - Lieferung der Pressen in einem Monat - und dazu eine solide Summe, um die Druckkosten zu bestreiten?«
  


  
    Bryce schien zu überlegen, doch dann griff er nach der Türklinke.
  


  
    Hektisch überlegte sie, womit sie ihn noch umstimmen könnte. Sie hatte nur eine einzige Idee. »Angenommen, Sie hätten einen sicheren Ort, um Ihre Presse aufzustellen?«, rief sie. »Angenommen, der Buridan-Turm würde Ihnen gehören?«
  


  
    Einer von den Stellvertretern legte Bryce die Hand auf den Arm. Er warf ihm einen kurzen Blick zu, dann schnitt er eine Grimasse und drehte sich um. »Warum in Spyres Namen sollten wir uns darauf verlassen, dass Sie Ihr Versprechen einhalten?«
  


  
    »Der Turm enthält Beweise dafür, dass ich eine Hochstaplerin bin«, sagte sie rasch. »Der Rat wird ihm sicherlich einen Besuch abstatten wollen - aber wie kann ich ihn säubern und in einen Zustand versetzen, in dem man ihn vorzeigen kann? Ich könnte keinem meiner neuen Diener das Geheimnis anvertrauen. Aber Ihnen schon - und Sie könnten Fotos machen oder was immer nötig ist, um zu beweisen, dass ich nicht die wahre Erbin bin. Dann hätten Sie ein Druckmittel gegen mich in der Hand. Sie hätten den Turm, Sie hätten Geld, und Sie hätten so viel Einfluss, wie ich erübrigen kann.«
  


  
    Sie sah, dass er den Vorschlag in Erwägung zog. Auch die anderen waren beeindruckt. »Und das Beste ist«, schob sie noch nach, bevor er es sich wieder anders überlegte, »dass Sie Ihren Bürgerkrieg am Ende doch bekommen könnten, wenn mein Betrug nämlich irgendwann aufgedeckt wird. Was könnten Sie sich noch mehr wünschen?«
  


  
    Bryce kam langsam zu ihr zurück. »Ich sage noch einmal, warum sollten wir Ihnen trauen? Wenn es im Buridan-Turm die Beweise gäbe, von denen Sie reden … Selbst wenn Sie zuließen, dass wir an sie herankämen, 
     bevor uns die Polizei schnappte … Es sind zu viele Wenns, Lady Thrace-Guiles.«
  


  
    »Ich schreibe Ihnen gleich jetzt ein paar Zeilen«, sagte sie. »An die Nachtwache an den Fahrstühlen. Sie soll Ihren Leuten gestatten, den Fahrstuhl zum Buridan-Turm zu benutzen. Sie können sofort hinunterfahren, und sobald Sie sich vergewissert haben, dass ich Ihnen die Wahrheit sage, lassen Sie mich frei.«
  


  
    »Damit wir dort festsitzen, wenn Ihr Schwindel auffliegt?«
  


  
    Jetzt war für Venera das Maß voll. »Dann lass es doch bleiben, du Dreckskerl«, schrie sie ihn an. »Los, verschwinde! Du willst doch nur den umschwärmten Revolutionsführer spielen. Dann geh doch und opfere noch ein paar von deinen Freunden, damit dir die Übrigen abnehmen, dass du tatsächlich etwas tust. Danach kannst du gleich noch ein paar Frauen und Kinder in die Luft jagen, das tut dir bestimmt gut. Oder brich deinen verdammten Krieg vom Zaun und töte zehntausend Unschuldige, mir ist es egal! Nur geh mir aus den Augen!«
  


  
    Bryce wurde dunkelrot vor Zorn, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Endlich kam er mit steifen Schritten zurück und starrte Venera finster an. Sie wich seinem Blick nicht aus.
  


  
    »Bringt dieser Frau ein Blatt Papier«, sagte er. »Sie werden jetzt diese Anweisung schreiben«, sagte er leise, »dann werden wir ja sehen, was wir im Buridan-Turm finden können.«
  


  
    

  


  
    Die Straßen hatten sich seit seiner Kindheit nicht verändert. Garth Diamandis wandelte auf vertrauten Wegen, 
     aber er war so lange fort gewesen, dass er alles mit neuen Augen sah. Sein Habitatrad, das offiziell den Namen Rad 3 trug, wurde schon seit Jahrhunderten Hammerlong genannt. Die Felge aus genietetem Eisen hatte einen Durchmesser von mehr als anderthalb Kilometern, und ihre Innenseite, auf der die Gebäude standen, war beinahe halb so breit. Das Rad drehte sich seit fünfhundert Jahren. In dieser Zeit waren Hammerlongs reich verzierte Gebäude Dutzende von Malen umgebaut worden - oder auch nicht, wenn sie hartgesottene Verweigerer beherbergten. Neubauten hatten ihre Strebepfeiler gegen die Schulter von älteren Häusern gestützt, als die Bevölkerung wuchs, wieder schrumpfte und von neuem wuchs. Das Rad war so oft repariert, verstärkt, umgemodelt und durch Unwuchten aus dem Gleichgewicht gebracht worden, dass sein beständiges Knirschen und Ächzen für seine Bürger wie eine Hintergrundmusik war, die sie gar nicht mehr wahrnahmen. Und überall roch es nach Rost.
  


  
    Wegen der herrschenden Raumnot hatten die Bewohner des Rades neue Gebäude zwischen schon bestehende gezwängt, von der Felge aus schraubenförmig nach innen und außen gebaut und das Neue über das Alte wachsen lassen. Windschnittige Türme hingen wie Messerklingen unter der Felge, auf ihre untersten Stockwerke drückten fast zwei Schwerkrafteinheiten. Die darüber gestapelten Wohneinheiten konvergierten, bis sie die Straßen und eine zweite Reihe von Boulevards überschatteten. Wo sich das Gewicht verringerte, hatte man sogar eine dritte Reihe gebaut. Wendeltreppen, Fahrstuhlkabel, uralte, verrostete Speichen und leckende Rohre fügten sich zu einem wirren Knoten 
     in der rauchverhüllten Achse. Dort drängten sich die Schiffe und Fähren wie hungrige Fliegen.
  


  
    Hammerlong schien wie dafür gebaut, sich zu verstecken, und so tat die Bevölkerung genau das. Die meisten Bürger stammten schließlich aus Nationen mit Sitz auf Groß-Spyre und brachten die Verfolgungsängste dieses Reichs mit in die Stadt. Wer auf Hammerlong und den anderen Rädern geboren und aufgewachsen war, zeigte sich offener, aber diese Menschen bildeten eine Klasse für sich und hatten in ihren eigenen Habitaten weniger Rechte. Wo sie sich selbst überlassen blieben, pflegten sie in den Gassen, Luftschächten und Kriechgängen der vielfach geschichteten Stadt eine eigene Schattenkultur und Schattenwirtschaft.
  


  
    Garth befand sich auf einer Straße der dritten Ebene, als ihn das Heimweh so heftig überfiel, dass er stehen bleiben musste. In seiner Fantasie füllte er Lücken in den Scharen, die hin und her eilten wie schwarz gekleidete Ameisen. Er sah die Schwerenöter seiner Jugend mit ihren Pistolen an den Hüften breitbeinig daherstolzieren und die jungen Mädchen hoch oben an den Balkonbrüstungen lehnen und betont in eine andere Richtung schauen. Dutzende von Malen war er diese Straßen entlanggegangen, gelaufen oder geflüchtet.
  


  
    Einige seiner Freunde von damals waren tot, andere waren weitergezogen, hatten Familien gegründet, waren zu Wohlstand gekommen und hatten ihre Jugend verleugnet. Wieder andere … Die Gefängnisse seien immer noch voll, hatte ihm einer von Venera Fannings neuen Zimmerleuten erst heute Morgen erzählt. Und wenn man lesen konnte und wusste, wo man hinzusehen hatte … Ja, da war es, ein krakeliges Graffito drei Meter 
     über der Brüstung an der Wand. Mit Kreide geschrieben; kaum zu erkennen, wenn man nicht gezielt danach suchte. WEG MIT EDIKT I!, forderten die spitzen Buchstaben.
  


  
    Garth lächelte. Ach ja, die Naivität der Jugend. Edikt I war vor so langer Zeit erlassen worden, dass die meisten Bürger von Spyre gar nicht mehr wussten, dass es existierte, und seine Bedeutung nicht verstünden, wenn man es ihnen beschriebe. Spyres junge Hitzköpfe waren anscheinend immer noch politisch interessiert, und immer noch so unfähig darin, für ihre Pläne zu werben wie zu seiner Zeit. Man denke nur an diesen entsetzlichen Bombenangriff vor einigen Tagen.
  


  
    Die Erinnerung daran riss Garth aus seinen sentimentalen Betrachtungen. Er kniff entschlossen die Lippen zusammen, vergrub die Hände tief in seinen Manteltaschen, mied die Blicke der wenigen Frauen auf dem Gehsteig und setzte seinen Weg fort. Seine schmerzenden Füße trugen ihn über unzählige Stufen nach oben, und schließlich protestierten auch seine Knie und seine Hüften. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er die Treppen noch im Laufschritt genommen.
  


  
    Etwa hundert Meter über Hammerlongs behördlich genehmigtem Straßenniveau hatte jemand in der sorgenfreien Zeit der Rekonstruktionisten zwischen zwei Gebäuden eine Brücke geschlagen. Vor der Epoche der Konservationisten, ja, bevor alle großen Nationen in Paranoia und Engstirnigkeit versunken waren, hatten da oben Kunst und Kultur geblüht.
  


  
    Die Brücke war zwei Stockwerke hoch und hatte eine Bleiglasfassade, in der sich Candesces Licht spiegelte. Von den Eigentümern der beiden Türme wurde sie 
     nicht benützt; die Schmiede auf der einen Seite konnten mit den Papiermachern auf der anderen wenig anfangen. Dafür waren die hohen sonnigen Räume über der Straße jahrzehntelang von Avantgarde-Künstlern und ihren Verehrern - zumeist Agitatoren und Revolutionären - besetzt gewesen.
  


  
    Garth schlug das Herz bis zum Hals, als er die letzten Sprossen einer Feuerleiter in der Mitte des Bogens emporkletterte. Neben der schmiedeeisernen Tür mit den vielen Schnörkeln blieb er stehen, um zu Atem zu kommen. Dahinter spielte ein kratzendes Grammophon. Endlich klopfte er.
  


  
    Das Grammophon verstummte. Er hörte hastige Schritte und gedämpfte Stimmen. Dann wurde die Tür einen kleinen Spaltbreit geöffnet. »Ja?«, fragte ein Mann schroff.
  


  
    »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Garth mit breitem Lächeln. »Ich suche jemanden.«
  


  
    »Hier ist er bestimmt nicht.« Die Tür wollte sich schließen.
  


  
    Garth lachte schallend. »Ich bin nicht von der Geheimpolizei, du Grünschnabel. Ich habe früher hier gewohnt.«
  


  
    Die Tür hielt inne. »Dieses Gitter habe ich vor … ach, etwa zwanzig Jahren gestrichen«, sagte Garth und fuhr mit den Fingern die Bögen nach. »Es war am Durchrosten, genau wie das im hinteren Badezimmer. Klopfen die Rohre immer noch, wenn man das Wasser laufen lässt?«
  


  
    »Was wollen Sie?« Die Stimme klang nicht mehr ganz so abweisend.
  


  
    Garth nahm die Hand von dem Schmiedeeisen, das so viele Erinnerungen wachrief. Nur mit Mühe fand er 
     in die Gegenwart zurück. »Ich weiß, dass sie nicht mehr hier wohnt«, sagte er. »Es ist zu lange her. Aber ich musste irgendwo anfangen, und hier waren wir das letzte Mal zusammen. Ich nehme an, Sie kennen … niemanden von den früheren Bewohnern?«
  


  
    »Augenblick mal.« Die Tür wurde geschlossen, nur um gleich wieder weit geöffnet zu werden. »Kommen Sie rein.« Garth trat in den sonnigen Raum, und sofort überwältigte ihn die Vergangenheit.
  


  
    Die Planken des Fabrikbodens hatten sich wunderbar zum Tanzen geeignet. In diesem Parallelogramm aus Sonnenlicht hatte er seine Schritte gemacht - damals hatte allerdings gleich daneben ein Tisch gestanden, an dem er sich jedes Mal die Hüfte gestoßen hatte -, während sie zum Grammophon sang. Dasselbe Grammophon stand jetzt auf einem Fensterbrett und wurde von zwei Orangenbäumen in Blumentöpfen bewacht. Sein Blick verfing sich in einem Mobile aus Kerzen und Draht, das sich langsam im staubigen Sonnenlicht drehte. Dahinter befand sich der Hängeboden, wo er jahrelang geschlafen und geliebt und auf seiner Harfe gespielt hatte …
  


  
    »Wen suchen Sie denn?« Eine junge Frau mit kurzgeschnittenem schwarzen Haar stand vor ihm. Sie trug Männerkleidung und hielt eine Tätowiernadel zwischen den Fingern. Hinter ihr saß eine zweite Frau mit entblößter, blutender Schulter an einem Tisch.
  


  
    Garth holte tief Luft und sprach zum ersten Mal seit zwanzig Jahren den Namen laut aus. »Sie heißt Selene. Selene Diamandis …«
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    Spyre beeindruckte noch aus einer Entfernung von zwanzig Kilometern. Venera hielt sich an den Netzen in einer Hecktür des Passagierfliegers Prachtvoller Morgen fest und sah zu, wie der riesige bläuliche Kreis in der Ferne verschwand. Zuerst raste eine Wolke vorbei und verdeckte einen Quadranten ihres Blickfelds, dann rotierte eine ganze Gruppe langsam im Luftstrom des Schiffes. Die Wolken zerhackten Spyres Bild zu einzelnen Bruchstücken: hier eine geschwungene Baumreihe, dort ein blitzendes Fenster in einem Turm (Liris?). Dann flitzten anstelle von Wolken Blockhäuser und Stacheldraht vorbei. Die Sicherheitszone. Sie war frei.
  


  
    Sie drehte sich um und schaute ins Innere des Schiffs. Auf den mit Samt ausgeschlagenen Galerien drängten sich die Fahrgäste, zumeist Besucherdelegationen, die vom Markt zurück in ihre Heimat flogen. Aber eine ganze Reihe Männer und Frauen trugen die nietenbeschlagene Ledertracht einer großen Nation: Buridan. Ihre Diener, ihre Zofen, Buridans Handelsdelegation … Ganz frei würde sie erst sein, wenn sie einen Weg gefunden hatte, sie alle abzuschütteln.
  


  
    Als unumstrittenes Oberhaupt der Nation Buridan hatte Venera neue Rechte. Zum Beispiel unbeschränkte 
     Reisefreiheit: eine einfache Anfrage hatte genügt, und schon am nächsten Tag hatte man ihr ein Reisevisum zugestellt. Natürlich konnte sie nicht einfach Lebewohl sagen und abreisen. Niemand war restlos überzeugt, dass sie wirklich war, wofür sie sich ausgab. Sie hatte diese Reise mit einer frei erfundenen Handelstour durch alle Prinzipalitäten rechtfertigen müssen. Und das bedeutete wiederum, dass sie nicht alleine reisen durfte.
  


  
    Immerhin hatte sie nach wochenlanger Flucht, nach der Gefangennahme und Versklavung durch Liris, nach Zusammenstößen mit Bomben und Bombenwerfern, feindseligen Adeligen und geisteskranken Botanikerinnen - nach alledem kurzerhand ein Schiff bestiegen und war losgeflogen. Das Leben hatte doch immer wieder eine Überraschung bereit.
  


  
    Und sie konnte einfach immer weiterfliegen - bis nach Hause, nach Rush. Der Gedanke war verlockend, aber sie hatte die Expedition nicht deshalb unternommen. Für eine Heimkehr war es noch zu früh. Sie war nicht stark genug für den geplanten Rachefeldzug gegen den Piloten von Slipstream. Wenn sie jetzt abreiste, dann stahl sie sich davon wie ein Dieb und musste sich nur mit dem, was sie auf dem Leibe trug, nach Hause durchschlagen. Nein, wenn sie Spyre endgültig verließ, wollte sie mehr Macht im Rücken haben.
  


  
    Die einzige Möglichkeit, an diese Macht zu kommen, bestand darin, ihre Besitzung hier zu vermehren und das Vertrauen der Menschen zu gewinnen. Deshalb würde Buridan genau wie Liris und alle anderen Spyre-Nationen die Außenwelt besuchen, um Kunden zu werben.
  


  
    Veneras Lächeln erlosch, als der letzte Stacheldraht und die letzten Minen vorbeifegten und zwischen den Wolken verschwanden. Wenn sie einfach weiterflöge, würde sie Spyre tatsächlich nicht vermissen. Doch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, blitzten kleine Erinnerungsbilder auf: an Garth Diamandis, der lachend im Sonnenschein stand, und an Eilen, die auf dem Fest zu viel getrunken hatte und an einer Wand lehnte.
  


  
    Gestern Abend hatte auch Venera zu viel Wein getrunken. Sie hatte mit Garth Diamandis in einem Salon gesessen, der nach Mörtel und frischer Farbe roch, den Nachtgeräuschen des Hauses gelauscht und geredet.
  


  
    »Du kannst weder dir selbst noch mir etwas vormachen«, hatte er gesagt. »Ich weiß genau, du gehst für immer. Deshalb sage ich dir jetzt, solange du noch da bist, dass du mir viele Jahre von den Schultern genommen hast, Lady Venera Fanning. Ich hoffe, dein Zuhause ist noch intakt und wartet auf dich.« Dann hatte er ihr zugeprostet.
  


  
    »Ich werde dir schon noch beweisen, dass du mich falsch einschätzt«, hatte sie erwidert. »Aber was ist mit dir? Wenn all das endgültig ausgestanden ist, was machst du dann? Verschwindest du wieder in den Gassen der Habitaträder? Zurück in dein Leben als Gigolo?«
  


  
    Er hatte lächelnd den Kopf geschüttelt. »Die Vergangenheit ist vorbei. Mich interessiert die Zukunft. Venera … Ich habe sie gefunden.«
  


  
    Venera hatte ihn angelächelt. Sie freute sich aufrichtig für ihn. »Ach, die geheimnisvolle Frau. Deine treibende Kraft. Das freut mich für dich.«
  


  
    Er hatte energisch genickt. »Sie hat mir einen Brief geschickt und Zeit und Ort für ein Treffen vorgeschlagen. Morgen früh, wenn du auf dem Weg zum Hafen und zu deinem Schicksal bist, gehe ich in die Stadt, um das meine zu finden. Du siehst also, wir haben beide gesiegt.«
  


  
    Sie hatten sich zugeprostet, dann auf Spyre und schließlich auf die ganz Welt getrunken, bevor die Nacht in Glückseligkeit versank.
  


  
    Als sie sich von dem Haltenetz abstieß, wäre sie beinahe mit einem Besatzungsmitglied zusammengestoßen. Sie begann sich in Richtung auf den Schiffsbug den Korridor entlangzuziehen. Eine ihrer neuen Zofen setzte sich an ihre Seite.
  


  
    »Was haben Sie denn, gnädige Frau?« Brydda, so hieß die Zofe, rang die Hände und runzelte die Stirn. Dadurch wirkte ihr ohnehin schon mürrisches Gesicht noch strenger. »Ist es der Abschied von Spyre, der Sie so aufwühlt?«
  


  
    Venera lachte bellend. »Der konnte gar nicht früh genug kommen. Nein.« Sie zog sich weiterhin Hand über Hand an dem Seil entlang in Richtung Bug.
  


  
    »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«
  


  
    Sie warf Brydda einen prüfenden Blick zu. »Sie sind früher schon gereist, nicht wahr? Ich möchte wetten, dass Sie vom Rat zu meiner Begleitung abgestellt wurden. Sie sollen mich überwachen.«
  


  
    »Gnädige Frau!«
  


  
    »Ach, lassen Sie doch das Leugnen. Kommen Sie einfach mit. Ich brauche … Zerstreuung. Sie können mir die Sehenswürdigkeiten zeigen.«
  


  
    »Jawohl, gnädige Frau.«
  


  
    Sie erreichten den Aussichtssalon an der Vorderseite genau in dem Moment, als das Schiff aus den Wolken austrat. Die Prachtvoller Morgen war ein typischer Passagierliner: ein spindelförmiger Holzrumpf, fünfzig Meter lang und fünfzehn Meter breit, von Fensterreihen und offenen Balkonen aus Korbgeflecht durchbrochen. Große Triebwerksgondeln ragten an kurzen Armen seitlich aus dem Heck, das Winseln der Triebwerke klang gedämpft, da das Schiff nur mit fünfundzwanzig Stundenkilometern durch die dünner werdenden Wolken kroch. Das Innere untergliederte sich in Kabinen und Gemeinschaftsräume, außerdem gab es große Trainingszentrifugen. Vor dem ständigen Triebwerksgeräusch im Hintergrund konnte Venera mühelos das Klirren von Gläsern aus der Küche, leise Gespräche und irgendwo ein Streichquartett hören, das gerade seine Instrumente stimmte. Im Salon roch es nach Kaffee und frischer Luft.
  


  
    Was für ein Unterschied zur Krähe, dem letzten Schiff, auf dem sie geflogen war. Auf dem Slipstream-Kreuzer hatte es nach ungewaschenen Männern, abgestandener Luft und Raketenabgasen gerochen. Als sie ihn verlassen hatte, war der Rumpf von Einschlägen durchsiebt und von Explosionen versengt gewesen. Das Brüllen der Triebwerke hatte die Schlafenden bis in ihre Träume verfolgt, und wenn man Stimmen hörte, dann stritten oder fluchten sie.
  


  
    Die Prachtvoller Morgen glich all den anderen Schiffen, die sie vor der Krähe kennengelernt hatte. Komfort und Ausstattung waren auf jemanden in ihrer Lebenssituation zugeschnitten, sie müsste sich dieses Schiff überziehen können wie einen Handschuh. Unter normalen 
     Umständen hätte sie einen Kahn wie die Krähe niemals betreten, schon gar nicht, um darauf eine Raumschlacht, eine Enterung, eine Verfolgung und eine heimliche Flucht zu erleben.
  


  
    Dennoch irritierten sie die Ruhe und Behaglichkeit auf der Prachtvoller Morgen. Sie ging geradewegs auf das größte Panoramafenster zu und spähte hinaus. »Sagen Sie mir, wo wir sind«, befahl sie der Zofe.
  


  
    Die Aussicht brachte sie auf andere Gedanken. Vor ihnen lag Candesce und strahlte so grell, dass man nicht hineinsehen konnte. Venera kannte dieses Licht nur zu gut; bevor sie sich seiner Umarmung entziehen konnte, hatte es ihr die Haut verbrannt. Sie beschattete mit einer Hand ihre Augen und spähte an der Sonne vorbei.
  


  
    Da waren Candesces Prinzipalitäten. Sie hatte eine volle Woche in der Hütte eines Holzkohlesammlers zugebracht, die im Sargassum Leaf’s Choir auf einem verbrannten Ast hockte, aber dort war sie Candesce zu nahe gewesen; das grelle Licht im Umkreis der Ersten Sonne hatte alles überstrahlt, was dahinter lag. Von hier aus konnte sie die Nationen, die Virgas größte künstliche Lichtquelle umgaben, zum ersten Mal deutlich sehen. Und der Anblick raubte ihr den Atem.
  


  
    Candesce lag im Zentrum von Virga, ein Leuchtturm und zugleich das Herz der Welt. In einem Umkreis von zweihundert Kilometern ging alles in Flammen auf, und das machten sich die Prinzipalitäten zunutze, um Müll, Industrieabfälle und ihre Toten zu entsorgen. Diese verbotene Zone, eine Blase von mehr als dreihundert Kilometern im Durchmesser, war vollkommen leer, so dass die gesamte Innenseite offen vor Venera 
     lag. Jenseits von Candesce war lediglich eine graugrün gefleckte Fläche zu erkennen; in mittlerer Entfernung konnte sie Punkte, Reflexe und einzelne laubfarbene Tropfen unterscheiden. Wenn sie sich drehte, um der Wölbung zu sich hin zu folgen, wurden die Punkte zu Gebäuden und die Reflexe zu den spiegelnden Oberflächen hausgroßer Wasserkugeln. Die grünen Tropfen wurden zusehends filigraner und entpuppten sich schließlich als Wälder - Dutzende oder Hunderte von Bäumen, die ihre Wurzeln um irgendeine unsichtbare Kugel aus Erde und Felsen krallten.
  


  
    Candesce thronte im Zentrum einer wolkenähnlichen Stadt mit einem Innendurchmesser von mehr als dreihundert Kilometern - die Außenmaße konnte man nur schätzen. Der Nebel von Behausungen und Farmen erstreckte sich immer weiter, bis er hinter weißen Wolkengittern mit dem Blau der Dämmerung verschmolz. Zwei- bis dreihundert Kilometer dahinter glühten kleinere Sonnen in der zunehmend trüberen Luft.
  


  
    »Das sind die Prinzipalitäten«, sagte Brydda und schwenkte den Arm über das gesamte Bild. »Vierundsechzig Nationen und unzählige Millionen von Menschen, die den Launen von Candesces Wärme ausgeliefert sind.«
  


  
    Venera sah sie an. »Was soll das heißen? ›Den Launen ausgeliefert‹?«
  


  
    Die Zofe schien gekränkt. »Im Gegensatz zu Spyre können sie nicht stationär bleiben, wo sie wollen. Spyre steht fest in der Luft, gnädige Frau, das war schon immer so. Aber die hier …« Sie tat die Prinzipalitäten mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »… müssen wandern, wohin die Winde sie treiben. Alles, was sie 
     als Nationen zusammenhält, ist die Stabilität der Zirkulationsmuster.«
  


  
    Venera nickte. Meridian, der Nationenverbund, in dem sie aufgewachsen war, funktionierte auf die gleiche Weise. Candesces ungeheure Wärmemengen mussten irgendwohin entweichen, und jenseits der Ausschlusszone formten sie die Luft zu Hadley-Zellen: halbstabilen Auf- und Abwinden. Wenn man in Candesces Nähe von unten in eine solche Zelle eindrang, wurde man einhundertfünfzig Kilometer weit nach oben gerissen, weitere einhundertfünfzig Kilometer horizontal weitergetragen und sank dann wieder nach unten, bis man den Ausgangspunkt erreichte. Die Hadley-Zelle Meridian war riesig - fünfzehnhundert Kilometer breit und doppelt so tief -, und sie war sehr beständig. Hier unten in den Prinzipalitäten büßten die Zellen durch die Hitze wohl an Stabilität ein, dafür waren sie aber schneller und stärker.
  


  
    »Hier entspricht jede Hadley-Zelle einer Nation?«, fragte sie. »Das erscheint mir fast zu gut organisiert.«
  


  
    Die Zofe lachte. »So einfach ist das nicht. Die Zellen teilen sich oder verschmelzen miteinander, aber das dauert seine Zeit. Jedes Mal, wenn Candesce in ihren Nachtzyklus eintritt, gibt sie keine Wärme mehr ab, und die Zellen drohen zu schrumpfen. Candesce schaltet sich immer wieder rechtzeitig an, um sie wieder aufzublasen, aber das hat Folgen.«
  


  
    Venera verstand, was sie mit Folgen meinte. Wenn die Luftströmungen nicht berechenbar waren, konnten Länder auseinanderbrechen, ihre Provinzen konnten abgetrieben werden und in benachbarte oder gar feindliche Räume geraten. In Meridian, das dünn besiedelt war 
     und wenige Hindernisse hatte, geschah das oft genug. Hier unten wäre ein solches Ereignis eine Katastrophe.
  


  
    Brydda setzte ihren Monolog fort und wies auf Grenzfeuer und andere Besonderheiten hin. Venera hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie über etwas nachdachte, das sie zwar vom Verstand her gewusst, aber bis zu diesem Moment nicht wirklich begriffen hatte. Sie war drin gewesen - sie hatte eine Nacht lang die mächtigste Maschine der Welt kontrolliert. Ganze Städte bewegten sich in einem langsamen, majestätischen, von Candesce dirigierten Tanz auf und ab - ebenso wie Wälder und die Nebelschleier grüner Getreidefelder, abgelegene Farmhäuser, Wolken und Schiffe, Fabriken, kilometerbreite Farmnetze, Wale und Vogelkäfige. Dazwischen suchten sich Schiffe und Delfine, Seilbrücken und mit Fußflossen paddelnde Menschen ihren Weg.
  


  
    Sie hatte eine Macht in Händen gehalten, die durch nichts zu übertreffen war, und hatte sie wieder losgelassen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Seltsam.
  


  
    Venera bemühte sich, Bryddas Erklärungen mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Doch als die Prachtvoller Morgen wendete, sah sie, dass Spyre in einer Art Grube in der Oberfläche der Blase lag. An dem riesigen Zylinder stauten sich die Luftströme der umliegenden Zellen. Spyre war in seine eigene Wetterzelle gehüllt, es war ein Störfaktor, ein Stäubchen in der gewaltigen Kugel der Prinzipalitäten.
  


  
    »Wie sie euch hassen müssen«, murmelte sie.
  


  
    

  


  
    Slipstream hatte einen Botschafter in den Fitzmann-Staaten, einer alten, geachteten Prinzipalität in der Nähe 
     von Spyre. So kam es, dass Buridans Handelsdelegation dort zum ersten Mal haltmachte.
  


  
    Zwei Tage lang bewirtete Venera den ansässigen Geldadel und redete über Pferde - Pferde als Luxusartikel, Pferde als Touristenattraktion, als Symbol der Staatsmacht und als Verbindungsglied zu Virgas längst in Vergessenheit geratenen Anfängen. Überzeugen konnte sie niemanden, aber sie war eine gute Gastgeberin, und so gingen ihre Gäste etwas angeheitert und in guter Stimmung nach Hause. Und alle waren es zufrieden.
  


  
    Für den dritten Vormittag stand nichts auf dem Programm, und als Venera früh am Morgen erwachte, wollte ihr ein sonderbarer Gedanke nicht mehr aus dem Kopf.
  


  
    Du musst sofort abreisen.
  


  
    Es war möglich. Es wäre sogar ganz einfach. Sie sah ihr Ehebett in ihrer Wohnung in Rush vor sich, und eine Woge der Trauer brach über sie herein. Sie stand auf und war schneller angezogen, als ihr Verstand es realisierte. Candesce und der Rest von Fitzmanns Hauptstadt schliefen noch. Unschlüssig ging sie vor den großen Fenstern der angemieteten Wohnung auf und ab, schüttelte immer wieder den Kopf und murmelte vor sich hin. Dann und wann warf sie einen Blick aus dem Fenster auf die schwarze Silhouette der Residenz des Botschafters von Slipstream. Wenn sie es schaffte, dorthin zu gelangen und um Asyl zu bitten, läge Spyre mit all seinen Intrigen hinter ihr.
  


  
    Langsam, wie geistesabwesend, steckte sie eine Pistole ein und griff nach einem Paar Flügel, das im Schrank hing. In diesem Augenblick wurde an ihre Tür geklopft.
  


  
    Venera kam zu sich und sah erschrocken, womit sie sich gerade beschäftigt hatte. Sie lehnte sich kurz gegen die Wand und überlegte, ob sie in den Schrank treten und sich einschließen sollte. Doch dann ging sie mit einem Fluch zur Tür. »Wer ist da?«, fragte sie gereizt.
  


  
    »Brydda, gnädige Frau. Ich habe einen Brief für Sie.«
  


  
    »Einen Brief?« Sie riss die Tür auf und funkelte die Zofe wütend an. Die Frau trug ein Nachthemd und hielt in einer Hand einen weißen Umschlag. Ihre Augen wurden groß, als sie sah, dass Venera voll angekleidet war. Venera schnappte sich den Brief und sagte: »Ein Glück, dass ich nicht schlafen konnte. Wie können Sie es wagen, mich deshalb mitten in der Nacht zu stören?«
  


  
    »Es tut mir leid!« Brydda knickste zerknirscht. »Der Mann, der ihn ablieferte, hielt es für sehr wichtig, dass Sie ihn gleich lesen. Er sagt, er braucht eine unterschriebene Bestätigung von Ihnen, dass Sie ihn gelesen haben -, und er wartet unten in der Eingangshalle …«
  


  
    Venera drehte den Umschlag um. Auf der Rückseite standen die Worte Amandera Thrace-Guiles. Er trug kein Siegel und auch sonst keinen Hinweis auf den Absender. Tief beunruhigt kehrte Venera ins Zimmer zurück. »Warten Sie einen Moment.« Sie ging an das Schreibpult, und da sie nirgendwo einen Brieföffner sah, schlitzte sie den Umschlag mit dem Dolch auf, den sie in ihrer Weste stecken hatte. Der Umschlag enthielt ein einziges Blatt. Sie entfaltete es und hielt es unter die grüne Schreibtischlampe.
  


  


  
    
      
        	AN:

        	Venera Fanning
      


      
        	VON:

        	-
      


      
        	BETREFF:

        	Flance, auch Garth Diamandis genannt.
      

    

  


  
    
      Wir haben Ihren (oben genannten) Komplizen verhaftet. Als verbannter Verbrecher genießt er in Groß- wie in Klein-Spyre keinerlei Rechte. Wenn Sie wollen, dass er am Leben bleibt, kehren Sie unverzüglich nach Spyre zurück und warten dort auf unsere Anweisungen.
    

  


  
    Venera fluchte und stieß in ihrer Wut das Schreibpult um. Die Lampe zerbrach und erlosch. »Gnädige Frau!«, rief Brydda von der Tür her.
  


  
    »Halten Sie den Mund! Verschwinden Sie! Ich will nicht noch einmal gestört werden!« Sie schlug der Zofe die Tür vor der Nase zu und ging, den zerknüllten Brief in der Faust, erregt auf und ab.
  


  
    Wie konnten sie es wagen! Das kam offensichtlich von Sacrus. Man wollte deutlich machen, dass man sie in der Hand hatte - aber auf eine denkbar plumpe und kränkende Weise. Diese Direktheit vermittelte eine einfache Botschaft: man sah keinen Grund und hatte auch keine Lust, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Wenn sie nicht tat, was man von ihr verlangte, musste Garth sterben.
  


  
    Sie hatten wohl genau wie Garth gedacht, sie würde fliehen. Warum ließ man es nicht einfach zu? Sacrus schien nicht zu befürchten, dass sie Slipstream vor dem Diebstahl von Candesces Schlüssel warnte, sonst hätte man sie nicht so weit kommen lassen. Das war seltsam - aber auch wieder nicht, wenn man bedachte, dass Sacrus’ Führer nicht weniger engstirnig und dekadent 
     waren als jede andere Mini-Nation auf dem Rad. Aber warum ließ man sie nicht einfach laufen?
  


  
    Weil man offenbar festgestellt hatte, dass man Buridans Stabilität brauchte. Sie durfte in die Entscheidung nicht allzu viel hineinlesen. Sacrus könnte seine Meinung genauso leicht wieder ändern und sie jederzeit töten lassen.
  


  
    Die Gründe spielten ohnehin keine Rolle. Sie hatten Garth - sie hatte keinen Anlass, daran zu zweifeln -, und wenn sie nicht unverzüglich nach Spyre zurückkehrte, wäre sie schuld an seinem Tod.
  


  
    Als die erste Empörung sich etwas gelegt hatte, setzte sich Venera auf einen Diwan. Sie griff in ihre Jackentasche, holte die Kugel heraus und drehte sie eine halbe Stunde lang zwischen den Fingern. Als Candesce in der Ferne allmählich heller wurde, traf sie ihre Entscheidung.
  


  
    Sie steckte den Dolch in ihre Weste zurück.
  


  
    Dann nahm sie die Flügel aus dem Schrank und trat auf den Korridor hinaus. Brydda saß in einem Ohrensessel unter einem hohen Bleiglasfenster und schlief. Venera ging an ihr vorbei zur Dienstbotentreppe und stieg zum Dach hinauf.
  


  
    Im goldenen Schein der erwachenden Ersten Sonne sprang sie bei niedriger Schwerkraft ab und überließ sich den starken Winden.
  


  
    Sie wurde emporgehoben und verlor rasch an Gewicht. Der Wind trug sie vom rotierenden Habitat fort. Hoch über den Gebäuden, zwischen gewundenen Kabeln und schwebenden Vögeln, kehrte sie der Wohnung und der Handelsdelegation von Buridan den Rücken. Sie wandte sich auch von Garth Diamandis 
     ab und strebte der Residenz des Botschafters von Slipstream zu.
  


  
    

  


  
    Während des Fluges hatte sie sich verschiedene Szenarien durch den Kopf gehen lassen. Sie könnte sich als die in Scheidung lebende Ehefrau eines Besatzungsmitglieds der Krähe ausgeben und sich händeringend und mitleidheischend nach dem Schicksal der Expedition erkundigen.
  


  
    Allerdings verstand sich Venera Fanning nicht allzu gut darauf, Mitleid zu heischen. Außerdem könnte man sie mit Fug und Recht fragen, was sie Tausende von Kilometern von Slipstream entfernt zu suchen hatte.
  


  
    Sie könnte auch als Handelsreisende auftreten. Aber warum sollte sie dann nach der Expedition fragen? Vielleicht sollte sie sagen, sie stamme nicht von Slipstream, sondern von Hale, sei mit Venera Fanning entfernt verwandt und wolle wissen, was aus ihr geworden sei.
  


  
    Venera entwarf noch weitere Strategien, während sie neben den hohen, überreich verzierten Türen zu den Amtsräumen des Botschafters wartete. Sobald sie das Schloss klicken hörte, schlüpfte sie hinein und sagte zu dem überraschten Sekretär: »Mein Name ist Venera Fanning. Ich muss mit dem Botschafter sprechen.«
  


  
    Der Mann wurde weiß wie eine Wand und rannte praktisch im Laufschritt zu den inneren Räumen. Laute, aufgeregte Stimmen waren zu hören. Endlich streckte er den Kopf aus der Tür und sagte: »Man darf Sie hier nicht sehen.«
  


  
    »Wenn ich beschattet werde, ist es schon zu spät.« Sie schloss die äußere Tür und ging auf die innere zu. Der Sekretär riss sie auf und trat zur Seite.
  


  
    Der Botschafter von Slipstream war eine Frau in mittleren Jahren mit eisengrauem Haar und den strengen Zügen, die man sonst nur von misstrauischen Tanten, Schuldirektorinnen und Moralaposteln kannte. Sie sah Venera grimmig entgegen und wies auf einen der roten Ledersessel vor ihrem dunklen Teakschreibtisch. »Sie sind also am Leben«, sagte sie und ließ sich auf ihrer Seite schwerfällig auf einem Stuhl nieder.
  


  
    »Warum denn auch nicht?« Venera wurde plötzlich von einer Unruhe erfasst, die an Panik grenzte. »Was ist mit den anderen?«
  


  
    Die Botschafterin warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Sie wurden von der Expedition Ihres Gatten getrennt?«
  


  
    »Ja. Ich habe nichts gehört. Nur … Gerüchte.« »Der Expeditionstrupp wurde vernichtet«, sagte die Botschafterin mit betretener Miene. »Das Flaggschiff Ihres Gatten hat offenbar einen Schlachtkreuzer der Falken gerammt, es gab eine gewaltige Explosion, und dabei wurden beide Schiffe in Stücke gerissen. Man nimmt an, dass niemand überlebt hat.«
  


  
    »Verstehe …« Venera fühlte sich so elend, als hätte sie die Nachricht zum ersten Mal gehört.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte die Botschafterin. Sie schnippte mit den Fingern, und der Sekretär verließ den Raum und kehrte mit zwei gefüllten Weingläsern auf einem Silbertablett zurück.
  


  
    »Sie sind in einem ungünstigen Moment wiederaufgetaucht«, fuhr die Botschafterin fort. »Eines von den 
     Schiffen Ihres Mannes hat es nämlich doch geschafft, nach Rush zurückzukehren. Vor zwei Wochen kam die Trennung in den Hafen gehumpelt, den Rumpf voller Löcher. Man dachte natürlich, sie sei die Vorhut der Flotte, die aus der Schlacht mit Mavery zurückkehrte. Aber nein - als die Flieger ausschifften, lachten und weinten sie, faselten etwas von einem großen Sieg und winkten verächtlich ab, wenn sie den Namen Mavery hörten. ›Nein‹, sagten sie, ›wir haben die Falken geschlagen! Durch die geniale Führung des Piloten und des Admirals Fanning wurde eine Invasion verhindert und Slipstream gerettet!‹
  


  
    Kann der Pilot das bestreiten? Wenn Fanning persönlich mit den anderen Schiffen zurückgekehrt wäre … nicht so ohne weiteres. Wenn die Flieger von der Trennung nicht angefangen hätten, mit ungeheuren Geldsummen um sich zu werfen, mit kostbaren Juwelen und Goldketten zu prahlen und wilde Reden über einen Piratenschatz zu schwingen … Ich denke, Sie begreifen das Dilemma. Die Falken gelten als unsere Verbündeten. Und der Pilot wurde kalt erwischt, er erfuhr erst, dass seine Nation in Gefahr gewesen war, nachdem sein beliebtester Admiral dieselbe bereits beseitigt hatte.
  


  
    Er ließ die Besatzung unter dem Vorwurf des Hochverrats gefangen nehmen. Offiziell heißt es, Fanning hätte mit einigen Schiffen die Falken überfallen und eine ihrer Schatzkammern geplündert. Derzeit findet in Abwesenheit ein Kriegsgerichtsverfahren gegen ihn statt. Er wird des Verrats und der Piraterie angeklagt.«
  


  
    »Und«, ergänzte Venera, »wenn ich jetzt zurückkehren sollte …«
  


  
    »Würde man Sie zumindest wegen Beihilfe vor Gericht stellen.« Die Botschafterin legte die Fingerspitzen aneinander und beugte sich in ihrem Sessel um eine Winzigkeit vor. »Von Rechts wegen wäre ich verpflichtet, Sie auszuliefern. Wenn ich das allerdings täte, würden Sie wahrscheinlich zum Anziehungspunkt für alle Unzufriedenen. Nach den Unruhen …«
  


  
    »Was für Unruhen?«
  


  
    »Hm.« Die Botschafterin wurde verlegen. »Der Pilot hat … etwas zu spät reagiert. Er hat die Flieger von der Trennung nicht schnell genug in Gewahrsam genommen. Und er hat erst einen Riegel vorgeschoben, als auf den Straßen bereits sehr viel Geld geflossen war. Offenbar war es nicht nur billiger Tand, was die Männer zur Schau stellten - die Stücke stammen auch nicht aus einer Schatzkammer; sie sind ganz einfach Raubgut und obendrein uralt. Und die Menschen, die Menschen glauben der Trennung und nicht dem Piloten.
  


  
    Unsere letzte Depesche - sie kam vor zwei Tagen - berichtet, dass der größte Teil der Mannschaften und der Offiziere es schafften, auf die Trennung zurückzukehren und sich dort zu verschanzen. Jetzt schwebt sie draußen, hundert Meter vor der Admiralität. Der Pilot gab Befehl, sie abzuschießen, und daraufhin brachen in der Stadt Unruhen aus.«
  


  
    »Wenn Sie in diesem Moment zurückkehren würden«, bemerkte der Sekretär, »käme es zu weiterem Blutvergießen.«
  


  
    »… Und Ihr Blut wäre wahrscheinlich das erste, als abschreckendes Beispiel für alle anderen.« Die Botschafterin schüttelte den Kopf. »Es kommt noch schlimmer. Die Marine hat sich geweigert, dem Befehl des 
     Piloten zu gehorchen. Man will die Trennung nicht sprengen. Man will erst wissen, was geschehen ist. Derzeit versucht man, die Mannschaft zu überreden, das Schiff zu verlassen, und zwischen den Soldaten des Piloten, der Marine und der Trennung bewegt sich gar nichts mehr. Die Situation ist völlig verfahren.«
  


  
    Veneras Puls raste. Sie wollte vor Ort sein, in der Admiralität. Sie kannte Chaisons Kollegen, sie konnte die Männer um sich scharen und zum Widerstand aufstacheln. Schließlich war der Pilot bei allen verhasst.
  


  
    Sie ließ sich in ihren Sessel zurücksinken. »Vielen Dank, dass Sie so offen zu mir waren.« Sie überlegte lange, dann schaute sie die Botschafterin fest an. »Werden Sie mich gefangen nehmen lassen?«
  


  
    Die Botschafterin lächelte andeutungsweise und schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Sie mein Büro diskret wieder verlassen. Ich empfehle die Hintertreppe. Wie ich die Sache sehe, würde ich nur Öl ins Feuer gießen, wenn ich Sie zu diesem Zeitpunkt in Ketten nach Hause schickte.«
  


  
    »Danke.« Sie stand auf und wandte sich der Tür zu, auf die die Botschafterin gedeutet hatte. »Das werde ich Ihnen nicht vergessen.«
  


  
    »Erzählen Sie vor allem niemandem, dass ich Sie empfangen habe«, sagte die Botschafterin und lächelte ironisch. »Was haben Sie jetzt vor?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Wenn Sie hier in der Hauptstadt bleiben wollen, könnten wir Ihnen eventuell behilflich sein - ein Arbeitsplatz und eine Unterkunft ließen sich beschaffen«, sagte die Botschafterin freundlich. »Natürlich wäre beides unter Ihrem Stand, fürchte ich, zumindest anfangs …«
  


  
    »Danke, ich werde es mir überlegen. - Und keine Sorge, wenn wir uns wiedersehen, bin ich nicht mehr Venera Fanning.« Sie stieß wie in Trance die Tür auf und gelangte in einen Versorgungsgang, der zu einer grauen Lieferantentreppe führte. Sie hörte gerade noch: »Viel Glück«, dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
  


  
    Venera stieg eine Treppe hinunter, dann setzte sie sich auf eine Stufe und stützte das Kinn in die Hände. Sie zitterte an allen Gliedern, aber sie weinte nicht.
  


  
    Was nun? Der Bericht über die Trennung hatte sie aufgerüttelt wie ein Stromschlag. Sie müsste das nächste Schiff nach Meridian besteigen, das sie finden konnte, und … Aber bis sie am Ziel wäre, könnten Wochen vergehen. Bis dahin wäre die Krise sicher überwunden, vielleicht war jetzt schon alles vorbei.
  


  
    Es gab einen Mann, der ihr hätte helfen können. Hayden Griffin flog ein schnelles Renn-Bike, nicht mehr als ein Jetmotor mit einem Sattel. Das letzte Mal hatte sie ihn vor Candesce gesehen, als die Erste Sonne zu weißglühendem Leben erwachte. Er hatte gerade den Gasgriff voll aufgedreht - um nach Hause zu rasen - inzwischen war er sicher schon längst wieder in Slipstream. Wenn sie zugegriffen hätte, als er ihr die Hand reichte, hätte sie sich alle ihre jetzigen Schwierigkeiten ersparen können.
  


  
    Aber das hatte sie nicht über sich gebracht. Keine zehn Minuten zuvor hatte sie Haydens Geliebte getötet, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er darauf verzichten würde, sich dafür bei erster Gelegenheit an ihr zu rächen.
  


  
    Sie hatte Aubri Mahallan nicht töten wollen. Die Frau hatte gelogen, was ihre Motive anging; sie hatte sich 
     der Fanning-Expedition nur angeschlossen, um Candesces Schutzschilde zu deaktivieren. Sie stand im Dienst der »Künstlichen Natur«, eines fremden Systems, das jenseits von Virgas Außenhülle lauerte. Hätte Venera es nicht verhindert, Mahallan hätte Virga für diese unbegreifliche Macht geöffnet, und nichts mehr wäre so, wie es einmal gewesen war.
  


  
    Wieder einmal nahm Venera die Kugel aus der Tasche und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Sie hatte während der Schlacht gegen die Piraten den Kapitän der Krähe und seine Brückenmannschaft getötet - mit einer Pistole erschossen -, um das Leben aller anderen an Bord zu retten. Kapitän Sembry war drauf und dran gewesen, die Sprengladungen für die Selbstzerstörung der Krähe zu zünden. Sie hatte im Kampf noch etliche weitere Menschen erschossen, und schließlich hatte sie Mahallan getötet, um die Welt zu retten. Und sie hatte den Mann erschossen, der Chaison hatte töten wollen, damals, als sie sich kennenlernten …
  


  
    In jedem dieser Fälle hatte sie entweder um eines höheren Zieles willen oder aus Notwehr gehandelt. Venera wollte nicht leugnen, dass sie skrupellos und hart, ja sogar brutal war, aber sie hielt sich nicht für grenzenlos egoistisch. Man hatte sie zum Egoismus erzogen, aber sie wollte nicht so sein wie ihre Schwestern oder ihr Vater. Nur deshalb war sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit vor dem Leben in Hale geflüchtet.
  


  
    Sie fluchte leise. Wenn sie jetzt wegflog, ohne sich um Garth Diamandis oder um den Schlüssel zu Candesce zu kümmern, käme das einem Eingeständnis gleich, dass sie Aubri Mahallan nicht getötet hatte, um die Welt zu retten, sondern aus reiner Bosheit. Und dass sie 
     nur ihr eigenes Leben hatte retten wollen, als sie Sembry in die Stirn schoss. Womöglich könnte sie nicht einmal mehr für sich in Anspruch nehmen, sie hätte Chaison zu retten versucht?
  


  
    Alle ihre fein gesponnenen Pläne fielen in sich zusammen. Venera steckte die Kugel in die Tasche zurück und stieg die nächste Treppe hinunter.
  


  
    Auf der Straße angelangt, sah sie sich um und suchte nach dem Wohnhaus, wo Brydda und der Rest der Handelsdelegation wahrscheinlich schon verzweifelt nach ihr suchten. Wütend über ihre Niederlage, schleppte sie sich dorthin. Ihre Beine waren schwer wie Blei.
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    Am Hafen warteten viele Menschen auf Venera, aber Garth war nicht darunter. Dafür waren reichlich viele Buchhalter, Zofen und Protokollexperten, Gepäckträger, Reporter und Ärzte sowie Kuriere und Würdenträger aus den Nationen Spyres zur Stelle, die beschlossen hatten, sich in der Öffentlichkeit als Buridans Verbündete zu präsentieren. Es gab eine Menge zu tun. Doch während Venera Dokumente unterzeichnete und mit Befehlen um sich warf, setzten bereits wieder die vertrauten Schmerzen in ihrem Kiefer ein und strahlten nach oben aus. Die heutigen Kopfschmerzen würden mörderisch sein.
  


  
    Sie musste zumindest den Vertretern des Rates mit ihren Manuskripthaltern und ihren ernsten Gesichtern eine Erklärung für ihre vorzeitige Rückkehr liefern. »Die Expedition war erfolgreicher, als wir erwarten konnten«, sagte sie und ermahnte Brydda mit einem giftigen Blick zum Schweigen. »Wir haben einen Kunden gewonnen, der für die nächste Zeit keine Wünsche offenlässt. Und nachdem wir unsere Verkaufsziele damit erreicht hatten, bestand keine Notwendigkeit mehr, die kostspielige Reise fortzusetzen.«
  


  
    Das war weit mehr, als die meisten Nationen jemals 
     über ihre Geschäfte preisgaben, der Rat musste sich also wohl oder übel damit begnügen.
  


  
    Die Rückkehr der Herrin von Buridan war von hektischer Aktivität begleitet, und so war es schon fast Zeit zum Abendessen, als Venera sich endlich in ihre Wohnung zurückziehen konnte, um ihre nächsten Schritte zu planen. Sacrus hatte sich nicht gemeldet, hatte weder Forderungen noch Drohungen geschickt. Man glaubte wohl, sie jetzt fest in der Hand zu haben und sich wichtigeren Dingen zuwenden zu können. Aber diese Dinge waren auch für sie von Interesse.
  


  
    Sie ließ sich eine Mahlzeit heraufschicken und rief den Butler zu sich. »Ich will nicht gestört werden, aus welchem Grund auch immer«, erklärte sie ihm. »Ich habe bis tief in die Nacht hinein zu arbeiten.« Er verneigte sich, ohne eine Miene zu verziehen, und sie schloss die Tür und drehte den Schlüssel um.
  


  
    Im Zuge der Renovierungsarbeiten hatten die Arbeiter in eine Wand ihres Schlafzimmers ein Loch geschlagen. Sie hatte ihnen deshalb eine ordentliche Standpauke gehalten, doch dann hatte sie festgestellt, dass sich dahinter ein Hohlraum befand - ein alter, längst nicht mehr benützter Kamin. »Nehmt euch einen anderen Raum vor«, hatte sie die Männer angewiesen. »Ich werde mir für die Reparatur zuverlässigere Kräfte suchen.« Aber sie hatte auf die Reparatur verzichtet.
  


  
    Zehn Minuten, nachdem sie die Tür verschlossen hatte, tastete sie sich im Innern des Kamins eine Strickleiter hinunter. Das riesige Porträt von Giles Thrace-Guiles, das sonst vor dem Loch hing, hatte sie beiseitegestellt. Auf dem Grund des Schachts angekommen, 
     stemmte sie ein Kamingitter aus Zinn auf, das mit Delfinen und nackten Frauen verziert war, betrat ein Dienerzimmer, das sie zur Abstellkammer umfunktioniert hatte, und klopfte sich den Staub ab.
  


  
    Von hier aus konnte sie unbemerkt über den Korridor in den Weinkeller huschen und das Regal auf dem eingefetteten Boden beiseiteschieben. Und schon war sie im Versteck der Rebellen und hatte Buridan, Sacrus und alle anderen vorerst abgeschüttelt - mit Ausnahme der nagenden Zweifel ihres neu erwachten und noch ungewohnten Gewissens vielleicht.
  


  
    

  


  
    Das irre Orgeln aus den defekten Rohren des Buridan-Turms war verstummt. Was nicht hieß, dass Stille geherrscht hätte, als Venera aus dem filigranen Fahrstuhl trat; das ganze Bauwerk vibrierte und summte noch immer unter dem Ansturm des Windes. Aber zumindest konnte man die Geräusche jetzt ignorieren.
  


  
    »Die eiserne Lady ist da!«, rief einer der Männer, die draußen warteten. Venera runzelte die Stirn, als sie hörte, wie die Warnung durch die Gänge weitergegeben wurde. Im Fahrstuhlraum waren drei Wachen, und draußen lauerten zweifellos noch mehr. Sie faltete die Hände hinter dem Rücken und schritt provozierend langsam auf den Torbogen zu, als wollte sie sehen, ob sie sie aufhalten würden. Sie taten es nicht.
  


  
    Vom Fahrstuhlraum gelangte man auf die oberste Galerie im riesigen Innenhof des Turms. Es war auch die kleinste Galerie, denn der Raum verbreiterte sich nach unten. Von hier aus war die Wirkung schwindelerregend: man glaubte, hoch über einer Höhle zu 
     schweben, deren Wände aus Geländern bestanden. Venera stand da und schaute hinunter, während Bryces Anhänger sich lautlos um sie scharten. Von unten war das Echo von Hämmern und Sägen zu hören.
  


  
    Nach einer Weile kamen schnelle Schritte über die Treppe herauf, und Bryce persönlich erschien. Er war mit Gipsstaub bedeckt, und sein Haar war zerrauft. »Was ist?«, fragte er. »Kommen sie?«
  


  
    »Nein«, sagte Venera mit einem unterdrückten Lächeln. »Jedenfalls noch nicht. Was nicht heißen soll, dass ich nicht irgendwann eine Führung veranstalten muss. Aber vorerst sind Sie noch in Sicherheit.«
  


  
    Er verschränkte die Arme und machte ein finsteres Gesicht. »Warum sind Sie dann hier?«
  


  
    »Weil der Turm immer noch mir gehört«, sagte sie schlicht. »Ich wollte Sie nur daran erinnern.«
  


  
    Er entließ die provisorische Ehrengarde mit einer Handbewegung, stellte sich neben sie und schaute über das Geländer. »Sie haben wirklich Nerven«, sagte er. »Wenn ich mich nicht irre, waren Sie bei unserem letzten Gespräch an einen Stuhl gefesselt.«
  


  
    »Vielleicht geht es beim nächsten Mal Ihnen so.«
  


  
    »Sie glauben, Sie können uns hier drin einsperren?«
  


  
    »Was hätte ich davon?«
  


  
    »Rache. Außerdem sind Sie staubblütig - von Adel. Sie können unmöglich auf unserer Seite sein.«
  


  
    Sie betrachtete ihre Fingernägel. »Ich stehe auf keiner Seite.«
  


  
    »Das ist die Seite der Staubblütigen«, sagte Bryce und grinste höhnisch. »Es gibt die Leute, denen das Volk am Herzen liegt; das ist eine Seite. Alle anderen stehen auf der anderen Seite.«
  


  
    »Mir liegen meine Leute am Herzen«, sagte sie achselzuckend, und dann, um ihn zu ärgern: »Das gilt aber auch für meine Pferde.«
  


  
    Er ballte die Fäuste und wandte sich ab. »Wo ist unsere Druckerpresse?«, fragte er etwas später.
  


  
    »Unterwegs. Aber ich habe noch etwas Wichtigeres mit Ihnen zu besprechen. Mit Ihnen allein. Sie müssen … etwas für mich erledigen.«
  


  
    Er erwiderte ihren Blick; hinter der Verachtung spürte sie Neugier. »Kommen Sie, wir suchen uns einen Ort, wo man sich besser unterhalten kann«, sagte er.
  


  
    »Mehr Stühle, weniger Stricke?«
  


  
    Er zuckte zusammen. »So könnte man sagen.«
  


  
    

  


  
    »Von hier aus kann man Sacrus sehen«, sagte sie. »Es ist ein großes, weitläufiges Anwesen, das viele Quadratkilometer umfasst. Wenn ich Feinde hätte, dann würde ich sie dort suchen.«
  


  
    »Unter anderem«, sagte er. Sie standen in der Bibliothek des Turms; einem hohen Raum mit gotischen Spitzbögen und zerschlissenen Portieren, die wie die Stirnlocken besiegter Soldaten vor den schmutzverkrusteten Fensternischen hingen. Venera hatte sich den Raum angesehen, als sie mit Garth alleine hier gewesen war. Vielleicht waren einige der staubigen Bände auf den Regalen unbezahlbar - wer wusste das schon? Sie hatte nicht die Zeit gehabt, sich zu vergewissern; aber Bryces Leute hatten aufgeräumt, und nun lagen etliche der Folianten sogar aufgeschlagen auf den Tischen, die neben den Sesseln mit den brüchigen Lederbezügen standen.
  


  
    Matt schien die Abendsonne durch die diamantförmigen Fensterscheiben. Venera musste an einen anderen, 
     Hunderte von Kilometern entfernten Raum in der Nation Gehellen denken. Dort hatte eine Schießerei stattgefunden. Sie hatte eine Frau erschossen, bevor Chaisons Lieblingsoffizier ein Fenster eingeschlagen hatte und sie alle hinausgesprungen waren.
  


  
    Bryce ließ sich in einen uralten, durchgesessenen Lehnstuhl sinken, der früher einmal wie eine Seepocke am Boden geklebt hatte. »Unsere Ziele sind ganz einfach«, sagte er. »Wir wollen zurück zu den alten Regierungsformen, zurück in die Zeit, bevor sich Virga von jedem technischen Fortschritt abwandte.«
  


  
    »Dafür gab es einen Grund«, sagte sie. »Die Außenweltler …«
  


  
    Er winkte verächtlich ab. »Ich kenne die Geschichten über diese ›Künstliche Natur‹, die uns angeblich von außerhalb der Hülle unserer Welt bedrohte. Das sind nur Märchen, um die Menschen ruhigzustellen.«
  


  
    Venera schüttelte den Kopf. »Ich kannte eine Agentin von draußen. Sie hat für mich gearbeitet und mich dann verraten. Ich habe sie getötet.«
  


  
    »Sie haben sie töten lassen?«
  


  
    »Ich habe sie selbst getötet. Mit meinem Schwert.« Sie lüftete kurz die Maske und sah Bryce an. Brennende Wut sprach aus ihrem Blick. »Was glauben Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?«, fragte sie leise.
  


  
    Bryce nickte. »Ich habe verstanden, dass Sie keine gewöhnliche Dame der Gesellschaft sind«, sagte er. »Aber ich werde Ihnen keine von Ihren Geschichten abnehmen, ohne Beweise zu haben. Zurück zu dem, was ich sagen wollte: Wir haben vor, elektronische Rechenanlagen nach Virga zurückzubringen und die Lehre von der emergenten Demokratie überall zu verbreiten, damit 
     die Menschen ihre auf Institutionen basierenden Regierungen stürzen und emergente Utopien von neuem aufblühen können. Und wir sind bereit, jeden zu töten, der sich uns in den Weg stellt.«
  


  
    »Dabei bin ich Ihnen gern behilflich«, sagte sie, »weil ich nämlich weiß, dass Ihnen das niemals gelingen wird. Wenn ich glauben würde, Sie könnten das erreichen …« Sie lächelte. »Aber Sie können weit kommen, und so lange sind Sie für mich von Nutzen.«
  


  
    »Und was wollen Sie?«, fragte er. »Noch mehr Macht?«
  


  
    »Das wäre hilfreich. Aber um auf Sacrus zurückzukommen. Sie …«
  


  
    »Es sind Ihre Feinde«, sagte er. »Ich werde Ihnen nicht helfen, alte Rechnungen zu begleichen.«
  


  
    »Es sind auch Ihre Feinde, und ich habe keine Rechnungen offen«, sagte sie. »Überhaupt plane ich keinen Frontalangriff. Ich will mich nur einen Abend lang dort umsehen.«
  


  
    Bryce starrte sie an, dann lachte er laut auf. »Und was schlagen Sie vor? Sollen wir Sacrus bombardieren?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er lachte nicht mehr. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Da können wir auch gleich alle ins Gefängnis marschieren«, sagte er. »Oder in den Operationssaal eines Vivisektionisten. Sacrus ist der letzte Ort auf Spyre, den ein vernünftiger Mensch aufsuchen würde.«
  


  
    Venera sah ihn nur lange an. Endlich sagte sie: »Jemand hier arbeitet für Sacrus, entweder Sie selbst oder einer Ihrer Stellvertreter.«
  


  
    Bryce schien überrascht, dann verfinsterte sich seine Miene. »Sie haben schon viel Unsinn geredet, aber das schlägt alles. Woher sollten Sie …«
  


  
    »Eine Bemerkung von Jacoby Sarto hat mich nachdenklich gemacht«, unterbrach sie ihn. »Sacrus’ Produkt heißt Kontrolle, richtig? Es verkauft sie wie edlen Wein. Es übt sie auch aus. Wussten Sie, dass es viele, vielleicht die meisten kleinen Nationen Spyres unter dem Daumen hat? Es ist sein Steckenpferd, Menschen und Institutionen - ja, ganze Länder wie Marionetten tanzen zu lassen. Ich bin nicht so töricht zu glauben, dass ihm gerade Ihre Horde von Agitatoren entgangen sein sollte. Einer von Ihnen arbeitet für Sacrus - wer weiß, vielleicht gehört Ihre ganze Organisation zu seinen Projekten.«
  


  
    »Wie wollen Sie das beweisen?«
  


  
    »Mein … Vertreter, Flance, Sie haben ihn noch nicht kennengelernt, hat sich viele Nächte lang auf den Feldern und Plätzen von Groß-Spyre herumgetrieben. Er kennt jeden Gang, jede Hecke und jedes Versteck auf diesem klapprigen Rad. Aber er ist nicht als Einziger nachts unterwegs. Es gibt noch andere Nachtschwärmer, und gelegentlich ist er einem gefolgt. Oft genug sind solche Trupps entweder von Sacrus aufgebrochen oder dorthin zurückgekehrt.«
  


  
    Bryce lachte verächtlich. »Ich kenne eine Nation, die von Sacrus kontrolliert wurde«, fuhr Venera fort. »Ich weiß, wie diese Leute arbeiten. Bedenken Sie, das Personal muss irgendwo ausgebildet werden. Für Sacrus ist Groß-Spyre ein … Sozusagen eine Koppel wie die, wo ich meine Pferde halte. Es ist ihre Schule. Die Leute erhalten Aufträge, sie sollen Nachbarnationen unterjochen, 
     Unruhe stiften, Skandale schaffen und Intrigen spinnen. Es würde mich sehr wundern, wenn sie oben in der Stadt nicht ähnlich vorgingen. Also, sagen Sie mir, dass ich mich irre. Sagen Sie mir, dass Sie nicht für Sacrus arbeiten. Und wenn es so ist, dann schauen Sie mir in die Augen, und sagen Sie mir weiterhin, dass Sie gegen Unterwanderung und Manipulation immun sind.«
  


  
    Er zuckte die Achseln, aber sie sah, dass er verärgert war. »Ich bin kein Dummkopf«, sagte er nach einer Weile. »Nichts ist unmöglich. Trotzdem sind das nur Spekulationen.«
  


  
    »Nun, ich hatte spekuliert … aber dann habe ich Nachforschungen angestellt.« Sie hielt einen Stapel Zeitungsausschnitte in die Höhe. »Die Nachrichtenorgane von Klein-Spyre sind hochgradig parteiisch, aber in den Fakten stimmen sie überein. Nach meinem Fest habe ich zwei Nachmittage damit verbracht, Meldungen aus den letzten zwei Jahren nachzulesen. So konnte ich verfolgen, welche Orte und welche Anwesen Ihre Gruppe angegriffen hat, seit sie erstmals in Erscheinung trat. Die Liste ist übrigens beeindruckend. Aber jeder Einzelne dieser Anschläge galt einem Rivalen von Sacrus. Sacrus selbst war nie betroffen.«
  


  
    Zum ersten Mal in ihrer kurzen Beziehung wirkte Bryce verunsichert. Venera kostete das gründlich aus. »Ich habe es nicht absichtlich ausgespart«, sagte er. »Es muss Zufall sein.«
  


  
    »Oder Manipulation. Sind Sie ganz sicher, dass wirklich Sie der Anführer in diesem Haufen sind?«
  


  
    Bryce wurde grün im Gesicht. »Glauben Sie das etwa nicht?«
  


  
    Venera schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht restlos überzeugt, dass nicht Sie selbst derjenige sind, der für Sacrus arbeitet. Aber Sie sind mir für so etwas nicht« - fast hätte sie kompetent gesagt, schaltete aber dann um auf - »skrupellos genug. Sie haben einen anderen Stil. Aber Sie treffen keine Entscheidung, ohne sich mit Ihren Stellvertretern zu beraten, nicht wahr? Und die kenne ich nicht. Möglicherweise kennen auch Sie sie nicht wirklich.«
  


  
    »Sie halten mich für eine Marionette.« Er wirkte betroffen. »Schon von Anfang an … Was also …?«
  


  
    »Ich schlage vor, den Agenten aufzuscheuchen, falls es ihn gibt.«
  


  
    Er beugte sich vor, und jetzt war keine Unsicherheit mehr in seinem Blick. »Und wie?«
  


  
    Sie lächelte. »Das, Bryce, ist der Punkt, wo Ihre und meine Interessen sich treffen.«
  


  
    

  


  
    »Ich spreche nur mit Moss«, sagte die Silhouette. Sie war wie aus dem Nichts auf dem Rand von Liris’ Dach erschienen und hatte die Nachtwache zu Tode erschreckt. Als der Soldat nach seinem Gewehr tastete, das er schon lange nicht mehr benützt hatte, kam die Gestalt leichtfüßig auf ihn zu. Ihr Schritt kam ihm irgendwie bekannt vor. »Es ist dringend, Mann!«
  


  
    »Bürgerin Fanning! Ich … äh … ja, ich muss nur Meldung machen.« Er rannte hinüber zum Sprechrohr und zog an der Klingelschnur, die daneben hing. »Sie ist wieder da - sie will den Botaniker sprechen«, sagte er. Dann drehte er sich zu Venera um. »Wie sind Sie hier heraufgekommen?«
  


  
    »Greifhaken, Seil …« Sie zuckte die Achseln. »Nicht weiter schwierig. Das sollten Sie sich merken. Sacrus könnte immer noch nachtragend sein.«
  


  
    Rufe und Schritte schallten durch den offenen Schacht des zentralen Innenhofs. »Sagen Sie ihnen, sie sollen leise sein!«, zischte sie. »Sie wecken noch das ganze Gebäude auf.«
  


  
    Der Soldat nickte und sprach noch einmal in das Rohr. Venera trat an den Rand und schaute hinunter in den dicht mit Bäumen bestandenen Hof. Da unten eilten Laternen hin und her. Endlich öffnete sich knarrend die eisenbeschlagene Dachklappe, und jemand winkte ihr.
  


  
    Moss erwartete sie auf einer Galerie im dritten Stockwerk. Er trug ein weites violettes Nachthemd, und sein Haar war zerwühlt. Die verzweifelten Augen blinzelten unsicher in den Schein der Laterne. »W-was hat das zu b-bedeuten?«
  


  
    »Es tut mir leid, dich mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen«, sagte sie und musterte das unmögliche Kleidungsstück. Was geben wir nur für ein Paar ab, ging es ihr mit Blick auf ihren zweckmäßigen schwarzen Anzug, das Schwert und die Pistolen an ihrem Gürtel durch den Kopf. »Ich muss dringend etwas mit dir besprechen.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen, dann wandte er sich an den Wächter und die Soldaten, die sie herunterbegleitet hatten. »L-lasst uns allein, ich k-k-komme z-zurecht.« Er verneigte sich kurz, drehte sich um und führte sie zu seinem Zimmer.
  


  
    »Du hättest auch Margits Räume übernehmen können«, bemerkte Venera angesichts der winzig kleinen, 
     unaufgeräumten Kammer, die nur ein Bett, ein Schreibpult und einen Schrank enthielt. »Es wäre dein gutes Recht. Immerhin bist du der Botaniker.«
  


  
    Moss wies ihr den einzigen Holzstuhl zu; er selbst ließ sich auf das Bett fallen und rang sich sein verzerrtes Lächeln ab. »W-wer sagt denn, dass ich das n-nicht n-noch t-tue?«, fragte er. »Ich w-will n-nur erst den G-Geruch r-rauskriegen.«
  


  
    Venera lachte und zuckte zusammen, als die Schmerzen wie glühende Pfeile durch ihren Kiefer und ihren Kopf jagten. »Gut gekontert«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es gab doch hoffentlich keine Probleme seit meinem Weggang?« Er zuckte die Achseln. »Und wie geht es Liris? Habt ihr neue Geschäfte abgeschlossen?«
  


  
    »W-was w-willst du?«
  


  
    Venera war müde und hatte Schmerzen, sie wäre nur zu gern sofort zur Sache gekommen. Aber: »Zuerst muss ich dich etwas fragen«, sagte sie. »Weißt du, wer ich bin?«
  


  
    »N-natürlich. Du bist V-Venera F-Fanning von …«
  


  
    »Oh, das stimmt nicht … Jedenfalls nicht mehr.« Sie schnitt eine Grimasse, als er sie ärgerlich ansah. »Ich habe einen neuen Namen, Moss. Hast du schon einmal von Amandera Thrace-Guiles gehört?«
  


  
    Seine Reaktion war von einer Perfektion, die komisch wirkte. Er riss Mund und Augen weit auf und starrte sie gut fünf Sekunden lang an. Dann blökte er sein gequältes Lachen. »Odess hatte also doch R-Recht! Und ich d-dachte schon, er v-verwechselt j-jedes neue G-Gesicht m-mit j-jemandem, den er k-kennt.« Er lachte wieder.
  


  
    Venera betrachtete ungerührt ihre Fingernägel. »Freut mich, dass du dich so gut amüsierst«, sagte sie. »Aber meine Abenteuer sind heutzutage nicht unbedingt einmalig.«
  


  
    Das Grinsen erlosch. »W-wie m-meinst du das?«
  


  
    »Du bist natürlich in keiner Weise verpflichtet, mir etwas zu erzählen«, sagte sie. »Aber … du hast sicher bemerkt, dass in Groß-Spyre seltsame Dinge vor sich gehen. Horden von Soldaten streifen durch die Dunkelheit … In Hinterzimmern werden Bündnisse geschlossen und wieder gebrochen. Irgendetwas ist im Busch, meinst du nicht auch?«
  


  
    Er richtete sich hoch auf. »D-der M-Markt ist eine einzige G-Gerüchteküche. Einigen k-kleineren Nationen k-kommen seit l-längerem Leute abhanden.«
  


  
    »Was meinst du mit ›abhanden‹?«
  


  
    »Als die Ersten v-verschwanden, d-dachten wir noch, M-Margits Anhänger gingen weg. Ich n-nahm an, es w-wäre n-nur bei uns so. Aber auch anderswo werden Bürger vermisst.«
  


  
    »Wie viele sind es hier?«, fragte sie ernst.
  


  
    Er hob eine Hand und spreizte die Finger. Also fünf. Zu viele für eine so winzige Nation wie Liris.
  


  
    Moss stand auf, ging zur Tür und lauschte. Nach einer Weile drehte er sich um und lehnte sich dagegen. »Sacrus«, sagte er rundheraus.
  


  
    »Das kann kein Zufall sein«, überlegte sie. »Ich bin hier, um über Sacrus mit dir zu reden. Sie … sie haben einen von meinen Leuten. Moss, du weißt, wozu sie fähig sind. Ich muss ihn zurückbekommen.«
  


  
    Die Wirkung ihrer Worte auf Moss war verblüffend. Er richtete sich zu voller Höhe auf, und für einen Moment 
     war der schwachsinnige Gesichtsausdruck wie weggeblasen. Plötzlich kam der entschlossene, intelligente Mann zum Vorschein, der sich unter seiner zerstörten Psyche verbarg. Dann erschlafften seine Züge wieder, und die alte Schwermut senkte sich darauf nieder. Er hob die zitternden Hände und presste sie auf seine Ohren.
  


  
    Dabei murmelte er etwas vor sich hin; Venera musste sich die Worte mühsam erschließen: »Sind d-diese Menschen nur Spielzeug für sie?«
  


  
    »Nein«, wehrte sie hastig ab. »Mein Diener ist ihr Gefangener. Die anderen sind so etwas wie Rekruten … Moss, Sacrus will eine Armee aufstellen, vielleicht zum ersten Mal überhaupt. Es hat endlich ein Ziel, für das es sich lohnt, die eigene Schwelle zu überschreiten.« Sie sagte es mit Verachtung, aber im Geiste sah sie Candesces Prinzipalitäten vor sich, eine riesige, leuchtende Blase. »Ich glaube, es verfolgt einen Plan, für den es nicht genügend eigene Bürger hat. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn es Leute von den besonders verschlossenen Nationen angeworben hätte. Vielleicht tut es das schon immer, aber bisher hat es nie so viele gebraucht. Jetzt mobilisiert es alles, was es hat.«
  


  
    Tiefe Verwirrung breitete sich über Moss’ Züge. »Eine A-Armee? Wozu denn das?«
  


  
    Venera holte tief Luft, dann sagte sie: »Sacrus glaubt, es hätte eine Waffe gefunden, mit der es Candesces Prinzipalitäten erobern kann.«
  


  
    Er starrte sie an. »U-und stimmt das denn?«
  


  
    »Ja«, gestand sie und senkte den Blick auf ihre Hände. »Ich habe sie ihnen gebracht.«
  


  
    Er sagte nichts; Veneras Gedanken jagten bereits weiter. »Die Streitmacht muss für meine Maßstäbe ziemlich klein sein«, sagte sie. »Vielleicht zweitausend Mann. In einem fairen Kampf würden sie rasch überrannt, aber sie haben nicht vor, fair zu kämpfen. Wir könnten die Prinzipalitäten warnen, damit sie Spyre blockieren. Aber dazu müssten wir es schaffen, ein Schiff loszuschicken.«
  


  
    »U-unwahrscheinlich«, sagte Moss mürrisch. »Eines w-weiß ich mit S-Sicherheit. Sacrus kauft seit längerem Schiffe auf.«
  


  
    »Was können wir sonst tun?«, fragte sie müde. »Sollen wir sie selbst angreifen?«
  


  
    »D-du bist doch wohl nicht gekommen, um mich d-dazu um Hilfe zu bitten?«
  


  
    Sie lachte freudlos. »Buridan und Liris gegen Sacrus? Das wäre glatter Selbstmord.«
  


  
    Er nickte, aber sein Gesicht bekam einen versonnenen Ausdruck. »Nein«, fuhr Venera fort. »Ich wollte dich bitten, dass du mir hilfst, in Sacrus’ Gefängnis einzubrechen und meinen Diener herauszuholen. Ich habe einen Plan, den ich für durchführbar halte. Margit hat mir gesagt, wo sie ihre ›Neuerwerbungen‹ aufbewahren. Ich nehme an, dass unter diese Bezeichnung auch Menschen fallen, und deshalb ist es durchaus wahrscheinlich, dass er sich dort befindet.«
  


  
    »S-sie bewachen ihr Gebiet zu Lande und a-aus der L-Luft«, sagte Moss skeptisch.
  


  
    »Ich habe nicht vor, einen dieser Wege zu nehmen«, sagte sie. »Aber ich brauche eine Einheit Soldaten, mindestens zwanzig Mann. Einen Teil der Truppen, die ich benötige, habe ich bereits oder werde sie zumindest bekommen. 
     « Ein halbes Lächeln. »Aber ich brauche noch mehr vertrauenswürdige Helfer. Würden deine Leute mitmachen?«
  


  
    Jetzt lächelte auch er. »B-bei einem Sch-Schlag gegen Sacrus? N-natürlich! Aber wenn die anderen Nationen, denen Menschen f-fehlen, erst herausfinden, dass S-Sacrus sie ihnen gestohlen hat, b-bekommst du noch mehr Verbündete. M-mindestens ein D-Dutzend.«
  


  
    An diese Möglichkeit hatte Venera noch gar nicht gedacht. Verbündete? »Ich schätze, wir könnten auf ein oder zwei Länder zählen, denen ich Schulden erlassen habe«, sagte sie langsam. »Zwei weitere würden uns möglicherweise aus schierem Übermut unterstützen.« Sie dachte dabei an Pamela Anseratte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein … das reicht immer noch nicht.«
  


  
    Moss ließ sein blökendes Lachen hören. »D-du hast die w-wichtigste G-Gruppierung v-vergessen, Venera«, sagte er. »Eine G-Gruppierung, die für Sacrus ganz und gar n-nichts übrighat.«
  


  
    Venera rieb sich die Augen, aber sie war zu müde, und ihr Kopf schmerzte zu stark, als dass sie erraten hätte, was er meinte. »Wen denn?«, fragte sie gereizt.
  


  
    Moss öffnete die Tür, hielt sie ihr auf und verbeugte sich leicht. »Du b-bist h-heimlich gekommen. Du solltest zurückkehren, bevor Candesce sich einschaltet. Wir werden dir eine T-Truppe zusammenstellen.
  


  
    Und ich r-rede … mit den Konservationisten.«
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    »Das ist das Fenster, von dem aus sie die Signale gab«, sagte Bryce. Er hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt, und in seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. Lange Tapetenzungen ringelten sich über seiner Schulter und zitterten in der ständig bewegten Luft. »Ich habe zugesehen, wie sie die ganze Botschaft sendete, indem sie das Türchen ihrer Laterne auf und zu machte. Als hätte sie ihr ganzes Leben lang Lichtzeichen gegeben. Sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Nachricht zu verschlüsseln.«
  


  
    Venera hatte die Geschichte nur stoßweise aus ihm herausbekommen, immer wieder unterbrochen von Erinnerungen und Wutausbrüchen. Cassia war eine von Bryces ersten Anwerbungen gewesen. Sie hatten in den dunklen Bars im Rotlichtviertel von Klein-Spyre die Köpfe zusammengesteckt und diskutiert, sie hatten Hauswände beschmiert und bei den Paraden des Rates mit Steinen geworfen. Jetzt gab er zu, dass er auf ihr Drängen hin den Weg des Terrors eingeschlagen hatte. »Und dabei war ich die ganze Zeit über nur ihr Projekt - eine Art Aufnahmeprüfung für die Verräterakademie von Sacrus!« Er schlug mit der Faust gegen die Wand.
  


  
    »Na schön.« Venera hielt sich die Hand über die Augen und spähte durch das neu aufgestellte Fernglas. 
     »Letztlich warst du es, der sie ausgetrickst hat. Und sie ist diejenige, die da unten in der Abstellkammer sitzt.«
  


  
    Sie konnte ihn nicht besänftigen. Der falsche Angriffsplan war schließlich Veneras Idee gewesen; Bryce hatte lediglich seine Stellvertreter zusammengerufen, um ihnen das Ziel der nächsten Bombardierung mitzuteilen, ein Sacrus-Lagerhaus in Klein-Spyre. Alle drei Stellvertreter hatten Begeisterung gezeigt; Cassia vielleicht am meisten. Doch sobald die Planungssitzung zu Ende war, war sie in diese stillgelegte Abstellkammer auf halber Höhe des Buridan-Turms hinuntergestiegen - und hatte angefangen, Signale zu geben.
  


  
    Venera begriff, warum sie gerade diesen Raum gewählt hatte. Nicht etwa wegen der Tapeten, die sich in langen Streifen von den Wänden lösten, sondern weil man von hier aus freie Sicht auf die Mauern von Sacrus hatte, die in einer verwirrend unregelmäßigen Linie gleich hinter einer Hecke und einer Gleisanlage der Konservationisten verliefen. In der Mitte des riesigen Grundstücks ragte ein einzelnes Gebäude wie ein Monolith viele Meter hoch in den Nachmittagshimmel. Im Geiste sah Venera irgendwo an der Seite dieses Bauwerks ein Licht aufleuchten - schnelle Blitze, eine Botschaft oder neue Anweisungen für Cassia. Bryce ließ den Bau rund um die Uhr bewachen, aber bisher hatte Sacrus auf die Warnung nicht reagiert.
  


  
    »›Zielobjekt Lagerhaus Coaver-Straße in zwei Tagen‹, hat sie ihnen mitgeteilt.« Bryce schüttelte angewidert den Kopf. »›Empfehle dringend Evakuierung von Wertgegenständen, falls Anschlag nicht auf anderes Ziel umgelenkt werden kann.‹«
  


  
    »Sie haben das gut gemacht.« Venera drehte sich um und setzte sich in die Fensternische. »Hören Sie, ich weiß, Sie sind verstört - Sie fühlen sich in Ihrer Mannesehre gekränkt. Natürlich ist es eine Demütigung. Aber auch nicht schlimmer als das hier.« Sie reichte ihm ein Blatt Papier - einen Brief, der an diesem Morgen für sie eingetroffen war - und sah zu, wie Bryce ihn mürrisch auseinanderfaltete.
  


  
    »›Abstimmung über Antrag Vierundvierzig morgen im Rat‹«, las er. »Was heißt das?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Antrag Vierundvierzig überträgt Sacrus die Verwaltung der Hafenanlagen von Klein-Spyre. Nach außen hin ein Affront, da die Anlagen kaum genützt werden. Sacrus hat sich in aller Bescheidenheit bereiterklärt, die Aufgabe zu übernehmen und dafür auf einen lukrativen Posten in der Finanzverwaltung zu verzichten, den es seit Jahrzehnten innehat. Mit Widerspruch ist nicht zu rechnen.«
  


  
    Bryce rang sich ein grimmiges Lächeln ab. »Man kommandiert Sie also herum wie einen Lakaien?«
  


  
    »Vor Ihnen hatte man immerhin genügend Respekt, um Sie zu manipulieren«, sagte sie. »Und vergessen Sie nicht, Bryce: Ihre Leute folgen Ihnen. Cassia hat Sie als Führer anerkannt, sonst hätte sie nicht gerade Sie ins Visier genommen. Mag sein, dass sie Sie die ganze Zeit unbemerkt gesteuert hat - aber sie wollte Sie auch ausbilden.«
  


  
    Er brummte nur, aber sie sah, dass ihre Worte ihm gefallen hatten. In diesem Augenblick hörten sie draußen im Gang rasche Schritte. Der grauhaarige Pasternak, einer der zwei Stellvertreter, die Bryce noch geblieben 
     waren, streckte den Kopf zur Tür herein und sagte: »Sie sind da.«
  


  
    Venera warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Von hier oben erschien der Luftkatarakt wie ein feines Tüllgitter an einer Stelle, wo eigentlich fester Boden sein sollte. Unter dem dünnen Netz, das in Wirklichkeit aus Stahlträgern und dicken Kabeln bestand - es handelte sich um Spyres Innenskelett, das nach der Ablösung der Außenhülle freilag -, rasten die Wolken vorbei. Am Rand der Verwüstung kauerte verschüchtert ein kleines Knäuel aus Kränen und Gerüsten. Die offizielle Version lautete, Amandera Thrace-Guiles wolle eine Brücke über den Luftkatarakt schlagen, um den Buridan-Turm wieder mit dem übrigen Spyre zu verbinden.
  


  
    Sie folgte Bryce nach draußen. In Wirklichkeit war die Brückenbaustelle eine List, um von der echten Verbindung zwischen Buridan und dem Rest der Welt abzulenken. In den wenigen Tagen seit Veneras Unterhaltung mit Moss hatte in dem Rohr, durch das Venera und Garth beim ersten Mal in den Buridan-Turm gelangt waren, reger Betrieb geherrscht. Nahe dem Schienenstrang wenige hundert Meter hinter dem Rand des Luftkatarakts war ein getarnter Eingang gebaut worden. Ein Mann oder auch eine größere Gruppe konnte dort von einem langsam fahrenden Zug abspringen, zu einigen Bäumen laufen und in einem verborgenen Tunnel verschwinden, der bis zum Turm führte. Gewiss, noch gab es lange Strecken, wo die Männer Abstände von zehn Metern und mehr voneinander einhalten mussten, für den Fall, dass das Rohr durchbrach … aber das ließ sich ändern.
  


  
    Als sie und Bryce nun die lange Rampe hinuntergingen, die sich spiralförmig von der Turmspitze bis zum Sockel wand, kamen sie an zahlreichen Stellen vorbei, wo mindestens ein halbes Dutzend Männer und Frauen fleißig an der Arbeit waren. Überall herrschte ein geordnetes Chaos, ähnlich wie bei der Renovierung ihres Anwesens, nur wurde hier kein Verputz restauriert. Die Leute setzten Waffen zusammen, inventarisierten Panzerungen und Vorräte und trainierten in den Ballsälen das Fechten. Bryces gesamte Organisation war anwesend, dazu etliche grauäugige Liris-Soldaten und einige exotische Vertreter von Nationen, die mit Liris verbündet waren. Die ersten Helfer waren vergangene Nacht eingetroffen, nachdem Bryce gemeldet hatte, er habe seinen Verräter gefunden.
  


  
    Bryces Leute standen immer noch unter Schock. Sie beobachteten die Neuankömmlinge mit einer Mischung aus Abscheu und Argwohn; aber das Entsetzen über Cassias Verrat war heilsam gewesen, und ihre Loyalität zu ihm war ungebrochen. Venera wusste, dass sie Beschäftigung brauchten - und zwar schnell -, sonst würde ihr natürlicher Abscheu vor dem Status quo die Oberhand gewinnen. Sie waren geborene Agitatoren, Mörder und Bombenbauer, aber gerade deshalb würden sie ihr nützlich sein.
  


  
    Als Venera und Bryce den Hauptkorridor erreichten, kam ein weiterer Trupp die Treppe vom Rohr heraufgestapft. Die Männer trugen ölfleckige Lederkleidung und ausgefallene Pelzmützen. Venera hatte solche Uniformen bisher nur von ferne gesehen, gewöhnlich umwallt von den Dampfschwaden irgendeiner Maschine, an der gerade gearbeitet wurde. Die stämmigen Kerle 
     gehörten zur Konservationisten-Vereinigung von Spyre und hatten Sacrus ewige Feindschaft geschworen.
  


  
    Im Moment wirkten sie jedoch eher so schüchtern wie kleine Jungen. Sie sahen sich im Buridan-Turm um, als hätte man sie in ein Märchenland versetzt. Der Vergleich war gar nicht so abwegig: alle Konservationisten hatten die Geschichte des Luftkatarakts, der nach wie vor die größte Gefahr für Spyres Strukturintegrität darstellte, verinnerlicht, und alle wussten, dass Sacrus zumindest eine Teilschuld daran traf. Für sie war der Buridan-Turm wahrscheinlich seit Jahrhunderten das Symbol des Widerstands gegen Verfall und Verrat. Dass sie nun in diesem Bauwerk standen, erschütterte sie sichtlich.
  


  
    Gut. Das kam ihr gerade recht.
  


  
    »Meine Herren.« Sie knickste vor der Gruppe. »Ich bin Amandera Thrace-Guiles. Wenn Sie mir folgen, zeige ich Ihnen, wo Sie sich frischmachen können. Danach können wir sofort anfangen.«
  


  
    Sie gingen folgsam hinter ihr her, steckten aber die Köpfe zusammen und tuschelten. Venera und Bryce sahen sich an. Er schien sich über ihre förmliche Begrüßung zu amüsieren.
  


  
    Die Konservationisten strebten zu den Waschräumen, und Venera und Bryce bogen ab und betraten die Bibliothek, die ihnen nicht mehr fremd war. Venera hatte veranlasst, dass einige von den leeren Rüstungen der einstigen Angreifer hierhergebracht worden waren. Auf Brustschilden und Schulterplatten waren die durchlöcherten und verbrannten Wappen von Sacrus und seinen Verbündeten noch deutlich zu erkennen. Venera hatte, eine unmissverständliche Botschaft, die Harnische 
     wie Wachposten um den langen Kartentisch in der Mitte des Raumes aufstellen lassen. Einer hielt sogar eine Laterne.
  


  
    Bryces Stellvertreter saßen bereits am Tisch, sie unterhielten sich leise mit dem Anführer des Liris-Kommandos und wiesen ihn auf verschiedene Dinge hin. Als die Konservationisten zurückkehrten, betraten durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite die anderen hohen Offiziere den Raum. Moss hatte Veneras wildeste Erwartungen übertroffen: an der Spitze dieser Gruppe standen Generäle von Carastant und Scoman, alte Verbündete von Liris im Krieg gegen Vatoris - und sie hatten ihrerseits Freunde mitgebracht. Am auffälligsten war Corinne, die hochgewachsene Prinzessin von Flosse mit dem Wuschelkopf. Venera konnte mit Frauen aus ihrer eigenen Gesellschaftsschicht normalerweise nichts anfangen - in Hale waren sie immer eine Bedrohung gewesen -, aber zu Corinne hatte sie sofort Zuneigung gefasst.
  


  
    Venera schaute in die Runde und nickte. »Willkommen«, sagte sie. »Diese Zusammenkunft ist sehr ungewöhnlich. Die Lage ist verzweifelt. Inzwischen dürfte allgemein bekannt sein, dass Sacrus Bürger seiner Nachbarstaaten entführt hat, um eine Armee aufzustellen. Der Rat von Klein-Spyre tut immer noch so, als wäre nichts geschehen. Er macht den Eindruck völliger Hilflosigkeit. Ist jemand von den Anwesenden der Meinung, dass der Rat dieser Situation gerecht werden kann?«
  


  
    Ringsum wurde nur gegrinst. Einer der Konservationisten hob die Hand. Er hätte gut ausgesehen, hätte nicht sein Bart - Venera hasste Bärte - die untere Hälfte 
     seines Gesichts verdeckt. »Sie sitzen doch selbst im Rat«, sagte er. »Können Sie nicht einen Antrag stellen, der ihn zum Handeln zwingt?«
  


  
    »Das kann ich zwar, aber dann schickt man mir am nächsten Morgen den Kopf meines Dieners Flance mit der Post«, sagte sie. »Sacrus hat ihn in seiner Gewalt. Deshalb bin ich sehr motiviert, allerdings nicht unbedingt in die Richtung, die Sacrus wahrscheinlich erwartet. Trotzdem … ich werde den Rat nicht einschalten.«
  


  
    »Sacrus hat eine unserer Hauptlinien blockiert«, beklagten sich die Konservationisten. »Ganz Spyre ist in Gefahr, wenn wir kein Gegengewicht über sacranische Ländereien befördern können. Abgesehen davon ist es uns scheißegal, wen die Sacraner erobern.«
  


  
    Jetzt nickte Venera. Die Konservationisten hatten sich verpflichtet, das Riesenrad zusammenzuhalten. Die meisten ihrer Entscheidungen waren daher pragmatisch und bezogen sich auf technische Sachverhalte. Es würde sie nicht kümmern, ob sie vom Rat oder von Sacrus selbst regiert wurden, solange die Technik funktionierte.
  


  
    »Soll das heißen, Sacrus könnte sich Ihre Loyalität schon damit erkaufen, dass es Ihnen einen Schienenstrang gibt?«, fragte sie.
  


  
    »So ist es«, nickte der Bärtige. Auf allen Seiten wurden Proteste laut, aber Venera lächelte.
  


  
    »Ich bewundere Ihre Aufrichtigkeit«, sagte sie. »Ihr Problem ist, dass Sacrus dazu erst bereit wäre, wenn Sie ihm einen überzeugenden Grund lieferten. Es hatte für Ihresgleichen noch nie viel übrig, und Sie waren auch keine Bedrohung. Sind Sie zu uns gestoßen, um sich die nötige Macht zu erkaufen?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Oder um Sacrus’ Vernichtung in die Wege zu leiten. Für uns ist eins wie das andere.«
  


  
    Bryce beugte sich vor und sah den Mann an. »Und dass Sacrus vor einer Generation fünfundzwanzig von Ihren Arbeitern mit Giftgas tötete …«
  


  
    »… senkt die Waagschale ein Stück weit in Richtung Vernichtung. Wer sind Sie?«, fragte der Bärtige, der über die Identität der anderen Teilnehmer informiert worden war.
  


  
    Bryce stellte sich mit deutlichem Widerwillen so vor, wie sie es verabredet hatten. »Bryce. Chef des Nachrichtendienstes für Buridan.« Er nickte zu Venera hin.
  


  
    »Sie haben ein Spionagenetz?« Der Konservationist grinste ironisch.
  


  
    »O ja, Mister …«
  


  
    »Thinblood.« Es klang wie ein Name, hätte aber auch ein Titel sein können.
  


  
    »Das ist richtig, Mr. Thinblood - und Sie haben am Knotenpunkt Sechzehn ein geheimes Lagerhaus voller Feuerwaffen«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln auf die gleiche Weise. Thinblood wurde rot; Venera sah aus dem Augenwinkel, wie sich Prinzessin Corinne das Lachen verbeißen musste.
  


  
    »Wir sollten uns gegenseitig ernst nehmen«, fuhr Venera fort. »So ernst wie Sacrus. Lassen Sie uns zum Thema zurückkehren.«
  


  
    »Moment mal«, sagte Thinblood. »Was ist denn eigentlich das Thema? Krieg?«
  


  
    Venera schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber Sacrus sollten unbedingt die Flügel gestutzt werden.«
  


  
    Der zum Gerippe abgemagerte General von Carasthant winkte heftig ab. Alle drehten sich um und sahen 
     ihn erstaunt an. »Was können so kleine Fische wie wir denn schon ausrichten?«, brummte er mit einer Stimme, die direkt aus seinem hüpfenden Adamsapfel zu kommen schien. »Ich bitte um Vergebung, Madame Buridan und Mr. Konservationist. Erwarten Sie von uns, dass wir einen Hai besiegen, indem wir ihn an den Kiemen zupfen?«
  


  
    Sein Mitstreiter aus Scoman wackelte zustimmend mit dem Kopf. Die winzige Uhr in seiner Rüstung tickte eine Sekunde weiter. »Sacrus ist von hohen Mauern und Stacheldraht umgeben«, sagte er über das leise Klirren seiner Panzerung hinweg, »und es hat Türme mit Heckenschützen und Maschinengewehrstellungen. Selbst wenn es uns gelänge, ins Innere vorzudringen, was sollten wir denn tun? Ihnen auf den Rasen pissen?«
  


  
    Den Ausdruck hatte Venera noch nie gehört.
  


  
    Sie hatte angestrengt darüber nachgedacht, was sie auf diese Frage antworten sollte. Alle diese Männer und Frauen waren hier, weil ihre Heimat von Sacrus geschädigt oder gedemütigt worden war - aber waren sie nur gekommen, um ihrem Unmut Luft zu machen? Würden sie den Kopf einziehen, wenn man sie zum Handeln aufforderte?
  


  
    Venera wollte lieber nicht preisgeben, dass sie wusste, was Sacrus im Schilde führte. Der Schlüssel zu Candesce war so wertvoll, dass man dafür auch alte Freunde verriet. Wenn die hier Versammelten erführen, dass Sacrus ihn hatte, würde die Hälfte auf der Stelle zu Sacrus überlaufen, und die andere Hälfte würde Pläne schmieden, wie sie selbst diesen Schlüssel in die Hand bekommen könnte. Das Treffen im Buridan-Turm 
     könnte zu einer Nacht der langen Messer entarten.
  


  
    »Sacrus bewahrt seine Wertgegenstände im Grey-Hospital auf«, sagte sie. »Was immer sie herstellen und verkaufen, stammt von dort. Wir müssen zumindest in Erfahrung bringen, womit wir es zu tun haben, welche Absichten Sacrus verfolgt. Deshalb schlage ich vor, in das Grey-Hospital einzudringen.«
  


  
    Die neu Hinzugekommenen waren zunächst sprachlos. Prinzessin Corinnes breites, sonnenverbranntes Gesicht wirkte verzerrt, sie versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken. Dann begannen Thinblood, der General von Carasthant und zwei Vertreter der kleineren Häuser gleichzeitig zu reden.
  


  
    »Unmöglich!«, hörte Venera durch das Stimmengewirr, und »Selbstmord!« Sie ließ der Diskussion für etwa eine Minute freien Lauf, dann hob sie die Hand.
  


  
    »Bedenken Sie bitte, was wir bei der Aktion gewinnen könnten«, sagte sie. »Wir könnten meinen Diener Flance retten, falls er dort gefangen gehalten wird. Wir könnten herausfinden, womit Sacrus handelt - wobei ich glaube, dass wir das bereits alle wissen -, aber auf jeden Fall könnten wir in Erfahrung bringen, über welche Mittel und Wege sie verfügen. Vielleicht fallen uns ihre Aufzeichnungen in die Hände. Und natürlich können wir feststellen, was sie eigentlich gerade treiben. Wenn wir wollten, könnten wir auch den Turm sprengen. Und es ist machbar«, fuhr sie fort. »Ich gebe zu, dass ich bis gestern Abend selbst ziemlich wenig Hoffnung hatte. Wir hatten alle möglichen Pläne durchgesprochen, von heimlichen Kletterpartien über die Mauern bis zum Abseilen von Klein-Spyre aus. Alle unsere 
     Szenarien endeten damit, dass wir entweder auf dem Weg hinein oder auf dem Weg hinaus von Maschinengewehren beschossen würden. Dann hatte ich ein langes Gespräch mit Prinzessin Corinne.«
  


  
    Corinne nickte heftig; ihr Haar folgte jeder Kopfbewegung mit einem Sekundenbruchteil Verspätung. »Wir können in das Grey-Hospital eindringen«, krähte sie. »Und wir können es wohlbehalten wieder verlassen.«
  


  
    Wieder erhob sich ein Chor des Protests, und wieder hob Venera die Hand. »Ich könnte es Ihnen erklären«, sagte sie, »aber wenn ich es Ihnen zeige, ist es vielleicht überzeugender. Kommen Sie.« Und sie ging auf die Türen zu.
  


  
    

  


  
    In Buridans untersten Rohren war das Tosen des Luftkatarakts mehr zu spüren als zu hören. Als Bryces Leute kamen, hatten sie Leitern heruntergelassen und die Windorgel weggeschnitten, die bei Buridans Zerstörung zufällig entstanden war und eine so schrille Musik machte. Die korrodierte Metallfläche glänzte feucht, und als Venera von der Leiter trat, rutschte sie aus und wäre fast gestürzt. Sie schaute auffordernd zu dem Ring von Gesichtern sechs Meter über sich empor.
  


  
    »Nun kommen Sie schon«, sagte sie. »Wenn ich mich hier herunterwage, dann können Sie es auch.«
  


  
    Thinblood ignorierte die Leiter, er ließ sich einfach fallen und landete mit einem satten Aufprall neben ihr. Der Boden schwankte bedenklich, und es regnete Rostflocken. »Sie brauchen die Leiter nicht zu schonen, sie soll das Rohr schützen«, sagte Venera laut. Thinblood machte ein betretenes Gesicht; die anderen kletterten brav über die Sprossen herunter.
  


  
    Sie waren durch den senkrechten Teil des Rohrs gestiegen und standen nun da, wo es in die Horizontale abknickte. Dieser Tunnel war etwa drei Meter breit, und niemand wusste mehr, wozu er ursprünglich gedient haben mochte - Venera vermutete, zur Entsorgung von Pferdemist. Jetzt endete er jedenfalls in fünf bis sechs Metern Entfernung. Im Schein der Abendsonne huschten harte Schatten über das gezackt abgerissene Metall. Von dieser Stelle ging das Tosen aus.
  


  
    »Kommen Sie.« Venera ging ohne Zögern bis auf einen Meter an die Öffnung heran, ließ sich dann auf ein Knie nieder und deutete mit der Hand nach vorn. »Da! Sacrus!«
  


  
    Das Rauschen war so laut, dass die anderen sie kaum verstanden haben konnten; aber das spielte keine Rolle. Die Handbewegung genügte.
  


  
    Das Rohr ragte zwölf bis fünfzehn Meter weit in den Luftstrom unter Spyres Rumpfwölbung hinein. Zum Glück zeigte die Öffnung nicht in den Rotationswind, dennoch zerrte der Sog unbarmherzig an Venera, und die Luft war so dünn, dass sie jetzt schon zu keuchen anfing. Das Rohr hing so weit nach unten, dass man mehrere Kilometer von Spyres Rumpf sehen konnte. Weit draußen, nahe dem kopfstehenden Horizont der kleinen Welt, ragte ein Bündel von ganz ähnlichen - aber intakten - Rohren in den Luftstrom. Zwischen sie schmiegte sich eine verglaste Maschinengewehrkanzel ähnlich der, die Venera kurz nach ihrer Ankunft unter Garth Diamandis’ Hütte entdeckt hatte.
  


  
    »Das ist die Unterseite des Grey-Hospitals«, brüllte sie dem bunten Haufen von Generälen und Revolutionären zu, die sich hinter ihr drängten. Jemand legte die 
     Hand ans Ohr und sah sie fragend an. »Hospital! Ho! Spi! Tal!« Sie wies mit spitzem Finger auf die fernen Rohre. Der Fragesteller lächelte und nickte.
  


  
    Venera wich vorsichtig zurück, und die anderen schoben sich an ihr vorbei. An der Biegung des Rohres, wo das Atmen etwas leichter fiel und Lärm und Vibration nicht ganz so betäubend waren, stemmte sie sich mit dem Gesäß gegen die Wand und bohrte die Füße in die Rostschicht am Boden. »Wir haben Teleskope heruntergeschafft und uns den Maschinengewehrstand angesehen. Er ist verlassen wie die meisten Stellungen am Rumpf. Der Eingang wurde wahrscheinlich zugemauert und vermutlich vergessen. Seit mehreren Hundert Jahren hat niemand mehr versucht, Spyre von außen zu überfallen.«
  


  
    Die brummende Stimme des Generals von Carasthant war kaum zu hören. »Sie wollen auf diesem Weg eindringen? Wie soll das gehen? Sollen die Leute von der Welt springen und im Flug die Rohre packen?«
  


  
    Venera nickte. Als alle sie verständnislos anstarrten, wandte sie sich seufzend an Prinzessin Corinne. »Zeig du es ihnen«, bat sie.
  


  
    Corinne trug einen sperrigen Rucksack auf dem Rücken. Jetzt streifte sie ihn ab und ließ ihn in den Rost fallen. »Damit«, sagte sie mit einer dramatischen Geste, »erreichen wir Sacrus.«
  


  
    »Man nennt es einen Fallschirm.«
  


  
    

  


  
    Venera musste sich auf ihren Unterkiefer konzentrieren. Sie hatte das Gesicht in der ausladenden Schulter ihres Ledermantels vergraben; mit den Händen umklammerte sie das Seil, das unter ihren Fingern zitterte 
     und sich verdrehte. Im Rasseln und Tosen eines Sturms, der mit einer Geschwindigkeit von sechshundert Stundenkilometern vorbeiraste, durfte man sich durch nichts ablenken lassen, man durfte nicht einmal denken.
  


  
    Zwischen den Zähnen hatte sie ein Mundstück, das die Flosser entworfen hatten. Von dort führte ein Gummischlauch zu einer Metallflasche die, wie ihr Corinne erklärt hatte, zusammengepresste Luft in großen Mengen enthielt. Genaugenommen handelte es sich um den Luftbestandteil, den die Techniker der Krähe »Sauerstoff« genannt hatten; Venera war es beim ersten Atemzug schwindlig geworden.
  


  
    Hin und wieder drehte der Wind sie um die eigene Achse oder riss ihr den Kopf zur Seite, und dann sah sie, wo sie war: sie hing, in Leder gepackt, das Gesicht von Schutzbrille und Maske geschützt, an einem dünnen Seil, das in wenigen Zentimetern Abstand an Spyres Unterseite entlangführte.
  


  
    Sie musste nur darauf achten, den Körper ganz gerade zu halten und das Mundstück nicht zu verlieren. Venera war mit einer Leine verbunden, die ziemlich schnell vom Rand des Luftkatarakts aus abgelassen wurde. Vor ihr hatten bereits zehn Soldaten die Reise gemacht, es musste also möglich sein.
  


  
    Es war Nacht, aber das Licht ferner Städte und noch fernerer Sonnen versilberte die dünnen Wolken, die wie neugierige Fische auf Spyre zuschwammen und es vorsichtig anstupsten. Wenn sie durch die schnelle Rotation weggestoßen wurden, zuckten sie zurück, bildeten Spiralen und umtanzten zaghaft den großen Zylinder, als suchten sie nach einem Eingang. Dazwischen 
     streiften schwarze Punkte - Schwärme von Piranfalken und Haien - umher, und dahinter waren große schwarze Formationen zu erkennen, der Stacheldraht und die Blockhäuser der Wachposten.
  


  
    Für Venera war es nichts Besonderes, zwischen den Wolken zu hängen, ohne etwas über oder unter sich zu haben. Wenn sie fiel, brauchte sie nur ihren Fallschirm zu öffnen, um lange, bevor sie auf dem Stacheldraht aufkam, abgebremst zu werden. Nicht die Angst vor einem Sturz war also der Grund für ihr Herzklopfen, sondern der heftige Gegenwind, der ihr den Atem vom Munde zu reißen drohte.
  


  
    Ein Zittern ging durch das Seil, und sie umklammerte es krampfhaft. Dann spürte sie, wie eine Hand ihren Knöchel umfasste.
  


  
    Die Soldaten zogen sie durch einen Vorhang aus Renn-Efeu in eine enge Geschützstellung. Der Raum war trocken und leer, und von einer Sauberkeit, die irgendwie zu Sacrus’ pedantischer Detailbesessenheit zu passen schien. Bryce war bereits da, und er riss Venera kurzerhand den Luftschlauch aus dem Mund. - Oder versuchte es; sie hielt das Mundstück hartnäckig mit den Zähnen fest und starrte ihn aufgebracht an, bevor sie nachgab und den Mund öffnete. Er warf ihr einen strafenden Blick zu, dann machte er den Schlauch und ihren ungeöffneten Fallschirm am Seil fest und schob beides durch den Renn-Efeu wieder hinaus, damit es für die nächste Fahrt nach Buridan zurückgeholt werden konnte.
  


  
    Zunächst hatte sich die Idee verrückt angehört, aber Prinzessin Corinne hatte nur die Achseln gezuckt und gesagt: »Wir machen so etwas andauernd.« Sie war natürlich 
     aus Flosse, und das erklärte vieles. Diese Mini-Nation hatte ihren Sitz auf einem von Spyres gigantischen Querrudern, einem Flügel von mehreren Hundert Metern Länge, der geradewegs in den Luftstrom hineinragte. Ursprünglich eine Kolonie, gegründet von entsprungenen Verbrechern, hatte sich Flosse über die Jahrhunderte von einem kalten, dunklen Kellerkomplex zu einem hellen und unabhängigen - wenn auch absonderlichen - Reich gemausert. Die Flosser fühlten sich nicht wirklich als Bürger von Spyre. Sie waren Bewohner der Lüfte.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatten sie in den riesigen Metallflügel Hunderte von Fenstern und viele Luken und Winden eingebaut. Sie galten als Schmuggler, und Corinne hatte den Verdacht mit Stolz bestätigt. »Nur wir können in Spyre ein- und ausgehen, wie wir wollen«, hatte sie Venera erklärt. Und als ihre Bevölkerung sich vergrößerte, hatten sie fünf von den anderen zwölf Flossen mit dem gleichen Verfahren kolonisiert, mit dem sie nun Sacrus entern wollten.
  


  
    Um die Nation zu erreichen, hatte einer von Corinnes Männern einen Fallschirm angelegt und eine Seilrolle mit einem großen dreizinkigen Haken an einem Ende in die Hände genommen. Dann war er einfach in den heulenden Luftstrom hinausgetreten und hatte sich nach unten fortreißen lassen wie eine Staubfluse.
  


  
    Venera hatte vom Turm aus zugesehen. Nach einer Sekunde hatte sich der Fallschirm geöffnet und zum Ballon aufgebläht. Sofort wurde der Sturz gestoppt, und der Flosser wurde in einer langgezogenen Kurve zum Rumpf zurückgetragen. Unten war schließlich nur so lange definiert, wie man Teil des rotierenden Körpers 
     war; befreit von der hohen Geschwindigkeit, die durch Spyres Rotation auf ihn übertragen wurde, war er in der Luft zum Stillstand gekommen. Dort hätte er nun, nur wenige Meter vom Rumpf entfernt, stundenlang schweben können. Das einzige Hindernis war das Seil in seinen Händen, das immer noch mit Buridan verbunden war.
  


  
    Die große Holzspule, von der es sich abwickelte, begann zu qualmen. Das Ende würde jeden Moment erreicht sein, und der Ruck musste ihm die Hände abreißen. Doch er stand seelenruhig in der Dunkelheit und wartete darauf, dass Sacrus vorbeischoss.
  


  
    Als die Rohre und das Maschinengewehrnest auf ihn zurasten, hob er den Haken und warf ihn so mühelos, dass es fast enttäuschend war, dem Metallklumpen entgegen. Der Haken verfing sich darin, das Seil peitschte nach oben und in die rauschende Lufthülle um den Rumpf hinein. Corinnes Mann salutierte, bevor er hinter Spyres Horizont verschwand. Bei der nächsten Runde hatten sie ihn wieder geborgen.
  


  
    Jetzt war die enge Geschützstellung in strahlend helles Licht getaucht und so scharf umrissen wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie. Einer der Männer bearbeitete die Luke oben an der Treppe mit einem Schweißbrenner. »Genau wie wir dachten. Vor Urzeiten hermetisch verschlossen«, rief Bryce und deutete mit dem Daumen zur Decke. »Den Rohren nach zu urteilen, befinden wir uns unter der Abwasseranlage. Wahrscheinlich sind über uns Toiletten.«
  


  
    »Perfekt.« Sie brauchten eine Basis, von der aus sie den Turm angreifen konnten. »Glauben Sie, die können uns hören?«
  


  
    Bryce schnitt eine Grimasse. »Nicht auszuschließen, dass da oben fünfzig Typen sitzen und Wetten abschließen, wie lange wir brauchen, um die Luke aufzukriegen. Aber das werden wir bald merken.«
  


  
    Plötzlich flog um das Schweißgerät herum die Decke weg. Bryce trat fluchend den Rückzug an. Es regnete Funken, und ein heftiger Wind fegte durch den kleinen Raum. Bevor die anderen sich gefasst hatten, sprang Thinblood zu dem Loch hinüber und stopfte irgendetwas hinein. Er faltete das Ding zusammen, zog daran - und der Wind hörte auf. Das Loch, das der Schweißer gemacht hatte, war jetzt blockiert.
  


  
    »Lukenpatch«, sagte Thinblood und wischte sich den Staub aus dem Gesicht. »Wir sollten zusehen, dass wir nach oben kommen. Sie könnten den Knall gehört oder den Druckabfall gespürt haben.«
  


  
    Ohne abzuwarten, drückte er gegen die provisorische Klappe, und die öffnete sich mit gummiähnlichem Schnalzen. Thinblood stemmte sich nach oben und verschwand. Bryce folgte ihm dicht auf den Fersen.
  


  
    Beide hatten ihre Pistolen im Anschlag, als Venera sich am Sog vorbeikämpfte und auf einem schmutzigen Fußboden landete. Sie stand auf, klopfte sich ab und sah sich um. »Es ist tatsächlich eine Toilette.«
  


  
    Oder doch nicht? Im schwachen Schein von Thinbloods Laterne konnte sie erkennen, dass der Raum mit ehemals weißen Fliesen gekachelt war, die aber längst die Farbe von Rost und Schmutz angenommen hatten. Über die Wände liefen lange Streifen, die auf dem Boden in dunklen Pfützen mündeten. Venera hatte die üblichen Armaturen an den Wänden erwartet, aber es war nur ein einziges Metallbecken vorhanden. Sie hatte 
     einen dumpfen Verdacht, kam aber erst darauf, um was für einen Raum es sich handelte, als Thinblood sagte: »Operationssaal. Nicht mehr in Gebrauch.«
  


  
    Bryce stand an einer Wand und zerrte an der Klappe eines Müllschluckers. Sie öffnete sich knarrend, und Bryce starrte in ein schwarzes Loch. »Ziemlich praktisch, um Körperteile oder sogar ganze menschliche Körper zu entsorgen«, sagte er. »Ich denke eher an einen Obduktionsraum.«
  


  
    »Die Werkstatt eines Vivisektionisten?« Thinblood kam allmählich auf den Geschmack.
  


  
    »Mund halten!«, befahl Venera. Sie war an die einzige Tür getreten und lauschte. »Scheint alles ruhig zu sein.«
  


  
    »Es ist schließlich tiefe Nacht«, bemerkte der Konservationist. Inzwischen schossen weitere Mitglieder ihres Trupps aus dem Boden. Wie Schachtelteufelchen, nur ohne das Aufziehgeräusch, ging es Venera durch den Kopf.
  


  
    Bald drängten sie sich zu zwanzigst in dem ominösen Kämmerchen. Venera öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte in einen größeren dunklen Raum voller Rohre, Kessel und Metallbehälter. Das war wohl die Wartungsetage des Turms. Eine logische Schlussfolgerung.
  


  
    »Ist eigentlich jedem klar, was wir hier vorhaben?«, fragte sie.
  


  
    Thinblood schüttelte den Kopf. »Keinen blassen Schimmer.«
  


  
    »Wir suchen nach meinem Diener Flance«, sagte sie, »und nach Informationen darüber, was Sacrus plant. Wenn wir kämpfen müssen, erregen wir dabei möglichst viel Aufsehen, so dass Sacrus sich seine Strategie 
     noch einmal überlegt. Deshalb die Sprengladungen.« Sie nickte zu der schweren Segeltuchtasche hin, die einer der Soldaten mit sich schleppte. »Unsere erste Aufgabe besteht darin, diese Etage zu sichern und dann einige von den Sprengladungen zu zünden. Los jetzt!«
  


  
    Damit verließen Soldaten aus einem halben Dutzend Nationen den Brückenkopf und wagten sich unter ihrer Führung im Dunkeln auf feindliches Gebiet vor.
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    Im Grey-Hospital schien alles darauf angelegt, Verfolgungsängste zu wecken. Die Wände der Korridore waren mit großen schwarzen Filzbahnen verhängt, die bei jedem Luftzug in Bewegung gerieten, so dass jedes Mal der Eindruck entstand, jemand hätte sich dahinter versteckt. Die Gänge wurden von Laternen auf Metallpfählen erhellt; man konnte die Pfähle drehen, um das Licht hierhin oder dorthin zu lenken, aber es war nicht möglich, irgendwann die gesamte Umgebung auszuleuchten. Auf den Böden lagen dicke purpurrote Teppiche, die jedes Geräusch dämpften. Jeder konnte sich hier unbemerkt anschleichen. Schilder gab es nicht, die Türen waren unter den Behängen verborgen, und alle Korridore sahen gleich aus.
  


  
    In Venera erwachten unangenehme Erinnerungen an den Palast von Hale. Kurz bevor es ihr gelang, in ein Leben mit Chaison zu entkommen, hatte der Wahnsinn ihres Vaters immer weiter um sich gegriffen. Der Pilot ließ alle Gemälde und alle Spiegel im Palast abdecken. Er gewöhnte sich an, des Nachts mit einem Schwert in der Hand durch die Gänge zu wandern, weil er fest davon überzeugt war, dass hinter jeder Ecke ein Verschwörer lauern könnte. Diese nächtlichen Streifzüge kamen den echten Verschwörern sehr gelegen, denn 
     damit wussten sie, wo er war und konnten ihm leicht ausweichen. Diese Verschwörer - fast ausschließlich Mitglieder seiner eigenen Familie - würden ihn eines nicht mehr allzu fernen Tages zu Fall bringen. Venera hatte, als sie noch in Rush lebte, keine Briefe erhalten, die mit seinem Sturz prahlten; aber wenn oder falls sie jemals nach Slipstream zurückkehrte, mochte durchaus ein solches Schreiben auf sie warten.
  


  
    Hale litt unter dem Wahnsinn eines Mannes. Sacrus hatte diese Paranoia nicht nur generalisiert, sondern auch institutionalisiert. Das Grey-Hospital war ein Symbol des Argwohns, es verkörperte geradezu die Überzeugung, Misstrauen müsse gefördert werden. »Nicht an den Vorhängen ziehen, um nach Türen zu suchen«, warnte Venera die Männer, als sie um eine Ecke bogen und die Treppe ins Untergeschoss aus den Augen verloren. »Sie könnten an eine Alarmanlage angeschlossen sein.«
  


  
    »Was hätte das denn für einen Zweck?«, fragte Thinblood verächtlich.
  


  
    »Man will, dass nur die Leute die Türen finden, die ohnehin wissen, wo sie sind«, sagte sie. »Jemand, der auf der Flucht ist - oder Eindringlinge wie wir -, löst die Sirenen aus. Zum Glück gibt es eine andere Möglichkeit, sie ausfindig zu machen.« Sie zeigte auf den Teppich. »Suchen Sie nach abgetretenen Stellen. Sie werden häufiger begangen.«
  


  
    Sie befanden sich in einem Korridor, der im Kreis um einen größeren Innenbereich herumzuführen schien. Gegenüber der Treppe zum Untergeschoss führten breite Stufen zu einem Ausgang, daneben ging eine Treppe nach oben. Sie waren schon fast wieder an ihrem Ausgangspunkt 
     angelangt, als sie endlich einen Zugang nach innen fanden. Venera schob vorsichtig die Behänge hinter einem leicht abgewetzten Fleck im Teppich zur Seite. Eine kalte Eisentür mit einer einfachen Klinke kam zum Vorschein. Venera öffnete sie behutsam einen Spalt weit - es gab kein Geräusch - und spähte hinein.
  


  
    Der Raum hatte die Größe eines Hörsaals, aber kein Podium. Stattdessen sah sie Dutzende von Tischen mit langen Glasbecken unter kleinen elektrischen Lampen. Die Lampen flackerten leicht, die Energiezufuhr wurde wohl durch das Stausignal beeinflusst, das Candesce ausstrahlte.
  


  
    Jedes Becken war mit Wasser gefüllt, und darin lagen Männer mit gefesselten Händen und verbundenen Augen. Nur Nase und Mund ragten ein wenig über die Oberfläche. Neben jedem Becken stand ein Hocker, und auf einigen davon saßen Frauen, die offenbar in Büchern lasen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Thinblood. Venera winkte ungeduldig ab, sie musste sich selbst erst Klarheit darüber verschaffen, was hier vorging. Nachdem sie eine Weile hingesehen hatte, fiel ihr auf, dass die Frauen ihre Lippen bewegten. Sie lasen den Männern in den Becken vor.
  


  
    »… Ich bin der Engel, der über dir am Himmel schwebt. Kannst du mich sehen? Ich komme nackt zu dir, meine Brüste sind hart, sie sehnen sich nach deiner Berührung.«
  


  
    Bryce legte ihr die Hand auf die Schulter und beugte sich über sie. »Was machen die da?«
  


  
    »Es scheint, als läsen sie Pornographie«, flüsterte sie kopfschüttelnd.
  


  
    »… Berühre mich, oh, berühre mich, Erhabener. Ich brauche dich. Du bist meine einzige Hoffnung. Aber wer bin ich, dieses zitternde Vögelchen in deiner Hand? Ich bin mehr als nur eine Frau. Ich bin eine Vielzahl, und alle sind sie abhängig von dir … Ich bin die Falkenformation, und ich brauche dich, wie nur ein Mann gebraucht werden kann …«
  


  
    Venera fiel nach hinten und landete mit den Ellbogen auf dem weichen Teppich. »Tür zu!« Bryce zog fragend eine Augenbraue hoch, schob aber behutsam die Tür ins Schloss. Dann zog er den Vorhang wieder davor.
  


  
    »Was hatte das alles zu bedeuten?«, fragte Thinblood.
  


  
    Venera rappelte sich auf. »Ich habe eben erfahren, wer einer von Sacrus’ Kunden ist«, sagte sie. Ihr war übel.
  


  
    »Können wir diese Tür verschließen?«, fragte sie. »Verhindern, dass irgendjemand herauskommt und uns in den Rücken fällt?«
  


  
    Bryce runzelte die Stirn. »Das hat eigene Gefahren. Am Ende sitzen wir selbst in der Falle.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Aber wir haben Granaten, und wir haben keine Angst, sie einzusetzen.« Sie sah ihn zweifelnd an. »Oder?«
  


  
    Thinblood lachte. »Würde es genügen, die Angeln mit einem Schweißbrenner zu bearbeiten? Dazu müssten wir aber eine kleine Gruppe zurücklassen.«
  


  
    »Gut, zwei Mann.«
  


  
    Sie kehrten zu der Treppe nach oben zurück. Auf der zweiten Etage fanden sie einen Korridor, der dem unteren glich wie ein Ei dem anderen. Die gleiche dumpfe Stille hing hier über allem. »Ach«, seufzte Venera, »was 
     hat man in Sacrus doch für einen erlesenen Einrichtungsgeschmack.«
  


  
    Thinblood ging vornübergebeugt, die Hände hinter dem Rücken, auf und ab, starrte auf den Boden und murmelte: »Hmmm, hmmm.« Nach ein paar Sekunden deutete er auf eine Stelle. »Da - die Tür.«
  


  
    Venera zog den Vorhang zurück, und eine eisenbeschlagene Tür mit vergittertem Fenster kam zum Vorschein. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um dahinter in einen langen Korridor mit vielen ähnlichen Türen hineinschauen zu können. »Das scheint ein Zellenblock zu sein.« Sie rüttelte am Türgriff. »Verschlossen.«
  


  
    »Hallo?«, rief eine Stimme von der anderen Seite. Venera bedeutete ihren Begleitern zu verschwinden, dann fragte sie mit zuckersüßer Stimme: »Wo kann ich denn hier meinen kleinen Hauptmann finden?« Sie kicherte.
  


  
    »Wa…?« An dem Fensterchen erschienen zwei Augen und blinzelten sie überrascht an. Venera hatte gerade noch rechtzeitig die schwarze Jacke und das Hemd ausgezogen und das Mieder freigelegt, das ihre Figur an strategisch wichtigen Stellen aufwertete. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte der Mann hinter der Tür.
  


  
    »Ich bin dein Geschenk«, flüsterte Venera. »Jedenfalls, wenn du Hauptmann Sendriks bist … Ich würde mich freuen, wenn ich dich gefunden hätte«, fügte sie schmollend hinzu. »Ich habe es satt, nur mit meinen Vorzügen bekleidet durch diese dummen Korridore zu stapfen. Am Ende hole ich mir noch einen Schnupfen.«
  


  
    Einen Moment später klickte das Schloss, und schon war Venera drin und hielt dem überraschten Wärter eine Pistole unter das Kinn. Ihre Männer strömten um 
     sie herum wie Wasser in ein Rohr. Sie bedeutete ihrem Gefangenen, sich hinzuknien. Thinblood meldete: »Auf dieser Seite ist die Luft rein, aber da vorn hinter der Ecke ist ein zweiter Mann.«
  


  
    »Halten Sie ihm eine Pistole vor die Nase, dann fügt er sich schon ein.« Sie wartete, bis einer der Liris-Soldaten den Wärter gefesselt hatte, dann sagte sie: »Es ist kalt hier drin. Bryce, wo ist meine Jacke?«
  


  
    »Hab sie nicht gesehen«, behauptete er mit Unschuldsmiene, doch als Venera ihn drohend ansah, marschierte er zurück und holte sie ihr.
  


  
    Im Korridor war es nicht völlig still, hinter den anderen Türen wurde gehustet, und fragende Stimmen wurden laut. Es war tatsächlich ein Zellenblock. Venera rannte von Tür zu Tür. »Aufstehen! Ja, Sie! Wer sind Sie? Wie lange sind Sie schon hier?«
  


  
    Es waren Männer und Frauen, auch einige Kinder. Sie trugen ganz unterschiedliche Kleidungsstücke, manches war ihr aus ihrer Zeit in Spyre vertraut, anderes stammte wohl von außerhalb, vielleicht aus den Prinzipalitäten. Die ersten zögernden Antworten waren vom Akzent her ähnlich vielfältig. Alle Gefangenen wirkten wohlgenährt, aber Angst und Schlafmangel hatten ihre Gesichter gezeichnet.
  


  
    Garth Diamandis war nicht unter ihnen.
  


  
    Venera verhehlte ihre Enttäuschung nicht. »Sag mir, wo die übrigen Gefangenen sind, oder ich jage dir eine Kugel ins Gehirn!«, befahl sie dem Wärter. Er lag auf den Knien, sie drückte ihm das Gesicht gegen die Wand und hielt ihm die Pistole an den Hinterkopf. »Und bedenke«, fügte sie hinzu, »dass wir sie notfalls auch alleine finden, es dauert nur etwas länger. Also, ich höre?«
  


  
    Er beschrieb ihr sehr eingehend den Grundriss des Turmes und erwähnte auch, wo die Nachtwache stationiert war und wann sie ihre Runde machte. Venera hatte bisher noch keine Wachen gesehen; für eine Nation, die zum Krieg rüstete, benahm sich Sacrus auffallend sorglos. Als sie das aussprach, lachte ihr Gefangener hysterisch auf.
  


  
    »Hier ist noch nie jemand ein- oder ausgebrochen«, murmelte er, den Mund an der Wand. »Wer sollte schon eindringen? Und von woher?« Er wollte den Kopf schütteln, aber es gelang ihm nicht. »Ihr müsst wahnsinnig sein.«
  


  
    »Wahnsinn ist in Spyre weit verbreitet«, gab sie gekränkt zurück. »Ihr seid also selbst schuld.«
  


  
    »Sie haben nichts verstanden«, krächzte er. »Aber das kommt schon noch.«
  


  
    Venera war bereits sein leichter, bequemer Panzer aufgefallen, und die Waffen in seinem Halfter waren von ähnlicher Schlichtheit. Man legte hier großen Wert auf Zweckmäßigkeit, ein krasser Gegensatz zu der exotischen Aufmachung eines großen Teils ihrer Begleiter. Diese Beobachtung weckte mehr Befürchtungen, was Sacrus’ Fähigkeiten anging, als alles, was der Mann gesagt hatte.
  


  
    Eine Weile bemühten sie sich, noch mehr aus ihm und seinem Kameraden herauszuholen. Weder die beiden noch die Gefangenen, die sie befragten, wussten über Sacrus’ Pläne Bescheid - nur, dass eine Generalmobilmachung ausgerufen worden war. Die Gefangenen kamen aus allen Prinzipalitäten, einige waren erst vor kurzem in Spyre verschwunden.
  


  
    »Das sind genügend Beweise, um Sacrus vor dem Obersten Gericht für Verbrechen gegen das Gemeinwesen 
     anzuklagen«, krähte Bryce. »Wir müssen es nur schaffen, ein paar von den Leuten hier herauszuholen.«
  


  
    Venera schüttelte den Kopf. »Es könnte genügen, um den Rest von Spyre auf die Barrikaden zu bringen. Aber solange wir keinen vernünftigen Plan haben, um alle lebend von hier wegzubringen, lassen wir sie lieber, wo sie sind. Wenn wir sie jetzt auf freien Fuß setzen, werden sie wahrscheinlich versuchen, durch Maschinengewehrfeuer und Stacheldraht zu den Außenmauern zu gelangen, und uns dadurch verraten. Zumindest müssen wir ihnen ein paar Waffen besorgen und ihnen zeigen, in welche Richtung sie laufen sollen.«
  


  
    Bryce und Thinblood wechselten einen Blick. Dann setzte Bryce sein irritierendes Lächeln auf. »Ich habe eine Idee«, sagte er. »Wir schließen einen Kompromiss …«
  


  
    

  


  
    Es gab viele Zellen in diesem Block, aber Garth fanden sie in keiner davon. Während Venera weiter nach ihm forschte, nahm Thinblood den größeren Teil des Teams mit auf die Suche nach der Nachtwache. Fast fünfzehn Minuten vergingen, bis sie zurückkamen.
  


  
    Thinblood war in Hochstimmung. »Beide Stockwerke sind gesichert«, sagte er. »Wir haben die Wachen in einer Abstellkammer gelassen. Und mein Schweißer hat die Haupttür und einen Seiteneingang verschlossen. Der Mann ist ein Wunder an Tüchtigkeit.«
  


  
    Bryce legte Venera die Hand auf den Arm. »Ihr Diener scheint nicht hier zu sein. Aber wir hatten uns noch andere Ziele gesetzt.«
  


  
    Sie schüttelte ihn ab und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht mit vernichtendem Sarkasmus zu 
     antworten. »Na schön«, sagte sie endlich. »Dieser Turm hat noch viele Stockwerke. Lassen Sie uns nachsehen, was Sacrus im Schilde führt.«
  


  
    Die nächste Etage war wie eine andere Welt. An die Stelle von Filzbehängen und schlechter Beleuchtung traten Marmor und helles elektrisches Licht, das aufreizend flackerte. Venera hörte Stimmen, und etwa zehn Meter weiter links drang aus einer offenen Tür das Klappern einer mechanischen Schreibmaschine. Sie kauerte sich mit den anderen in den Schatten der Treppe, sah sich grimmig um und sagte: »Vielleicht ist es an der Zeit, hart durchzugreifen.«
  


  
    »Warten Sie.« Thinblood zeigte in die andere Richtung. Venera drehte den Kopf und sah die schwere Tresorraumtür im gleichen Moment, als Thinblood sagte: »Es geht das Gerücht, dass Sacrus hier seine geheimsten Waffen aufbewahrt. Glauben Sie …?«
  


  
    »Ich glaube, da unten gesehen zu haben, wie einige dieser Waffen hergestellt wurden«, sagte sie und dachte an den Raum mit den Fischbecken. »Aber Sie haben Recht. Es ist zu verlockend.« Die Tür war umgeben von großen Schildern mit der Aufschrift ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN, und davor schlurften zwei Männer mit Gewehren auf und ab. »Wie kommen wir an denen vorbei?«
  


  
    Einer von Corinnes Männern räusperte sich leise. Dann zog er etwas aus seinem Rucksack, und seine Kameraden folgten seinem Beispiel. Rasch und mit sparsamen Bewegungen zogen sie die Sehnen auf ihre kleinen Compoundbögen auf. Als Venera und die anderen Anführer das sahen, stiegen sie die Treppe wieder hinunter, um nicht im Weg zu stehen.
  


  
    »Ich zähle bis drei«, sagte der Mann, der ganz oben stand. »Du nimmst den zur Rechten, wir erledigen den auf der linken Seite. Eins, zwei …«
  


  
    Alle vier Soldaten sprangen aus dem Treppenhaus, rollten ab und gingen in die Hocke. Ihre Schultermuskeln wölbten sich, als sie gleichzeitig ihre Bogen spannten. Venera hörte, wie jemand Luft holte, von weiter rechts kam ein »Was zum …«, und dann schossen sie.
  


  
    Ein Ächzen, ein dumpfer Aufschlag, dann ein zweiter. Die Schützen drehten sich auf dem Absatz und suchten nach einem neuen Ziel.
  


  
    Die Schreibmaschine klapperte weiter.
  


  
    »Räumen Sie dieses Büro«, wies Venera Corinnes Männer an und trat in den Korridor. »Wir nehmen uns den Tresor vor.«
  


  
    In die schwere Tür war ein Fenster aus dickem Glas eingelassen. Venera hielt sich die Hand über die Augen und starrte lange hindurch. Dann pfiff sie durch die Zähne. »Ich glaube, wir haben das Hauptarsenal gefunden.«
  


  
    Hinter der Tür befand sich ein großer Raum - er nahm den größten Teil des Stockwerks ein. Fenster gab es nicht, und die hinteren Wände waren wie in den unteren Korridoren schwarz verhängt. Der Ziegelboden war gitterförmig mit roten Teppichen belegt; in den so entstandenen Quadraten waren große und kleine Postamente aufgestellt. Auf jedem stand irgendein Gerät - hier ein Messingkanister, dort eine Art Gewehr mit kanneliertem Lauf. Große Krüge voll mit dicker brauner Flüssigkeit glänzten neben Gebilden, die aussahen wie Büsche aus Messern. Nichts hier drinnen sah harmlos aus, nichts von alledem hätte Venera freiwillig angefasst. 
     Aber alles war zur Schau gestellt, als handle es sich um einen Schatz.
  


  
    Vermutlich war es das auch; vielleicht enthielt dieser Tresorraum Sacrus’ wertvollsten Besitz.
  


  
    Auf einmal wurde ihr die Sicht verdeckt. Venera starrte in die kalten grauen Augen eines Soldaten. Er sagte etwas, das sie durch das Glas nicht verstehen konnte.
  


  
    Diesmal würden sie mit einem Schwindel nicht mehr durchkommen. »Man hat uns gesehen«, sagte sie, und im gleichen Moment schlug eine laute Alarmglocke an und hallte scheppernd im Korridor wider.
  


  
    »Können wir die Tür sprengen?«, fragte Thinblood einen seiner Männer. Der Soldat schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir bräuchten einige Zeit, um die Schwachpunkte ausfindig zu machen … und eventuell ein paar Bohrungen zu setzen …«
  


  
    Thinblood sah Venera an, und die zuckte die Achseln. »Von jetzt an wird scharf geschossen«, sagte sie. »Sie gehen besser hinunter und befreien die Gefangenen. Dann können wir …« Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen und hörte ein lautes Dong!
  


  
    Sprachlos starrte sie die Metallstangen an, die ihnen jetzt den Weg zur Treppe versperrten: »Sprengt sie!«, rief sie und zog ihre Maschinenpistole, ein Produkt der Konservationisten. »Die Zeit für Versteckspiele ist endgültig vorbei.«
  


  
    In diesem Augenblick brach am anderen Ende des Korridors Lärm aus. Venera warf sich zu Boden, Kugeln schlugen ein, es regnete Marmorstaub und Steinbrocken. Die anderen lagen ebenfalls flach oder taumelten zurück an die Wand. Blut spritzte über die Steinplatten.
  


  
    Jetzt trudelte eine Rauchgranate auf sie zu, die bei jeder Drehung um ihre Längsachse eine schwarze Rauchspirale in die Luft schickte. Dicht vor den Gitterstangen hielt sie an und verschwand in einer schwarzen Pyramide, die immer größer wurde. Dahinter hörte Venera Schüsse und Befehle.
  


  
    »Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, und halten Sie die Hände hinter dem Kopf! Wer nicht in dieser Stellung angetroffen wird, wird erschossen! Sie haben fünf Sekunden Zeit, dann schießen wir auf alles, was sich mehr als dreißig Zentimeter über dem Boden befindet.«
  


  
    Danach hörte sie nur noch Maschinengewehrfeuer.
  


  
    

  


  
    Der Hauptmann hielt die Kopie von Veneras Foto neben ihr Gesicht und verglich die beiden. »In Wirklichkeit sehen Sie älter aus«, sagte er. Es klang enttäuscht. Sie funkelte ihn empört an, sagte aber nichts.
  


  
    »Sagen Sie«, fuhr er in erstauntem Ton fort, »was wollten Sie denn eigentlich erreichen? Sie wollten Sacrus überfallen? Wir haben mehr Unterwanderungsund Sabotagemethoden vergessen, als Leute wie Sie jemals gekannt haben.«
  


  
    Zwölf von Veneras Begleitern knieten im Kreis um sie herum auf dem Boden eines Lagerraums, der an dem Korridor im dritten Stockwerk lag. Vor ihr standen Schrubber und Besen; eine einzelne flackernde Glühbirne beleuchtete die drei Männer, die sich mit Maschinengewehren vor den Gefangenen aufgebaut hatten. Zwei weitere Soldaten hatten angefangen, ihnen die Hände hinter dem Rücken zu fesseln, waren aber unterbrochen worden, weil ihnen die Stricke ausgingen. Der Hauptmann hatte anfangs fahrig und schockiert 
     gewirkt, sich aber bald wieder gefasst und schien sich nun aufrichtig zu amüsieren.
  


  
    »Die Eingangstüren zuzuschweißen war keine schlechte Idee, aber meine Vorgesetzten konnten dies hier durch den Spalt schieben.« Er hielt Venera die Kopie vor die Nase. Der stämmige Mann hatte ein auffallend asymmetrisches Gesicht; ein Auge saß deutlich höher als das andere, und die Oberlippe war links nach oben verzogen, als betrachte er die Welt mit ungläubigem Staunen. »Sie haben auch Anweisungen nachgereicht, wie wir vorgehen sollten, während sie Ihre Schweißnähte durchtrennten. Offenbar hatten wir einen …« - er drehte das Blatt um und las von der Rückseite ab - »einen gewissen Garth Diamandis als Garanten für Ihr Wohlverhalten in unserem Gewahrsam. Die Bedingungen waren unmissverständlich. Sollten Sie unseren Befehlen zuwiderhandeln, so würden wir diesen Diamandis töten. Finden Sie nicht, dass Ihr kleiner Einbruch heute Abend diesen Tatbestand erfüllt?«
  


  
    »Irgendwann wird man nach dir eine Krankheit benennen«, fauchte Venera mit verzerrtem Gesicht.
  


  
    Der Hauptmann seufzte. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich den entsprechenden Befehl gegeben habe. Er wird … äh … ja, genau in diesem Moment vollstreckt. Und …« - er lachte herzlich - »ich habe mir eine besonders grauenvolle Todesart für ihn einfallen lassen. Sie werden beeindruckt sein, wenn Sie sehen …«
  


  
    Ein Soldat näherte sich mit klappernden Schritten und blieb an der Tür stehen. »Die unteren Stockwerke sind gesichert«, meldete er. »Sie hatten die Nachtwache und die Wärter im Gefängnis gefesselt. Außerdem fanden wir zehn von denen im Kellergeschoss.« Er reichte 
     dem Hauptmann eine der Sprengladungen, die Veneras Leute gelegt hatten.
  


  
    Venera wechselte einen Blick mit Bryce, der die Hände noch frei hatte.
  


  
    »Nun sehen Sie sich das an.« Der Hauptmann kniete vor Venera nieder. »Eine kleine Zeitbombe. Und sie ist so kompliziert gebaut, dass mir nur ein Ort einfällt, von dem sie stammen könnte.« Er sah die Gefangenen mit hochgezogener Augenbraue an. »Ist zufällig jemand aus Scoman unter euch?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern drehte den Mechanismus vor Veneras Nase hin und her. »Wie funktioniert sie? Ist es ein Zeitzünder?«
  


  
    Venera antwortete nicht; der Hauptmann zuckte die Achseln und sagte: »Ich glaube, ich komme auch selbst dahinter. Man dreht diese Scheibe, um sich eine Frist von … wie viel? Zehn Minuten? Wenn man sie nicht zurückdreht, bevor sie auf Null angekommen ist, geht die Bombe hoch.«
  


  
    Irgendwo im Gebäude war ein gedämpfter Knall zu hören. Ein Schuss? Der Hauptmann warf seinen Männern einen Blick zu; einer drehte sich um und verließ den Raum. »Einer oder zwei von Ihren Komplizen könnten noch auf freiem Fuß sein«, räumte er ein. »Aber wir werden sie bald erwischen.«
  


  
    Er öffnete den Mund, doch bevor er weitersprechen konnte, ging das Licht aus. Eine Sprengung erschütterte das Gebäude.
  


  
    Sofort brach das Chaos aus - jemand trat Venera auf den Rücken und presste sie gegen den Boden, während gleich zu ihrer Rechten ein Kampf ausbrach; eines der Maschinengewehre ging los, offenbar fuhr der Feuerstoß 
     in die Decke, und ein roter Blitz erhellte für einen Moment den Raum. Sie sah nur, wie sich Menschen aufbäumten, umfielen und davonrollten wie Schachfiguren. Sie spannte ihre Muskeln an, konnte sich aber nicht von den Stricken befreien, die ihr die Hände auf dem Rücken zusammenhielten.
  


  
    Eine zweite, dann eine dritte Explosion: Wie viele von diesen Bomben wollten die Sacraner gefunden haben? Sie war sicher, dass sie mindestens zwölf gelegt hatten.
  


  
    Jetzt fiel jemand auf sie, ein grauenerregend schlaffer Körper, und sie schrie, aber ihre Stimme ging im Stimmengewirr und den Schüssen unter.
  


  
    Wieder ratterte Maschinengewehrfeuer, beängstigend nahe, aber offenbar nach draußen durch die Tür gezielt. Venera kroch unter dem feuchten Körper hervor, suchte sich eine freie Ecke, kauerte sich nieder und presste die Finger in die Ritze zwischen Wand und Fußboden. Sie verfluchte die Finsternis und das Chaos. Jeden Moment konnte eine Kugel ihren Schädel durchschlagen.
  


  
    Stille. Schweres Atmen. Schreie in der Ferne. Jemand riss ein Streichholz an.
  


  
    Bryce und Thinblood standen aufrecht mit dem Rücken zueinander. Jeder hielt ein Maschinengewehr in den Händen. Ein weiteres Gewehr lag unter dem Körper des Hauptmanns, dessen schiefes Gesicht in einem Ausdruck aufrichtiger Überraschung erstarrt war. Überall wimmelte es von Männern, die sich gegenseitig an der Kehle, an den Füßen oder an den Handgelenken gepackt hatten, und alles spielte sich auf den Körpern der immer noch gefesselten Soldaten ab. Die Wand war 
     mit Blut bespritzt, alle Anwesenden ebenfalls. Venera schaute an sich hinab und sah, dass auch ihre Kleidung mit Blut besudelt war.
  


  
    »Nehmt ihnen die Fesseln ab!« Jemand zückte ein Messer, bückte sich und begann an den Stricken zu säbeln. Als er Venera erreichte, erkannte sie einen der Männer. Sie beugte sich vor und knallte mit der Stirn auf den Boden, als er sie unsanft an den Armen packte, um die Fesseln zu durchschneiden.
  


  
    »Die Gefangenen sind frei!« Bryce zog sie auf die Beine. Im gleichen Moment ging das Streichholz aus. »Verdammt, gibt es denn nirgends eine Laterne? Wir müssen hier raus!« Sie rannten in den Korridor, als die Lampen wieder matt zu glimmen anfingen. Überall lagen Leichen, die Wände waren von Kugeln durchsiebt, und von der Treppe waren Schüsse und Stimmen zu hören.
  


  
    »Gute Idee, die Männer in der Zelle zu postieren«, lobte sie. »Die Entscheidung eines Befehlshabers.«
  


  
    Bryce grinste. Sie hatten zwei Männern einige Granaten und Waffen gegeben und sie, von den gefesselten Wachen unbemerkt, in eine Zelle mit aufgebrochenem Schloss geschickt. Falls der Trupp nicht rechtzeitig zurückkehrte, sollten sie die Gefangenen befreien und mit Waffen versehen.
  


  
    Die Soldaten holten ihre Gewehre und Panzerungen, die vor dem Lagerraum auf einem Haufen lagen, und liefen einzeln auf die T-förmige Kreuzung vor der Treppe zu. Unten war eine Schießerei im Gange. Venera hatte ihre Pistole in der Hand, fand sich aber ganz hinten und auf allen vieren wieder, als die Kugeln über sie hinwegspritzten.
  


  
    Die Schüsse und Schreie hielten minutenlang an. Als erkennbar wurde, dass die Männer im Treppenhaus Sacraner waren, warf jemand eine Granate nach ihnen, aber von der Seite - von Venera aus gesehen vom rechten Arm des T - waren weitere Schüsse zu hören. Von dort waren die Männer des Hauptmanns ursprünglich gekommen. Das Treppenhaus befand sich am oberen Rand des T, der Lagerraum lag hinter Venera.
  


  
    Wieder wurde wild durcheinandergeschossen. Venera kroch nach links, dahin, wo zuvor das Metallgitter heruntergekommen war. Es war nicht mehr da. Sie hob den Kopf ein wenig und sah im trüben, verqualmten Licht, dass die große Metalltür zur Schatzkammer offen stand.
  


  
    Das Treppenhaus war jetzt frei. Bryce und die anderen hatten es erreicht, aber Venera war zu langsam gewesen. Soldaten von Sacrus tauchten aus den Qualmwolken auf. Ihre Gesichter verschwanden im Halbdunkel. Venera rappelte sich auf, wäre fast in einer Blutlache ausgerutscht und stolperte in die Schatzkammer. Auf dem Teppich fanden ihre Füße Halt, sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die kalte Tür und schob sie langsam zu. Im letzten Moment vibrierte sie noch unter mehreren Schüssen.
  


  
    Venera bewegte das Rad im Zentrum des Türblatts, drehte sich um und stemmte sich wieder dagegen. Ein Echo dröhnte ihr in den Ohren; oder war es immer noch der Lärm der Kämpfe, nur gedämpft durch Eisen und Stein?
  


  
    Sie trat vor, hob die Arme und sah, dass sie über und über voll Blut waren. Ihr Fuß stieß gegen ein Hindernis, sie stolperte und schaute nach unten. Es war ein Leichnam 
     - ein Sacrus-Soldat, vielleicht derselbe, der ihr durch das Glasfensterchen in die Augen gestarrt hatte. Er lag auf dem Rücken, unter seinem Kopf bildete sich eine Blutlache.
  


  
    Jemand hatte ihm den Bauch aufgeschlitzt, die Eingeweide hingen aus seiner Körperhöhle.
  


  
    Wieder bekam es Venera mit der Angst zu tun. Sie wich zurück bis an die Tür, zog ihre Pistole und inspizierte sie. Es wäre fatal, wenn sie versagte, weil Blut im Lauf war. Lange stand sie völlig still und lauschte, dann wagte sie endlich, sich umzusehen.
  


  
    Der Raum war groß und quadratisch und dank der kleinen elektrischen Scheinwerfer über den Dutzenden von Postamenten besser beleuchtet als der Korridor. Die Postamente hatte sie schon von draußen gesehen, jetzt erstrahlten die Kanister und Kästen darauf in surrealer Pracht. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, aber sie glaubte, gegenüber der Tür, durch die sie eingetreten war, eine zweite zu erkennen.
  


  
    Irgendwo gluckste eine Frau leise vor sich hin; das Glucksen steigerte sich zu einem Lachen kindlichen Entzückens.
  


  
    Venera umrundete den Raum mit schnellen Spurts von einem Postament zum anderen. Woher die Laute kamen, war schwer festzustellen, weil die hohe Decke jedes Geräusch reflektierte. Durch den Boden war immer noch leise der Gefechtslärm zu hören.
  


  
    Das Lachen kam wieder - diesmal nur wenige Meter entfernt. Venera umrundete ein breites Postament, auf dem ein Geschütz thronte, und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Die Pistole in ihrer Hand war vergessen.
  


  
    Jemand hatte von diesem Sockel ein großes Uhrwerk heruntergestoßen. Es lag zerbrochen auf dem Boden. Kleine Rauchschwaden stiegen davon auf. Stattdessen waren auf dem Postament die Überreste eines Mannes ausgebreitet.
  


  
    Blut tropfte auf den Boden, und in der Pfütze kniete eine Frau. Sie war splitternackt und badete - nein, suhlte sich - in den Körperflüssigkeiten und den glitschigen Gedärmen, die sie aus dem Männertorso holte. Gerade nahm sie eine Handvoll von dem Zeug, drückte es aus wie einen nassen Schwamm, bestrich sich damit die Haut und winselte vor Wollust.
  


  
    Venera hob die Pistole und zielte sorgfältig. »Margit! Was tust du da?«
  


  
    Die ehemalige Botanikerin von Liris legte den Kopf schief. Dann grinste sie und hob die blutigen Hände.
  


  
    »Kapierst du nicht?«, fragte sie. »Das sind Kirschen! Herrlich rote Kirschen, reif und saftig.«
  


  
    »W-wer …« Schlagartig fielen Venera die prahlerischen Worte des Hauptmanns wieder ein, er habe sich für Garth eine besonders grauenvolle Todesart ausgedacht. Sie trat vor und starrte, von Ekel geschüttelt, auf die wenigen Kleidungsstücke, die noch zu erkennen waren. Diese Stiefel - sie wurden in der Armee von Sacrus getragen.
  


  
    »Sie haben mir vertraut«, sagte Margit und ließ sich in die klebrige Pfütze zurücksinken. »Die beiden kannten mich - deshalb ließen sie mich ein. Als die Bomben losgingen, öffnete sich ein kleiner Spalt zwischen Wand und Tür - die Angeln waren gebrochen! Ich stieß die Tür meines kleinen Zimmers einfach auf und rannte hinaus! Niemand war da, um mich aufzuhalten. 
     Deshalb kam ich hierher und brachte ihn mit.«
  


  
    »Wen hast du mitgebracht?«
  


  
    Margit hob die Hand und deutete in den Schatten eines anderen Postaments. »Ich hatte ihn gerade erst bekommen. Ein Geschenk.«
  


  
    »Garth!« Venera rannte zu ihm. Er lag auf der Seite und war ohne Bewusstsein, aber er atmete. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Venera kniete nieder, um die Knoten zu lösen, und legte ihre Pistole ab, weil sie den Eindruck hatte, Margit sei ganz und gar mit ihren Wahnvorstellungen beschäftigt.
  


  
    Sie mochte vollkommen verrückt sein, aber sie hatte mindestens zwei Männer in diesem Raum getötet. »Du musst sie getäuscht haben«, sagte Venera und ließ es wie eine Frage klingen.
  


  
    »O ja. Ich war ganz züchtig gekleidet und hatte meinen Gefangenen bei mir. Sie schauten aus dem Fenster, weil deine Leute da draußen herumballerten und einen Heidenlärm machten, und plötzlich stand ich da und jammerte: ›Lasst mich rein!‹ Oh, ich sah ja so verängstigt aus. Sobald sie mir den Rücken zuwandten, habe ich sie niedergemäht.«
  


  
    »Sie waren nur zu zweit?«
  


  
    Margit schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. »Wie viele Leute stellt man denn bei euch in einen verschlossenen Tresorraum? Zwei waren schon zu viel, aber die Türen sind von außen nicht zu öffnen. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme.« Sie betonte das Wort genussvoll.
  


  
    Venera tätschelte Garth die Wangen; er stöhnte, murmelte etwas und versuchte kraftlos, ihre Hand wegzuschieben.
  


  
    Sie schaute wieder zu Margit auf. »Warum gerade hier?«
  


  
    Margit stand auf; sie triefte von Blut. »Du weißt, warum«, sagte sie mit einem Mal ganz ernst. »Deshalb.« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Fußboden.
  


  
    Das Ding war jetzt rot, aber die zylindrische Form war unverwechselbar. Der Schlüssel zu Candesce. Venera stockte der Atem. Sie hob die Pistole wieder auf und entsicherte sie, während sie gleichzeitig mit der anderen Hand versuchte, Garth zum Stehen hochzuziehen.
  


  
    Margit runzelte die Stirn. »Es ist meine Bestimmung. Widersetze dich nicht, Venera. Sieh her!« Sie stellte sich in Positur und streckte beide Arme ins Scheinwerferlicht. »Vor dir steht die Königin von Candesce.«
  


  
    »V-Venera?« Garth schlug die Augen auf, blinzelte und schaute an ihr vorbei zu Margit. »Was zum …«
  


  
    »Mach schnell, Garth.« Sie schleppte ihn hinüber zu den blutverschmierten Steinen, wo der Schlüssel lag. Dann ließ sie ihn los und bückte sich danach. Die Pistole blieb auf Margit gerichtet.
  


  
    Die Botanikerin stand einfach nur da, von Licht und Blut überströmt, und sah zu, wie Venera und Garth sich rückwärts entfernten.
  


  
    Sie rührte sich auch nicht von der Stelle, als die beiden die zweite Tür erreichten und das Rad drehten, um sie zu öffnen.
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    Der Fallschirm riss schmerzhaft an Veneras Schultern. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, die Welt drehte sich, und dann kam eine erhabene Ruhe über die sie: der grausame Wind ließ nach, streichelte sie nur noch sanft, und das Krachen des Gewehrfeuers verklang. Auch das Gewicht verringerte sich, und wenig später schwebte sie im Morgenlicht. Die Luft war noch frisch, ließ aber schon erahnen, dass ein warmer Tag bevorstand.
  


  
    Ringsum hatten sich wie Nachtblumen weitere Fallschirme entfaltet. Rufe und Schreie waren zu hören - aber auch Gelächter. Corinnes Leute übernahmen jetzt das Kommando; der Luftraum unterhalb Spyres war ihr Territorium. »Fangen Sie das Seil!«, befahl einer von ihnen und warf Venera ein Ende zu. Sie ergriff es, und er begann sie einzuholen.
  


  
    Die Gruppe wartete dreißig Meter von Spyres rasend schnell rotierendem Rumpf entfernt. Zwanzig Leute waren in den frühen Morgenstunden hier eingetroffen, aber mehr als siebzig wollten fort. Es gab nicht genügend Fallschirme, aber Sacrus hatte seine Korridore freundlicherweise mit schweren schwarzen Vorhängen geschmückt. Davon befanden sich jetzt viele in den Händen ehemaliger Gefangener. Sie hatten sich mit 
     Luft gefüllt und den Sturz abgebremst, aber nun flatterten die schwarzen Quadrate wie Rauchschwaden umher und wurden zu lästigen Hindernissen, wenn die Springer einander an den Handgelenken, den Fingern oder den Füßen zu packen versuchten.
  


  
    Venera zog sich an Garths Bein empor, hakte eine Hand in seinen Gürtel und schwebte ihm schließlich auf Augenhöhe gegenüber. »Wie geht es dir?« Er wirkte immer noch desorientiert und starrte sie zunächst nur verständnislos an.
  


  
    »Bist du meinetwegen zurückgekommen?« Seine Stimme klang heiser, und sie wollte gar nicht wissen, woran das lag. Er hatte Brandwunden auf Wangen und Händen und wirkte magerer und älter denn je.
  


  
    Venera strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. »Ich bin deinetwegen zurückgekommen«, sagte sie und sah überrascht, dass ihm die Tränen in die Augen traten.
  


  
    Natürlich war sie auch gekommen, um den Schlüssel zu Candesce zu suchen - aber es wäre unpassend gewesen, das jetzt zu erwähnen.
  


  
    »Alles herhören!« Das war der Anführer von Corinnes Truppe. »Wir haben soeben Flosse passiert, und ich habe die Signalrakete gezündet. In zwei Minuten kommt es wieder vorbei, und bis dahin haben sie ein Netz abgelassen! Wir werden in diesem Netz landen - alle. Dann zieht man uns nach Flosse hinauf. Wir müssen zusammenbleiben. Sonst geht noch jemand verloren.«
  


  
    »Taucht Sacrus nicht vorher auf?«, fragte eine Stimme.
  


  
    »Ja. Deshalb alle nach oben, die eine Waffe haben. Und entwirrt diese Tücher, sie können uns Deckung geben.«
  


  
    Bei Spyres Drehrichtung würden zuerst Buridan und dann Sacrus vorbeirasen, bevor Flosse wieder in Sicht kam. Die Soldaten von Sacrus waren Veneras Leuten dicht auf den Fersen gewesen, als sie sich ins Untergeschoss drängten. Sicherlich schafften sie jetzt die schweren Maschinengewehre nach unten, vielleicht auch Granaten oder - sie durfte nicht darüber nachdenken, denn es war nicht zu ändern. Zumindest für ein paar Sekunden würden Venera und ihre Leute schutzlos in der Luft hängen und ein leichtes Ziel abgeben.
  


  
    »Autsch!«, sagte eine Frau neben Veneras Füßen: »Ich … Autsch! He, o mein Gott!« Sie stieß einen spitzen Schrei aus, der sich zu schrillem Kreischen steigerte.
  


  
    Venera fuhr herum. Schwarze Schatten umflatterten die Silhouette, schwer zu erkennen, aber in wachsender Zahl. »Piranfalken!«, rief jemand.
  


  
    Sekunden später waren es Tausende, eine brodelnde Wolke, in der die schreiende Frau verschwand. Man hörte ein grässliches Würgen, dann nichts mehr. Die klatschenden Flügel waren überall, sie strichen über Veneras Kehle und zerzausten ihr das Haar, aber bisher hatte sie noch keinen Schnabelhieb gespürt.
  


  
    Niemand sprach ein Wort. Niemand bewegte sich, und nach etwa einer Minute zog sich die Wolke in die Länge, und die Piranfalken entfernten sich. Zurück blieb ein Wirbel aus schwarzen Federn und roten Pünktchen mit einem grausigen blut- und fleischlosen Kern.
  


  
    »Achtung! Da kommt der Luftkatarakt!« Venera blickte noch rechtzeitig auf, um das Gitterwerk von Trägern vorbeiflitzen zu sehen, auf dem sich der Buridan-Turm erhob. Im nächsten Moment wurde sie von einer Windfaust getroffen.
  


  
    Garth wurde ihr fast von der Hand gerissen. Zwei Leute, die sich nicht von den schwarzen Tüchern befreit hatten, wurden einfach weggeweht und verschwanden binnen weniger Augenblicke zwischen Stacheldraht und Minen in der Ferne. Andere ließen ihre Nachbarn für eine Sekunde los und wurden langsam und gemächlich davongetragen, als der Luftkatarakt weiterdrehte und die Luft wieder ruhiger wurde.
  


  
    »Das Seil! Fangt das Seil!« Die Leinen wurden ausgeworfen, und die Leute schnappten verzweifelt danach. Plötzlich schüttelte sich einer der Männer, die ein paar Meter weit abgetrieben worden waren, und geriet ins Trudeln. Hinter ihm zogen sich schwarze Fäden durch die Luft und zersprangen zu Tausenden von roten Tröpfchen. Maschinengewehrfeuer war zu hören.
  


  
    »Sacrus! Feuer erwidern!« Alle eröffneten das Feuer auf den kleinen Rohrknoten und das Maschinengewehrnest, die nun auf sie zugerast kamen. Leuchtspuren umrahmten und zerstückelten die Aussicht auf lila Wolken und gelbes Sonnenlicht. Venera blinzelte, konnte nichts sehen, schwenkte zögernd ihre Pistole. Dann drehte sich Sacrus nach oben weg, und die Schüsse verstummten.
  


  
    »Alles bereitmachen!«
  


  
    Bereit? Bereit wofür? - Venera schwebte schlaff in der Luft, und das bewahrte sie wahrscheinlich vor einem Genickbruch, als das Netz sie erfasste. Dünne Maschen schnitten ihr in Gesicht und Hände, und wieder wurde sie in den Luftstrom gezogen, schneller und immer schneller, bis sie nicht mehr atmen konnte und schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten. Gerade als das Heulen und Reißen des Hurrikans unerträglich zu werden 
     drohte, hörte es so unvermittelt auf, dass sie eine Weile nur dalag und ins Nichts starrte. Allmählich unterschied sie Stimmen, eine schwere Klappe wurde geschlossen, der Wind verstummte. Von einer Decke aus Metall hingen brennende Laternen, Schatten huschten hin und her. Sie drehte sich auf die Seite.
  


  
    Neben ihr richtete sich Garth Diamandis auf und betastete vorsichtig seinen Hinterkopf, dann sah er sich um und betrachtete die vielen Menschen. »Wo sind wir?«
  


  
    »Bei Freunden«, antwortete sie. »In Sicherheit. Jedenfalls vorerst.«
  


  
    

  


  
    Blut rann in den Abfluss, feine Rinnsale im größeren Wasserstrom. Nach allem, was Venera erlebt hatte, konnte sie kaum fassen, dass nichts von ihrem Blut darunter war. Eigentlich hätte sie nach der vergangenen Nacht von Kugeln durchsiebt sein müssen.
  


  
    Die Waschräume von Flosse waren primitiv, aber das Wasser war wunderbar heiß. Sie blieb lange in dem rostigen Metallkasten, der als Dusche diente, ließ die Fluten an sich hinablaufen und hielt auch das Gesicht hinein. Ohne zu denken, doch noch immer zitterten ihre Hände.
  


  
    Laute Schläge schreckten sie auf, fast wäre sie ausgerutscht. Venera riss die Blechtür auf. »Was ist?«
  


  
    Bryce stand vor ihr und starrte sie empört an. Beim Anblick ihres nackten Körpers wurde er unsicher. Wie gebannt beobachtete sie, wie sich sein Blick senkte, innehielt, nach unten wanderte, wieder zum Stillstand kam. Dann riss er sich zusammen und schaute ihr in die Augen. »Sie werden den ganzen Heißwasservorrat verbrauchen«, sagte er sachlich.
  


  
    Sie knallte die Tür zu, aber es war schon zu spät; seine Augen hatten eine Linie über ihren Körper gezogen, sie konnte es förmlich spüren. »Und wenn schon!«, gab sie forsch zurück. »Sie sind ein Mann - dann duschen Sie eben kalt.«
  


  
    »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Neben der Kabine klapperte etwas. »Da ist ein Haupthahn, aber ich weiß nicht, ob für das kalte oder für das heiße Wasser. Ich drehe einfach ein paarmal …«
  


  
    Sie riss die Tür wieder auf, stolzierte an ihm vorbei, griff nach dem Lappen, den man ihr anstelle eines Handtuchs gegeben hatte, und hüllte sich darin ein, so gut es ging. Als sie merkte, wie er sie abermals beobachtete, baute sie sich vor ihm auf. »Und?«, fragte sie. »Worauf warten Sie noch?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Rein mit Ihnen!« Sie verschränkte die Arme und wartete. Bryce drehte ihr beim Ausziehen den Rücken zu, aber sie ersparte ihm nichts. Jetzt hatte sie die Rolle des Bewunderers übernommen. Mit einem Blick, in dem sich Missmut und Belustigung mischten, trat er in die Kabine.
  


  
    Venera beugte sich vor. Der Hahn, von dem er gesprochen hatte, befand sich tatsächlich neben der Kabine. Sie hatte gute Lust, ihrerseits daran zu drehen - sie glaubte seine Schreie schon zu hören -, aber nein. Sie war schließlich kein Kind mehr.
  


  
    Sie verließ den Waschraum und ging vorsichtig über den Gitterboden zu dem Kämmerchen, das Flosse für sie reserviert hatte. Doch zuvor suchte sie ohne Rücksicht auf die Blicke der anderen, die mit ihm auf dem Korridor einquartiert waren, Garth Diamandis auf. Er 
     war wach, aber teilnahmslos. Dennoch lächelte er ein wenig, als er sie sah.
  


  
    »Wie schön, dass du dich für mich so in Schale geworfen hast«, murmelte er.
  


  
    Venera strich ihm das Haar aus der Stirn. »Was hast du?«
  


  
    Er schaute zur Seite, seine Lippen zuckten. Endlich: »Sie war es. Sie hat mich verraten.«
  


  
    »Deine Frau? - Ehefrau? Geliebte?«
  


  
    Ein tiefer Seufzer. »Meine Tochter.«
  


  
    Venera wich erschrocken zurück. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, ihr Bild von diesem Mann hatte sich mit einem Schlag von Grund auf verändert. »Oh, Garth«, sagte sie unbeholfen. »Es tut mir so leid.« Wir Töchter tun eben solche Dinge, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus.
  


  
    Sie hielt eine Weile seine Hand, bis er sie ihr sanft entzog und sich auf die Seite drehte. »Dir ist doch sicher kalt«, sagte er. »Geh, und ruh dich aus.« Nur zögernd ließ sie ihn auf seiner Pritsche im Korridor zurück.
  


  
    Sie dachte über diesen erstaunlichen neuen Garth nach, während sie zu ihrem Schlafplatz zurückging. Sie fand sich hier nur schwer zurecht; die Nation Flosse maß an der breitesten Stelle weniger als zehn Meter. Da sie tatsächlich eine Flosse war, ein Querruder zur Steuerung von Spyres Drehimpuls und Drehrichtung, war sie windschnittig gestaltet und innen kreuz und quer mit Trägern verstärkt. Die Bürger der Mini-Nation hatten den Flügel von unten bis oben mit Stockwerken und Räumen vollgepackt und nur widerwillig ein paar Leiterschächte vorgesehen. Garth lag an sich nicht in einem Korridor, sondern nur an einem der mehr oder weniger 
     verschlungenen Verbindungswege zwischen den Räumen, die das Stockwerk der Länge nach durchzogen. So etwas wie Privatsphäre gab es nur in den Schlafräumen, wo das allgegenwärtige Tosen der Luft gleich hinter den Wänden alle anderen Geräusche übertönte.
  


  
    Flosse hatte nicht genügend Kapazität, um siebzig Menschen zusätzlich aufzunehmen. Corinne hatte Venera ungeduldig mitgeteilt, sie müssten alle bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder abziehen. Venera war das recht - sie musste später ohnehin zu einer Ratssitzung. Aber zuvor brauchte sie etwas Schlaf. Deshalb war sie dankbar, dass man hinter einigen Aktenschränken aus Metall ein kleines Bett für sie aufgestellt hatte. Man musste sich um den letzten Schrank herumzwängen, um es zu erreichen, und dort hinten gab es keine Fenster; aber man war halbwegs ungestört. Sie rollte sich aus dem Handtuch sofort unter die Decke.
  


  
    Sie wollte sich zum Einschlafen zwingen, aber nach den Ereignissen der Nacht waren ihre Nerven immer noch in hellem Aufruhr. Und sie konnte nicht leugnen, dass es noch etwas gab, das sie wachhielt …
  


  
    Dumpfes Gepolter ließ sie hochfahren. Sie tastete nach einer nicht vorhandenen Waffe. Jemand verdeckte den Lichtstreifen neben den Schränken. »Wer …?«
  


  
    »O nein! Sie!« Bryce stand vor ihr, nackt bis auf das Handtuch um seine Taille. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt.
  


  
    Venera zog die Decke über sich. »Sagen Sie nicht, man hätte Sie hier bei mir untergebracht!«
  


  
    »Man sagte mir, alles sei belegt. Hier sei die letzte bequeme Ecke.« Er verschränkte die Arme. »Nun?«
  


  
    »Was heißt ›nun‹?«
  


  
    »Sie hatten mindestens fünfzehn Minuten Zeit zum Schlafen. Jetzt bin ich an der Reihe.«
  


  
    »Sie …?« Sie griff nach einem ihrer Stiefel und warf damit nach ihm. »Raus hier! Das ist mein Zimmer!« Bryce duckte sich geschickt, trat näher und griff nach ihrem Handgelenk. Sie versetzte ihm einen Faustschlag in den Magen, erreichte damit aber nur, dass das Handtuch zu Boden fiel.
  


  
    Er nützte ihre Überraschung für einen Versuch, das Bett zu erobern. Sie konnte zwar verhindern, dass er es besetzte, aber immerhin schnappte er sich die Decke. Sie wollte sie sich zurückholen und versetzte ihm einen Fußtritt. Er fiel auf die Matratze und breitete Arme und Beine aus, um möglichst viel Platz zu beanspruchen. Sie wurde an den Rand gedrängt.
  


  
    »Kommt nicht infrage! Das ist mein Bett!« Sie wollte über ihn hinwegsteigen, um sich die Ecke zurückzuerobern, aber er packte mit der einen Hand zuerst ihr Handgelenk, dann ihre Schulter und ihre Brust, mit der anderen krallte er sich in die Innenseite ihres Schenkels. Dann hob er sie hoch und hätte sie kurzerhand von der Matratze geworfen, wenn sie sich nicht freigekämpft hätte. Sie landete rittlings auf ihm und griff zu beiden Seiten seiner Schultern in die Laken. So hatte sie einen festen Halt, als er sie wegschieben wollte.
  


  
    Sie spürte, wie er unter ihrem Schambein hart wurde. Seine Hände lagen wieder auf ihren Brüsten. Venera presste ihm die flache Hand auf das Gesicht und bog den Rücken durch, aber er umfasste ihre Hüften und zog sie fest an sich. Sie schaukelten gemeinsam hin und her. Venera fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Leib.
  


  
    Dann packte sie ihn an den Schultern und küsste ihn. Ihre Brustwarzen streiften die Haare auf seiner Brust. Sie spürte, wie sie feucht wurde, und auf einmal glitt er in sie hinein. Sie keuchte, bäumte sich auf und drückte mit ihrem ganzen Gewicht nach unten.
  


  
    Dann beugte sie sich vor, bis ihre Nase die seine berührte. »Mein Bett«, zischte sie und grinste.
  


  
    Jetzt waren sie untrennbar verbunden, jede Bewegung löste beim anderen eine Reaktion aus. Sie hatte eine Hand in seinem Nacken, seine Hände lagen auf ihren Pobacken und zogen sie auseinander, während sie sich küssten. Das Bett erbebte und drohte zusammenzubrechen. Sie ritt ihn, wie die Buridans ihre bockenden Pferde geritten haben mussten, und seine Muskeln pulsierten unter ihr, bis sich eine Welle der Lust nach der anderen in ihr ausbreitete und sie mit einem lauten Aufschrei kam. Augenblicke später kam auch er, sie wurde nach oben geschleudert und beinahe abgeworfen. Aber sie konnte sich halten und sank schließlich auf seine Brust nieder. Er keuchte wie ein Blasebalg.
  


  
    »Siehst du?«, sagte er. »Du kannst dein Bett doch mit mir teilen.«
  


  
    Hm.
  


  
    Venera hatte nicht vor, diese Feststellung einer Antwort zu würdigen, aber sie musste sich eingestehen, dass sich die Lage geändert hatte. Außerdem wurde sie nun doch schläfrig und konnte nicht mehr länger darüber nachdenken. Sie schmiegte sich an seine Schulter.
  


  
    Verdammt.
  


  
    

  


  
    Das Ratsgebäude von Spyre war angemessen bombastisch. Es räkelte sich wie eine wohlgenährte Spinne auf 
     etwa fünftausend Quadratmetern eines Habitatrades; Nebengebäude und Anbauten umschlossen wie schwarz gepanzerte Beine die angrenzenden Straßen, Plätze und Verwaltungsgebäude. Der Rücken der Spinne war eine reich verzierte Kuppel aus Glas und Schmiedeeisen, über der eine schwarze Frauenstatue in lächerlich dramatischer Pose ein Schwert in die Luft reckte. Die Statue musste zehn Meter hoch sein. Venera bewunderte sie, während sie die breite Rampe zum Ratssaal hinaufschlenderte.
  


  
    Sie spürte, dass viele Augen ihr folgten. Die Ereignisse der vergangenen Nacht hatten sich rasch herumgesprochen, und in Klein-Spyre herrschte gespannte Ruhe. Die Geschäfte hatten früh geschlossen; Menschen hasteten durch die Straßen. Die Architektur der Spinne gestattete keine großen Menschenansammlungen - Spyre ermutigte nicht zu Massendemonstrationen -, aber das Volk war dennoch präsent. Viele Gruppen von zwei bis zehn oder zwanzig Mann standen an Straßenecken oder im Schatten von Brückenbögen. Ihre Anwesenheit, nicht etwa ihre Erinnerung oder ihr eigener Verstand, sagte Venera, dass sie mit dem heutigen Tag eine bedeutsame Tat vollbracht hatte.
  


  
    Dem musste auch ihr Erscheinungsbild entsprechen. Sie trug eine schwarze Lederjacke mit hohem Kragen über einer scharlachroten Bluse, ihre gebleichte Mähne stand senkrecht nach oben, und ihre silbernen Ohrringe hatten die Form von Kleeblättern und waren so groß wie ihre Hand. Sie war auffallend dunkel geschminkt und hatte sich die Brauen mit dicken schwarzen Strichen nachgezogen. Ihr folgten zwei Dutzend Personen in V-Formation wie ein Schwarm empörter Vögel. Alle 
     erregten sie Aufsehen. Einige waren bleich und unsicher auf den Beinen, ihre Gesichter und Hände waren übersät mit Blutergüssen und Brandwunden. Diese armen Leute wurden von Helfern betreut, und hinter ihnen marschierten wie riesige Zinnfiguren Soldaten von Liris und verschiedenen Konservationisten-Parteien. Venera wusste, dass Bryces Leute sich unter die Menge gemischt hatten, um sich umzuhören und notfalls Alarm zu schlagen.
  


  
    »Glaubst du, dass Jacoby Sarto sein Gewehr zu den Ratssitzungen mitbringt?«, fragte sie beiläufig. Corinne, die neben ihr ging, lachte laut auf.
  


  
    »Hier«, sagte sie und reichte Venera eine große schwarze Pistole. »Du kannst ja versuchen, die mit hineinzuschmuggeln, dann siehst du schon, was passiert. Nein, ernsthaft. Wenn man dich nicht aufhält, dann hat er wahrscheinlich auch eine Waffe. Vielleicht solltest du ihm zuvorkommen.«
  


  
    »Warum nicht?« Sie nahm die Pistole und schob sie in ihre Jacke. Prompt wurde der Kragen auf der rechten Seite nach unten gezogen. Also steckte sie die Waffe hinter dem Rücken in den Bund.
  


  
    »Nicht zu auffällig«, sagte Corinne skeptisch.
  


  
    Ein Kurier der Konservationisten kam keuchend auf sie zu und salutierte. »Sie sind unterwegs, gnädige Frau. Fünf Gruppen von jeweils hundert Mann oder mehr haben soeben das Gelände von Sacrus verlassen. Sie befinden sich jetzt im Niemandsland, aber sie müssen die Nachbaranwesen durchqueren, eine andere Möglichkeit haben sie nicht. Natürlich sind die meisten dieser Anwesen im Besitz von Sacrus …«
  


  
    »Was haben sie dabei?«, fragte sie. »Artillerie?«
  


  
    Er nickte. »Wir versuchen, uns der Fahrstuhlkabel zu bemächtigen, aber das wollen sie auch«, fuhr er fort. »Bisher wurde noch kein Schuss abgegeben …«
  


  
    »Gut.« Sie winkte ab. Die Einzelheiten interessierten sie nicht. »Wir werden sehen, was wir im Rat erreichen. Danach unterhalten wir uns weiter.« Er nickte und zog sich zurück.
  


  
    Die großen Eingangstüren waren nur den Ratsmitgliedern vorbehalten. Die Ehrengardisten mit ihren federgeschmückten Helmen und den riesigen Musketen hoben feierlich die flachen Hände und wiesen Veneras Gefolge zurück. Sie drehte sich um und bedeutete ihren Begleitern mit einer Kopfbewegung, seitlich um das Gebäude herumzugehen; man hatte ihr gesagt, dort befände sich ein zweiter Eingang für Diplomaten, Botschaftsbeamte und andere Funktionäre, der häufiger benützt würde. Sie trat allein unter den halbkreisförmigen, mit Fresken bemalten Portikus vor dem eigentlichen Saal.
  


  
    Die Bronzetüren des Ratssaals standen offen, und davor bewegten sich etliche Gestalten. Venera erkannte die anderen Mitglieder; sie zogen gerade ein.
  


  
    Jacoby Sarto plauderte mit Pamela Anseratte. Er wirkte ganz gelöst. Sie schien angespannt. Als er Venera entdeckte, lächelte er. Sie war überrascht.
  


  
    »Da sind Sie ja«, sagte er und schlenderte auf sie zu. Venera sah sich um, ob andere Leute - vielleicht auch ein Pfeiler oder eine Statue, hinter der man sich verstecken konnte - in der Nähe wären, und wollte nach ihrer Pistole greifen. Aber Sarto nahm einfach ihren Arm und führte sie ein wenig abseits.
  


  
    »Derzeit folgen Ihnen die Konservationisten und die kleineren Länder«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass 
     das so bleibt. Oder sehen Sie das anders? Ihr einziges Kapital ist der Name Buridan.«
  


  
    Sie machte ihren Arm frei und erwiderte sein Lächeln. »Das hängt doch wohl vom Ausgang dieser Sitzung ab«, entgegnete sie. Er nickte leutselig.
  


  
    »Ich bin hier, um eine Krise herbeizuführen«, sagte er. »Und Sie?«
  


  
    »Ich dachte, die Krise wäre bereits da«, sagte sie vorsichtig. »Sie haben Ihre Truppen in Marsch gesetzt.«
  


  
    »Und wir haben die Hafenanlagen erobert«, fügte er hinzu. »Aber vielleicht ist das noch nicht genug, um Ihre oder unsere Interessen zu befriedigen.« Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber Sarto war ein Meister der Politik. Es war ihm nicht anzusehen, dass Spyre vor seiner größten Zerreißprobe seit Jahrhunderten stand.
  


  
    »Wir haben nicht die gleichen Interessen«, fuhr er fort, »aber sie … ergänzen sich überraschend gut. Sie wollen Macht, aber nicht so viel, wie Sie zwangsläufig hätten, wenn Sie den Schlüssel noch einmal verwendeten. Es ist schwierig - Sie haben die ultimative Waffe, aber Sie können sie nicht einsetzen, um zu bekommen, was Sie wollen. Die nackte Wahrheit ist, solange wir die Hafenanlagen kontrollieren, ist das kleine Schmuckstück, das Sie uns vergangene Nacht gestohlen haben, für Sie mehr als nutzlos«, schloss er. »Es ist eine regelrechte Belastung.«
  


  
    Sie starrte ihn an.
  


  
    Sarto tat so, als bemerke er ihren Gesichtsausdruck nicht. Sein Ton war so unbeteiligt, als spräche er über die Finanzierung der städtischen Kanalisation. »Dagegen ist die Polarisierung, die Sie gerade betreiben, zu 
     unserem Vorteil. Ich bin beeindruckt von Ihren Fähigkeiten, Lady Fanning - der Überfall vergangene Nacht hat uns vollkommen überrascht, auch wenn sich letztlich alles zum Guten wendete. Sie haben, was Sie wollten, und wir bekommen, was wir wollen, denn unsere Feinde werden aus ihren Schlupflöchern getrieben. Der einzige Streitpunkt zwischen uns beiden ist dieser Elfenbeinstab, den Sie an sich genommen haben.«
  


  
    »Sie wollen ihn wiederhaben?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Sie können mich mal!« Sie steuerte hoch erhobenen Hauptes auf die Riesentüren zu, konnte es aber nicht lassen, sich noch einmal umzudrehen. »Sie haben meinen Diener Garth gefoltert! Halten Sie das Ganze für ein Spiel?«
  


  
    »Man muss es als solches behandeln«, sagte er so leise, dass niemand außer ihr es hören konnte, »das ist die einzige Möglichkeit zu gewinnen.« Er war ernst geworden, und die grauen Augen waren kalt wie Marmor.
  


  
    Venera wurde schlagartig klar, dass Sacrus bereits wusste, was sie heute hier hatte sagen und tun wollen - und dass man es dort billigte. Sie gab eine ideale Feindfigur ab, mit der sich die eigenen Kräfte bündeln ließen. Wenn Sacrus einen Vorwand gebraucht hätte, um seine Nachbarn unter Kriegsrecht zu stellen, so hatte sie ihm den geliefert. Wenn es zum Bürgerkrieg käme, hätte es nun eine Rechtfertigung, um Spyres uralte Flotte zu reaktivieren. Und im Schutz der Kämpfe könnte es unbemerkt Candesce in seine Gewalt bringen. Danach käme es nicht mehr darauf an, ob es zu Hause siegte oder unterlag.
  


  
    Sie hatte ihm also das Feindbild geliefert, das es brauchte. Dass Sarto das offen eingestand, musste sie als Angebot werten.
  


  
    Venera zögerte. Dann schluckte sie ihren Ärger entschlossen hinunter und ging zu ihm zurück. Sie beide waren die einzigen Ratsmitglieder, die noch in der Vorhalle standen. Alle Übrigen hatten bereits ihre Plätze eingenommen, und der eine oder andere war bereits auf ihre Auseinandersetzung aufmerksam geworden und reckte neugierig den Kopf.
  


  
    »Was bekomme ich, wenn ich den Schlüssel zurückgebe?«, fragte sie.
  


  
    Wieder lächelte er. »Was Sie anstreben. Macht. Ansonsten die Genugtuung, uns angreifen zu können. Wir wissen, dass Sie ehrlich spielen werden. Wir zählen darauf. Sie geben uns den Schlüssel zurück und bekommen am Ende des Krieges, was Sie wollen. Sie wissen, dass wir unsere Zusage einhalten können.« Er hielt ihr die flache Hand hin.
  


  
    Sie fühlte sich sterbenselend, aber ihr Lachen klang unbeschwert. »Ich habe ihn nicht bei mir«, sagte sie. »Außerdem habe ich keinen Grund, Ihnen zu vertrauen. Nicht den geringsten.«
  


  
    Jetzt wurde Sarto ärgerlich. »Wir dachten uns schon, dass Sie das sagen würden. Sie brauchen also eine Garantie, ein Unterpfand unserer Aufrichtigkeit. Meine Vorgesetzten haben … mich angewiesen … Ihnen so etwas … zu übergeben.«
  


  
    Ein bitteres Lachen. »Was könnten Sie mir schon anbieten, um mich von Ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen?«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich noch mehr; zum ersten Mal schien er wirklich wütend zu sein. Dann sprach er 
     ein einziges Wort. Venera starrte ihn in unverhohlener Verblüffung an, dann lachte sie wieder. Diesmal war es das verächtliche Wiehern, mit dem sie andere niederzumachen pflegte, und sie war sicher, dass er das begriff.
  


  
    Er verneigte sich jedoch nur leicht und ließ ihr mit einer Drehung den Vortritt in den Ratssaal. Die Türen waren so breit, dass sie nebeneinander eintreten konnten. Dabei erhaschte Venera einen Blick auf Sartos Gesicht und war bass erstaunt. In wenigen Sekunden hatte sich eine grässliche Verwandlung vollzogen. Hatte draußen noch Unmut in seinen Zügen gestanden, so hatten sie sich jetzt zu einer Fratze blinder Wut verzerrt. Und als sie sich inmitten des Saals auf dem blanken Marmorboden trennten, sah er aus, als wollte er jemanden ermorden. Venera beherrschte ihre Gesichtszüge eisern und hielt den Blick starr nach vorne gerichtet, als sie die mit rotem Teppich belegten Stufen zum Sitz des Hauses Buridan hinaufstieg, der so lange leer geblieben war.
  


  
    Die Ratsmitglieder hatten noch geplaudert, aber jetzt verstummte einer nach dem anderen, und aller Blicke richteten sich auf sie. In einigen war Überraschung zu erkennen; die Minister von Oxorn und Garrat waren zwar maskiert, waren aber auf ihren Stühlen weit nach vorne gerutscht, als wüssten sie nicht, ob sie weglaufen oder sich darunter verkriechen sollten. August Virilio, dessen Miene sonst nur höfliche Verachtung ausdrückte, schien in einem dumpfen Groll befangen, der zu diesem Mann so gar nicht passte.
  


  
    Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, stand Pamela Anseratte auf und schlug mit ihrem Hämmerchen auf einen kleinen Tisch. »An sich sollte beim heutigen 
     Treffen über den Wechsel der Zuständigkeit für die Hafenanlagen beraten werden«, begann sie. »Aber offensichtlich …«
  


  
    »Sie hat einen Krieg vom Zaun gebrochen!«
  


  
    Jacoby Sarto war auf den Beinen, bevor das Echo seiner Stimme verklungen war - auch die übrigen Minister waren aufgesprungen. Lange redeten alle durcheinander, vergeblich drosch Anseratte immer wieder mit ihrem Hammer auf das Tischchen. Dann hob Sarto gebieterisch die Hand und hielt mit ernster Miene einen Stapel Papiere in die Höhe. »Dies sind die unterzeichneten Kriegserklärungen«, polterte er. »Dies ist nichts weniger als der Ausbruch jenes Zivilkonflikts, den wir alle seit langem fürchten - ein unprovozierter, bösartiger Angriff auf das Herz des sacranischen Hoheitsgebiets …«
  


  
    »Um Menschen zu befreien, die Sie entführt hatten«, ergänzte Venera. Sie war unerschütterlich sitzen geblieben. »Bürger souveräner Staaten, von Sacrus-Agenten aus ihren Häusern verschleppt.«
  


  
    »Unverschämtheit!«, brüllte Sarto. Die Hälfte der Ratsmitglieder waren immer noch auf den Beinen; in der Säulengalerie hinter den Ratssitzen richteten die Minister, Sekretäre, Höflinge und Generäle, die jedes Mitglied in Bereitschaft hielt, drohende Blicke aufeinander und auf Venera. Einige hatten ihre Schwerter schon halb aus der Scheide gezogen.
  


  
    »Ich habe hier eine unvollständige Liste mit den Namen derer«, fuhr Venera fort, »die vergangene Nacht aus Sacrus’ Verliesen gerettet wurden. Darunter sind …« - Jetzt schrie sie, um die Störrufe von der Galerie zu übertönen - »Bürger aller in diesem Rat vertretenen Nationen, 
     Buridan eingeschlossen. Will dieser Rat etwa bestreiten, dass es mein gutes Recht war, meinen eigenen Landsmann in seine Heimat zurückzuholen?« Sie sah den nicht maskierten Mitgliedern der Reihe nach in die Augen.
  


  
    Principe Guinevera ließ sich schwer auf seinen Sitz fallen. Sein Doppelkinn zitterte vor Empörung. »Sie werden wohl nicht behaupten wollen, dass Sacrus einen meiner Bürger geraubt hat? Sicherlich …« Er hielt inne, als er sah, wie sie die Liste überflog und dann die Hand hob.
  


  
    »Sie heißt Melissa Ferania«, sagte Venera.
  


  
    »Ferania, Ferania … Den Namen kenne ich …« Guinevera runzelte die Stirn. »Das war ein Selbstmord. Die Leiche wurde nie gefunden.«
  


  
    Venera lächelte. »Sie brauchen sich nur umzusehen, wenn Sie sie finden wollen.« Sie zeigte auf die Galerie.
  


  
    Der ganze Rat reckte die Köpfe. Der Buridan-Abschnitt der Galerie hatte sich seit einigen Minuten mit Menschen gefüllt; im Rat hatte das bei der Aufregung niemand bemerkt.
  


  
    Melissa Ferania stand prompt auf und verneigte sich vor Guinevera.
  


  
    »Mein liebes, liebes Kind«, stammelte er, und die Tränen traten ihm in die Augen.
  


  
    »Ich habe noch mehr Namen«, sagte Venera mit einem Blick auf Jacoby Sarto. Alle anderen starrten auf die Galerie, und er nützte die Gelegenheit, ihren Blick zu erwidern und ihr zuzunicken.
  


  
    Venera hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.
  


  
    Sie hatte, um mit dieser Gegenüberstellung die größtmögliche Wirkung zu erzielen, Freiwillige unter den 
     soeben Geretteten gebeten, die angesetzte Ratsversammlung mit ihr zu besuchen. Garth allein, bleich und immer noch nicht bereit, über seine Erlebnisse im Turm zu sprechen, hatte sich geweigert; er war draußen auf der Straße geblieben. Dafür waren Gefangene von Liris und einem halben Dutzend anderer kleiner Nationen ihrer Bitte gefolgt. Als Trumpfkarte hatte sie Personen mitgebracht, die aus den großen im Rat vertretenen Nationen geraubt worden waren.
  


  
    Sarto schien diese Taktik nicht nur kaltzulassen, er wirkte sogar zufrieden.
  


  
    Venera merkte erst jetzt, dass sich eine drohende Stille über den Saal gesenkt hatte. Aller Augen ruhten jetzt auf ihr: Sie räusperte sich und sagte - sie hörte sich selbst wie aus weiter Ferne: »Ich stelle den Antrag, Sacrus unverzüglich das Misstrauen auszusprechen und ihm seinen Sitz im Rat von Spyre zu entziehen. Vorbehaltlich … äh … vorbehaltlich einer eingehenden Untersuchung seiner jüngsten Aktivitäten.«
  


  
    Pamela Anseratte schien ganz ungewohnt aus dem Konzept gebracht zu sein. »Äh … wie war das?« Nur mühsam riss sie den Blick von der Galerie los.
  


  
    August Virilio lachte. »Sie will, dass wir Sacrus ausstoßen. Eine großartige Idee, wenn ich das so sagen darf - nur leider nicht durchführbar.«
  


  
    Venera hatte sich wieder gefasst. Sie zuckte die Achseln. »Einen Sitz gewonnen, einen Sitz verloren … Außerdem«, fuhr sie mit lauterer Stimme fort, »ist es eine Frage der Gerechtigkeit.«
  


  
    Virilio spielte mit einem Stift. »Mag sein. Mag sein - aber Buridan hat seinerseits vergessen, vor dem Überfall auf Sacrus eine Kriegserklärung abzugeben. Damit 
     ist Ihre moralische Überlegenheit schon wieder dahin, meine Liebe.«
  


  
    »Das gilt aber nicht für sie.« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Menschen hinter sich.
  


  
    »Eine großartige Inszenierung«, gab Virilio trocken zurück. »Die Mehrheit unserer Ratsmitglieder ist über Ihre Enthüllungen sicherlich gebührend schockiert. Aber wir müssen praktisch denken: Sacrus ist für Spyre zu wichtig, um für solche Vergehen, so gravierend sie auch sein mögen, aus dem Rat verstoßen zu werden. Obendrein war Jacoby Sarto gerade eben im Begriff, schwere Vorwürfe gegen Sie zu erheben.«
  


  
    Wieder wurde durcheinandergerufen und aufgeregt gestikuliert - und doch schien es Venera, als wäre sie mit Jacoby Sarto allein im Raum. Sie sah ihn an, und er wich ihrem Blick nicht aus. Sein Gesicht war jetzt völlig ausdruckslos.
  


  
    Wenn er das nächste Mal den Mund aufmachte, würde er diesen Leuten ihre wahre Identität offenbaren: er würde sie als Venera Fanning ansprechen, und der Klang ihres Namens würde das ganze Gebäude, das sie errichtet hatte, wie mit einer riesigen Hand zum Einsturz bringen. Obwohl die meisten ihrer Verbündeten wussten oder vermuteten, dass sie eine Schwindlerin war, hatten sie es bisher aus Höflichkeit oder Berechnung vermieden, das offen auszusprechen. Wenn sie jedoch zugeben müssten, was sie bereits wussten, sagte sie sich, würden sie feststellen, dass sie, Venera, perfekt zum Sündenbock für den bevorstehenden Krieg taugte. Alle würden sie im Stich lassen oder zumindest nicht mehr auf sie hören. Sarto konnte sie jederzeit zur Ausgestoßenen oder zur Gefangenen 
     machen … Wenn sie nicht ihrerseits eine Bombe platzen ließ.
  


  
    Sie hatte sich auf dieses Vabanquespiel eingelassen, indem sie hierherkam. Im Geiste hatte sie den Ablauf immer und immer wieder geprobt: Sarto würde enthüllen, dass sie die berüchtigte Venera Fanning war, die in den Prinzipalitäten hässliche Skandale ausgelöst hatte. Die Stimmung würde sich gegen sie wenden, und sie müsste mit einer eigenen Enthüllung kontern. Sie würde den Bürgern von Spyre von dem Schlüssel zu Candesce erzählen und deutlich machen, dass er der Anlass für den kommenden Krieg sei - eines Krieges, den Sacrus aus purem Eigennutz angezettelt habe.
  


  
    Und jetzt war es so weit. Sarto schloss die Augen, schlug sie langsam wieder auf, wendete den Blick von ihr ab und sagte: »Ich habe hier eine eigene Liste. Darauf sind die unschuldigen Zivilisten verzeichnet, die vergangene Nacht von Amandera Thrace-Guiles und ihren Männern getötet wurden.«
  


  
    Venera war so sehr auf ihr Szenarium festgelegt, dass sie erst nach einigen Sekunden begriff, was Sarto gesagt hatte. Er hatte sie Amandera Thrace-Guiles genannt. Er hatte nicht vor, ihr Geheimnis zu verraten.
  


  
    Und er erwartete, dass sie als Gegenleistung auch das seine für sich behielt.
  


  
    Die Ratsmitglieder schrien durcheinander; Guinevera umarmte seine lang vermisste Landsmännin und schämte sich seiner Tränen nicht; August Virilio hatte die Arme verschränkt und schaute deutlich angewidert in die Runde. Auf der Galerie hatte man zu den Schwertern gegriffen, und die Ehrengardisten eilten dorthin, um zum ersten Mal im Leben ihren eigentlichen Auftrag 
     zu erfüllen. Pamela Anseratte stand niedergeschlagen und mit hängenden Schultern zwischen gestikulierenden Menschen und herumschwirrenden Worten, in der Hand ein Blatt Papier, das ihre Tagesordnung für diese Sitzung gewesen sein mochte.
  


  
    Venera berührte das alles nicht, es war wie in weiter Ferne. Sie musste eine Entscheidung treffen, und zwar gleich.
  


  
    Jacoby Sartos Augen drohten sie zu durchbohren.
  


  
    Sie räusperte sich, zögerte eine letzte Sekunde und griff dann hinter sich.
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    Treble war bei Tag Musiker, bei Nacht arbeitete er für Bryces Untergrundbewegung. Er hatte immer gewusst, dass er vielleicht eines Tages sein ruhiges Künstlerdasein aufgeben müsste, um für die Sache zu kämpfen - obwohl ihm wie so manch anderem in der Organisation die jüngsten Entwicklungen nicht unbedingt geheuer waren. Bryce und diese dominierende Amandera Thrace-Guiles waren allzu dicke Freunde geworden.
  


  
    Im Moment spielte das allerdings keine Rolle mehr. Treble hing hoch oben an der Seitenwand des Justizministeriums von Klein-Spyre an einem Mauervorsprung und war damit bestens platziert, um zu beobachten, wie die Stadt in Anarchie versank.
  


  
    Um überhaupt in das Gebäude zu gelangen, hatte er sich als Bittsteller ausgegeben, der sich nach einem inhaftierten Verwandten erkundigen wollte. Sein Auftrag lautete, in einem Aktenschrank im zwölften Stock des Ministeriums gefälschte Unterlagen zu deponieren. Er war den Wachen geschickt ausgewichen und ohne Schwierigkeiten die knarrende Treppe hinaufgestiegen, doch gerade als er es sich im Archiv gemütlich gemacht hatte, waren zwei Dinge gleichzeitig passiert: vor dem halbgeöffneten Fenster hatte knatterndes Gewehrfeuer 
     eingesetzt, und drei kleine Beamte waren laut redend und lachend auf das Büro zugekommen.
  


  
    Deshalb umklammerte Treble jetzt einen verwitterten Steinzapfen, der einmal ein Wasserspeier gewesen sein mochte, und deshalb starrte er wie gebannt auf die Straßen, unter, um und über dem Habitatring. Er wusste kaum, wohin er sich zuerst wenden sollte. Genau über ihm bei den Hafenanlagen von Spyre schwebten Rauchwölkchen. Die Gebäude schwammen dort in der Luft wie Spielzeugtiere in einer Badewanne und bewegten sich nur selten von der Stelle; doch jetzt glitten gleich mehrere von ihnen langsam aufeinander zu und drohten zu kollidieren. Mehrere Schiffe hatten abgelegt. Währenddessen war es auch auf halber Höhe der Habitatfelge im Umkreis des Buridan-Anwesens unruhig geworden. Das Gebäude war so überwuchert von anderen Bauwerken, dass er es gar nicht erkannt hätte, wenn er nicht mit dem Stadtplan vertraut gewesen wäre, aber die Rauchsäule, die sechzig Meter weit senkrecht nach oben stieg, bevor sie abknickte und der Rauch sich langsam in spiralförmigen Schwaden im Innern des Rades verteilte, kam eindeutig von dort.
  


  
    Unter ihm auf der Hauptstraße rannten Leute hin und her. Treble, ein stets pflichtbewusster Spion, zog sich hoch, bis er rittlings auf dem Mauervorsprung saß, und schaute auf die Uhr. Dann zog er ein zerschlissenes Notizbuch und einen Bleistiftstummel heraus, benetzte den Stift mit der Zungenspitze, kniff die Augen zusammen und sah sich um.
  


  
    Punkt eins: Um vier Uhr vierzehn brachen die Konservationisten unsere Vereinbarung und versuchten, Sacrus an der Besetzung der Hafenanlagen zu hindern. Treble nahm jedenfalls 
     an, dass die Vorgänge so zu deuten waren. In der hastig hingekritzelten Nachricht, mit der Bryce seine Leute mobilisiert hatte, war von Streitigkeiten während des Überfalls auf Sacrus vergangene Nacht die Rede gewesen, von Plänen, die im Eifer des Gefechts hastig entworfen und wieder verworfen worden waren. Thrace-Guiles wollte alle Nationen von Groß-Spyre um sich scharen, die Menschen an Sacrus verloren hatten. Die Konservationisten hatten eigene Ziele, sie wollten Sacrus zwingen, eine Eisenbahnlinie mitten durch die Ländereien ihrer großen Nation zu dulden. Sacrus aktivierte seinerseits seine Verbündeten und setzte sie in Marsch. So weit war die politische Situation einigermaßen klar und überschaubar; doch im Hintergrund bahnte sich ein Umbruch an, der wesentlich tiefgreifender war.
  


  
    Bryce hatte Spyre mehr als einmal mit einer Uhrfeder verglichen, die man zu weit aufgezogen hatte. Ein leichter Schlag an der richtigen Stelle könnte dazu führen, dass sie heftig aufsprang - und dabei brach. Viele in Spyre hatten neiderfüllt die Aufzeichnungen über den Krieg um die Besenkammer gelesen; im Lauf von Jahrhunderten hatten sich zwischen den Mini-Nationen unzählige Spannungen und Feindschaften aufgebaut, und es war wie eine Erlösung, wenn endlich jemand versuchte, eine Rechnung zu begleichen. Jede Nation führte genau Buch darüber, wer wen wann beleidigt hatte. Nichts wurde vergessen, und hinter moos- und efeubewachsenen Mauern schmiedeten Monarchen und Präsidenten von Staaten, die kaum größer waren als ein Swimmingpool, ihr Leben lang Rachepläne.
  


  
    Die wohlkalkulierten Gewalttaten der Widerstandsbewegung waren nichts anderes als der Versuch, mit 
     leichten Hammerschlägen auf das Uhrgehäuse den Mechanismus zu zerstören. Versetze der Uhr einen Schlag, schüttle sie, horche auf das Ticken. Immer und immer wieder. Das war Bryces Strategie gewesen.
  


  
    Sacrus und Buridan hatten den kritischen Punkt getroffen. Scharen von Männern mit Knüppeln und Messern quollen unversehens wie Rauch aus den Gassen, und überall klappten die Ladentüren zu wie Luftmuscheln, wenn sie von einem Sonnenstrahl getroffen wurden. Der Tag der Abrechnung war gekommen.
  


  
    Punkt zwei: Chaos auf den Straßen. Vielleicht der richtige Moment, um »Scheine« zu verteilen?
  


  
    Treble betrachtete die Rauchschwaden, die sich im Innern des Rades kringelten. Punkt drei: Sacrus scheint mehr Agenten in der Stadt postiert zu haben, als wir dachten. Sie wollen offenbar ohne entsprechenden Ratsbeschluss Buridan angreifen. Daraus folgt … Punkt vier: Hat der Rat nichts mehr zu melden?
  


  
    Er unterstrich den letzten Satz, dann änderte er seine Meinung und strich ihn aus. Der Rat war offensichtlich nicht mehr Herr der Lage.
  


  
    Er beugte sich vor und betrachtete die gepflasterte Straße dreißig Meter unter sich: Einige der laufenden Gestalten waren sogar zu identifizieren …
  


  
    War das nicht Amandera Thrace-Guiles? Er legte die Hand über die Augen, um sie gegen Candesces Feuer abzuschirmen, und sah noch einmal hin. Ja, er erkannte sie an der gebleichten Mähne, die so steif von ihrem Kopf abstand. Sie rannte die Hauptstraße entlang und hatte einen Arm auf Schulterhöhe gehoben. Offenbar zielte sie mit einer Pistole auf den Mann, der vor ihr herging. O ja, dann musste sie es sein.
  


  
    Um sie herum wimmelte es von Menschen. Treble erkannte einige von seinen Mitverschwörern, doch er sah auch andere, eine bunte Mischung aus Konservationisten, Soldaten kleiner Nationen und sogar ein paar Ratsgardisten. Wollten sie Thrace-Guiles eskortieren, oder schützten sie jemanden, den Treble noch nicht entdeckt hatte?
  


  
    Punkt fünf: Ratssitzung endete gegen vier Uhr.
  


  
    Er spähte in die Richtung, die Thrace-Guiles mit ihrem Gefolge eingeschlagen hatte. Sie waren auf dem Weg zum Stammsitz der Buridans. Von der Straße aus konnten sie wahrscheinlich nicht sehen, dass er belagert wurde. Wenn sie so weiterrannten, liefen sie womöglich noch einer Horde Sacrus-Soldaten in die Arme.
  


  
    In dem Raum hinter Treble waren immer noch Stimmen zu hören. Er klopfte auf den Aktenordner in seiner Manteltasche und runzelte die Stirn. Dann schwang er sich achselzuckend von seinem Mauervorsprung und sprang durch das offene Fenster.
  


  
    Die drei Beamten waren starr vor Schreck. Treble war so verlegen wie sonst nur, wenn er sich bei einem Auftritt verspielte; er grinste verschämt und warf einem der Männer mit den Worten: »Das gehört in die Ablage« den überflüssig gewordenen Ordner hin. Dann rannte er zur Tür hinaus und strebte der Treppe zu.
  


  
    

  


  
    Garth Diamandis stolperte und stützte sich mit einer Hand an einer Hauswand ab. Er musste mithalten; Venera Fanning eilte mit langen Schritten die Hauptstraße entlang, die Pistole mit fester Hand auf Jacoby Sartos Kopf gerichtet. Aber Garth war verwirrt; die Menschen rannten und schrien durcheinander, während über ihm 
     glatte Rauchfahnen den Himmel teilten. Er war ganz sicher, dass sie sich in Klein-Spyre befanden. Die Granitstimme des Mannes, der ihn verhört hatte, hing ihm immer noch in den Ohren, und seine Arme und Beine waren übersät mit Brand- und Schnittwunden und tobten vor Schmerzen.
  


  
    Er hatte darauf bestanden, heute mitzukommen, und jetzt bereute er es. Früher, als junger Mann, hatte er sich von allen Strapazen rasch wieder erholt. Doch das war vorbei. Die Schwerkraft hier drückte ihn nieder, und zum ersten Mal wünschte er sich zurück nach Groß-Spyre, wo er immer noch wie ein Junge auf die Bäume klettern konnte. In all den Jahren, seit er allein lebte, hatte er sich mit sich selbst und seiner Vergangenheit arrangiert. An manchen Tagen hatte er sich wirklich wieder wie ein junger Bursche gefühlt. Und dann war die Frau, die jetzt vor ihm mitten auf der Hauptstraße dahinstolzierte, am Himmel erschienen wie ein brennendes Kreuz und hatte sein Leben auf den Kopf gestellt.
  


  
    Immer wieder hatte er überlegt, ob er sich nicht einfach aus dem Staub machen sollte. Venera war schließlich die Selbstständigkeit in Person. Sie würde ihn nicht vermissen. Ein paarmal war er sogar aus der Tür des Buridan-Anwesens getreten. Doch wenn er dann die halbvertrauten, verschwiegenen Straßen entlangschaute, wurde ihm klar, dass er nirgendwohin konnte - nirgendwohin, genauer gesagt, wenn er nicht Selene fände, die Tochter der Frau, die er geliebt und derentwegen man ihn in die Verbannung geschickt hatte.
  


  
    Die Logik sagte ihm, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war. Venera hatte diesen törichten Krieg mit Sacrus angefangen, und sie konnte nicht gewinnen. 
     Wenn er, Garth, klug war, dann ergriff er jetzt die Flucht, versteckte sich und leckte seine Wunden. Danach …
  


  
    Genau. Dieses Danach war das Problem. Er hatte Selene gefunden, und sie hatte ihn verraten. Sie gehörte Sacrus - hatte sich anwerben lassen wie die Leute, die laut Moss viele souveräne Gebiete von Spyre verlassen hatten. Sacrus hatte Selene etwas versprochen, man hatte sie belogen, es musste so sein. Aber Garth war zu alt, um gegen diese Übermacht zu kämpfen, und zu alt, um sich all die geistreichen Wahrheiten einfallen zu lassen, mit denen er vielleicht das Herz seiner Tochter gewinnen könnte.
  


  
    Selene, sein eigen Fleisch und Blut, hatte ihn verraten. Und Venera Fanning, die ihm nichts schuldete, hatte ihr Leben riskiert, um ihn zu retten.
  


  
    Er stieß sich von der Wand ab und bemühte sich, sie einzuholen.
  


  
    Ein Mann kam die breiten Stufen des Justizministeriums heruntergelaufen. Er schwenkte die Arme über den Kopf. »Nicht dorthin! Nicht sicher!«
  


  
    Venera hielt inne und sah ihn an. »Sie sind einer von Bryces Leuten.«
  


  
    »Richtig, Miss Thrace-Guiles.« Garth musste über den Mut des Mannes lächeln; diese Demokraten lehnten es ab, andere Leute mit ihrem Titel anzusprechen. Venera schien es gar nicht zu bemerken. Die beiden verständigten sich hastig. Garth konnte von ihrem Gespräch nichts hören.
  


  
    »Da sind Sie ja.« Er drehte sich um und sah den Konservationisten Thinblood auf sich zuschlendern. Der grinste ihn an. »Als sie aus dem Ratssaal kam, sind Sie davongelaufen wie ein aufgescheuchter Hase.«
  


  
    Garth brummte etwas. Dieser Thinblood hielt ihn offenbar für einen alten Mann, den man umsorgen musste. Es war lästig. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er erleichtert war, ihn wiederzusehen. Der Rest dieses bunten Haufens bestand zumeist aus den anderen Gefangenen, die Venera befreit hatte, und sie waren, wohl aus den gleichen Gründen wie er selbst, keine gute Gesellschaft. Sie wirkten alle verängstigt und müde. Und dass Sacrus durch ihre Anwesenheit in der Ratssitzung offenbar kaum etwas an Unterstützung eingebüßt hatte, hob die Stimmung auch nicht gerade.
  


  
    Garth und Thinblood hatten auf der anderen Straßenseite unter einem Baldachin gestanden und sich unterhalten, als Venera Fanning an den großen Eingangstüren erschien. Sie kam langsam rückwärts heraus, und ihre Haltung war sonderbar. Als sie weiterging, zeigte sich, dass sie eine Waffe in der Hand hielt und damit auf jemanden zielte. Dieser Jemand war Jacoby Sarto.
  


  
    Garth war an ihrer Seite, ehe er selbst wusste, was er tat. »Was machst du da?«, hörte er sich rufen. Sie schnitt nur eine Grimasse und ging rückwärts weiter.
  


  
    »Es lief nicht gut für uns«, sagte sie. Hinter Sarto nahmen die Gardisten Aufstellung und richteten ihre Gewehre auf sie. Gleichzeitig wurden seitlich hinter der Wölbung des Gebäudes die Türen für die Zuschauer aufgerissen. Eine Horde von Menschen quoll heraus, einige kämpften miteinander. Veneras Anhänger rannten zu ihr, als Bryces Agenten wie aus dem Nichts erschienen und sich als Ordner betätigten. Und dann stockte allen Zuschauern der Atem, als Principe Guinevera und Pamela Anseratte die Ratsgardisten beiseiteschoben und sich neben Venera stellten.
  


  
    »Die Fronten sind geklärt«, sagte Anseratte zu den Ratsgardisten. »Sacrus steht nicht auf der Seite des Rates. Wegtreten!«
  


  
    Zögernd senkten die Gardisten ihre Gewehre.
  


  
    Garth beugte sich dicht zu Venera. »Hat er ihnen dein … Geheimnis verraten?« Aber sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Vielleicht gab ihm Thinbloods Hand auf seiner Schulter die nötige Kraft, jedenfalls lichtete sich, während Venera nun mit Bryces Spion diskutierte, der Nebel aus Müdigkeit und Schmerz so weit, dass Garth sich darüber Gedanken machen konnte. Jacoby Sarto hatte dem Rat also nicht verraten, wer Venera wirklich war? Das ergab keinen Sinn. Im Moment war Amandera Thrace-Guiles der Liebling der alten Länder. Sie war ein wiedererstandenes Opfer von Sacrus’ historischer Anmaßung; sie war der Anwalt der Unterdrückten. Wenn Sarto dem Widerstand gegen Sacrus den Wind aus den Segeln nehmen wollte, brauchte er nur zu enthüllen, dass sie eine Schwindlerin war.
  


  
    »Warum hat sie das getan?«, fragte er sich laut. Thinblood lachte.
  


  
    »Sie wollen die Motive unserer Amandera hinterfragen?« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat zu viel Feuer im Blut, so viel steht fest. Sie sah offenbar eine Chance, sich Sarto zu schnappen, und hat zugegriffen.«
  


  
    Garth schüttelte den Kopf. »Für die Frau, die ich kenne, wäre Sarto keine Trophäe gewesen. Sie hätte ihn als Belastung gesehen und wäre froh gewesen, ihn los zu sein. Und müsste er als Gefangener nicht mehr Bestürzung zeigen?« Sarto stand mit verschränkten Armen da und wartete geduldig, bis Venera ihr Gespräch beendet 
     hatte. Er schien eher ihr Begleiter als ihr Gefangener zu sein. Aber das fiel außer Garth offenbar niemandem auf.
  


  
    »Achtung!« Venera hob die Pistole, und Garth glaubte schon, sie würde abdrücken. Aber sie schien sich bewusst zu werden, dass sie ohnehin schon alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. »Buridan wird belagert!«, rief sie. »Unser Stammsitz ist von Sacrus’ Soldaten umzingelt. Wir können nicht dorthin zurück.«
  


  
    Garth eilte zu ihr. »Und was machen wir jetzt? Sie haben schneller gehandelt, als wir dachten.«
  


  
    Sie nickte grimmig. »Die Bodentruppen sind offenbar auf dem Weg zu den Fahrstuhlkabeln. - Jedenfalls zu denen, die sie erreichen können.«
  


  
    »Die meisten unserer Verbündeten befinden sich in Groß-Spyre«, sagte er. Wenn Sacrus sie hier oben in der Stadt festhielt, mussten sie sich darauf verlassen, dass die Konservationisten und ein paar vernünftige Anführer wie Moss die Streitkräfte da unten organisierten.
  


  
    Der Gedanke erfüllte Garth mit Hoffnung. Wenn Venera an diesem Punkt kaltgestellt würde, ließ es sich vielleicht vermeiden, dass sie in den kommenden Weltenbrand hineingeriet. Ein Buridan, das mattgesetzt war, könnte in Ehren überleben, ganz gleich, wer siegte.
  


  
    Doch Venera hatte eindeutig nicht vor, diesen Ausweg zu nehmen. »Wir müssen hinunter«, sagte sie gerade. »Sacrus kann nicht alle Fahrstühle kontrollieren. Pamela, wo verläuft die Linie für dein Land?«
  


  
    Anseratte schüttelte den Kopf. »Zwei Räder weiter. Wir könnten es schaffen, aber wenn Sacrus bereits Männer auf den Straßen hat, wurden wahrscheinlich auch die Seilbahnen zur Achse besetzt.«
  


  
    Guinevera schüttelte ebenfalls den Kopf. »Unsere Linie kommt knapp zwei Kilometer von Carrangate entfernt herunter. Die sind seit langem mit Sacrus verbündet. Sie könnten uns auf der Fahrt als Zielscheibe benützen.«
  


  
    »Was ist mit Liris?« Das war einer von Moss’ Männern, er stand sprungbereit, und seine Augen strahlten vor Stolz. »Wir sind die einzige Nation in Spyre, die in jüngerer Vergangenheit einen Krieg geführt hat. Wir mögen nicht sehr zahlreich sein, aber …«
  


  
    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke. Ja - aber euer Fahrstuhl befindet sich über dem Markt, nicht wahr?«
  


  
    »Und der Markt befindet sich sechs Straßen radaufwärts, in dieser Richtung.« Er zeigte nach links.
  


  
    »Wir gehen dorthin!« Venera ließ Sarto mit einer Handbewegung den Vortritt und steuerte auf den Wirrwarr aus Strebepfeilern und Dächern des Großen Marktes zu.
  


  
    Garth folgte ihr, doch als der Nebel aus Erschöpfung und Schmerz sich langsam weiter lichtete, erwog er ihre Chancen. Es wäre Wahnsinn, wenn Venera sich an diesem Krieg beteiligte. Als bloße Zuschauerin wäre sie vielleicht in Sicherheit.
  


  
    Sacrus hatte gewusst, welches Geheimnis es verraten müsste, um ihr die Zähne zu ziehen, aber es hatte sich entschlossen zu schweigen. Auf ihrer Seite war Garth der Einzige, der über sie Bescheid wusste. Wenn etwas durchsickerte, würde Venera natürlich annehmen, dass Sacrus dahintersteckte. Es wäre so einfach …
  


  
    Ein beunruhigender Gedanke, aber Garth war entschlossen, ihn zu Ende zu denken. Energisch verlängerte 
     er seine Schritte und folgte Venera zum Großen Markt.
  


  
    

  


  
    Liris lag dicht am Rand des Abgrunds. Bei der Abschaltung der Sonne war das Dach des Gebäudes von Licht überflutet und leuchtete golden, rosa und violett. Hinter den Mauern war der Himmel nach allen Seiten grenzenlos. Venera konnte sich fast vorstellen, wieder in den Provinzen von Meridian zu sein, wo die Habitaträder klein und überschaubar waren und man frei durch die Luft fliegen konnte, wann immer man wollte. Sie beugte sich hinaus, um sich besser in dem Schein verlieren zu können.
  


  
    Hinter ihr auf dem Dach hatte man Zelte aufgeschlagen, und Moss hielt vor einer bunten Mischung von Spyre-Würdenträgern Hof. Alle Größen und Erscheinungsformen waren vertreten, maskiert und unmaskiert, Lords und Ladies, Diplomaten und Generäle jeder Couleur. Geeint durch ihre Angst vor Sacrus und seinen Verbündeten, schmiedeten sie hastig einen Schlachtplan, während ihre winzigen Armeen bereits von Groß-Spyre hierher unterwegs waren. Venera hatte zuvor nach diesen Armeen gesucht - aber wie sollte man Trupps von einem Dutzend Männern finden, die sich irgendwo zwischen den labyrinthähnlichen Mauern der verschiedenen Anwesen bewegten?
  


  
    Es musste eine gespenstische Reise sein. Garth hatte ihr überwucherte Tore zu Besitzungen gezeigt, deren Fenster mit schwarzer Farbe übermalt waren und deren Bewohner seit Generationen niemand mehr zu Gesicht bekommen hatte. Aus den Schornsteinen stieg Rauch; also war jemand zu Hause. Vielleicht würden die Soldaten 
     an dem einen oder anderen solchen Tor stehen bleiben, rufen und an den Eisenstäben rütteln, in der Hoffnung, weitere Verbündete zu finden. Aber sie würden keine Antwort bekommen oder nur einen Schuss von jenseits der Mauer.
  


  
    Venera hatte zum ersten Mal seit Tagen nichts zu tun. Sie war zu müde, um sich eine Beschäftigung zu suchen, und als sie in den endlosen Himmel hinausschaute, beschlich sie die vertraute tiefe Melancholie. Diesmal wehrte sie sich nicht.
  


  
    Sie wünschte sich Chaison zurück. Es war Zeit, es sich einzugestehen. Tag für Tag gab es Augenblicke, da wollte sie sich ihm zuwenden, ihn anlächeln und sagen: »Sieh nur, was ich gemacht habe!« oder »Hast du so etwas schon mal gesehen?« Erst vor einer Stunde war es ihr wieder so ergangen, als die ersten Dali-Pferde auf ihre neue Koppel in der hintersten Ecke von Liris’ Grundstück geführt wurden. Die hochbeinigen Tiere waren zum Reiten ausgebildet, und sie war selbst aufgestiegen und einmal im Kreis herumgetrabt. Wie gerne hätte sie in diesem Moment einen Zuschauer gehabt! Aber sie war jetzt Amandera Thrace-Guiles. Es gab niemanden, den sie beeindrucken konnte, nicht einmal Garth, der sich rar machte, seit sie hierhergekommen waren.
  


  
    Sie hörte Schritte hinter sich. Bryce lehnte sich gegen die Mauer und griff ganz selbstverständlich nach ihrer Hand. Sie hätte sie beinahe weggezogen, aber seine Berührung weckte Gefühle. Er war nicht der Mann, nach dem sie sich sehnte; aber er wollte sie, und auch das hatte einen gewissen Reiz. Sie lächelte ihn an.
  


  
    »Alle Bauern und Springer sind im Spiel«, sagte er. Sein Daumen strich über ihren Handrücken. »Jetzt ist 
     dein Gegner am Zug. Was möchtest du tun, solange wir warten müssen?«
  


  
    Veneras Herz schlug schneller. Nun knetete er mit kräftigen Fingern ihre Hand, dass es fast schmerzte.
  


  
    »Hm …«, sagte sie und fuhr fort, bevor ihr eine Ausrede einfiel, »diesmal hat man mir ein richtiges Zimmer gegeben.«
  


  
    Er lächelte ironisch. »Welche Ehre. Komm, lass es uns ausprobieren.«
  


  
    Er ging auf die Treppe zu. Venera zögerte, drehte sich um und betrachtete den Abendhimmel. Nein: die Trauer war noch da, und sie würde nicht verschwinden, auch wenn sie noch so viel Zeit mit Bryce verbrachte. Aber was sollte sie sonst tun?
  


  
    Sie folgte ihm die Treppe hinunter. Ihre Erregung wuchs. Sie wurde mehrmals angesprochen, winkte aber nur ab und eilte weiter. Als Bryce sich anschickte, die Haupttreppe hinunterzusteigen, packte sie ihn am Arm. »Diese Richtung«, sagte sie, zog ihn durch eine Tür, die hinter einem verblichenen Wandteppich verborgen war. Dahinter befand sich ein schmaler, staubiger Korridor, von dem wiederum mehrere Türen abgingen. Ihr Zimmer lag ganz am Ende.
  


  
    Sie hatte kaum Zeit, die Tür zu öffnen, da lagen seine Arme schon um ihre Taille. Er küsste sie mit wilder Leidenschaft, und sie taumelten, ohne sich loszulassen, rückwärts auf das Bett unter dem kleinen Buntglasfenster.
  


  
    »Schließ die Tür!«, keuchte sie, und er tat es. Währenddessen öffnete sie ihre Bluse. Als er sich auf das Bett kniete, führte sie seine Hand unter die Seide. Ohne die Lippen voneinander zu lösen, entkleideten sie sich, 
     dann nahm sie seinen Schwanz in die Hände und ließ auch nicht los, als sie in die Kissen zurücksanken.
  


  
    Hinterher lagen sie auf dem zerwühlten Bett, er drehte sich zu ihr und fragte: »Sind wir Partner?«
  


  
    Venera blinzelte. Sie war mit ihren Gedanken weit weg - oder genauer gesagt nirgendwo gewesen. »Was?«
  


  
    Er wälzte sich auf die Seite und legte lässig die Hand auf ihre Hüfte. »Bin ich dein Untergebener? Oder verfolgen wir parallele Interessen?«
  


  
    »Ach so. Ist das nicht deine Entscheidung?«
  


  
    »Hmm.« Er lächelte, aber sie sah, dass er mit der Antwort nicht zufrieden war. »Meine Leute haben in den letzten Tagen für dich spioniert. Sie tun das nicht gerne. Und wenn ich ehrlich sein soll, Amandera, mir gefällt es auch nicht.«
  


  
    »Aaahhh …« Sie räkelte sich und legte sich zurück. »Du hast mich also in der letzten Stunde auf deine Art und Weise für dieses Gespräch weichzukochen versucht?«
  


  
    »Nein, das nicht, aber wenn es einen strategisch günstigen Moment gibt, um die Frage anzusprechen, dann muss es jetzt sein.« Sie lachte über seine Dreistigkeit. Aber er lächelte nicht mehr.
  


  
    »Es wäre ein Fehler zu glauben, ich würde mich in diesem Krieg auf eine Seite schlagen«, sagte er. »Mir ist es vollkommen gleichgültig, ob Sacrus gewinnt oder deine Partei. Die Gewinner sind in jedem Fall Adelige mit Grundbesitz, für das gemeine Volk bleibt alles beim Alten.«
  


  
    Jetzt richtete sie sich auf. »Du willst deine Druckerpresse.«
  


  
    »Ich habe meine Druckerpresse bereits. Ich habe auf einigen Bestellungen deine Unterschrift gefälscht, und 
     sie wurde gestern geliefert. Wer von meinen Leuten gerade nicht draußen unterwegs ist, arbeitet damit. Sie produzieren die Scheine zu Tausenden.«
  


  
    Sie betrachtete sein Gesicht im Kerzenschein. »Und … wie viele von deinen Leuten sind draußen unterwegs?«
  


  
    »Ein halbes Dutzend.«
  


  
    »Mir hast du gesagt, du hättest alle rausgeschickt!« Sie sah ihn wütend an, ein stechender Schmerz jagte durch ihren Unterkiefer. »Ein halbes Dutzend? Bekamen wir deshalb keine Warnung, als der Stammsitz angegriffen wurde? Weil du die Handvoll Leute so postiert hattest, dass ich sie sehen konnte? - Damit ich denken sollte, sie wären alle im Einsatz?«
  


  
    »So kann man es ausdrücken.«
  


  
    Sie hieb ihm die Faust gegen die Brust. »Du hast mich um meinen Stammsitz gebracht! Mein Haus! Was hast du Sacrus sonst noch gegeben?«
  


  
    »Sacrus kümmert mich nicht«, sagte Bryce. Er war jetzt todernst geworden. Sie hatte sich offensichtlich in ihm getäuscht. »Mir geht es einzig und allein darum, die emergente Demokratie nach Virga zurückzubringen. Aber ich möchte auch nicht, dass du in diesem Krieg umkommst, und wegen deines Hauses tut es mir leid, falls dich das tröstet. Aber was hatte ich denn für eine Wahl? Woher bekomme ich meine Tinte, wenn alles im Chaos versinkt? Mein Papier? Wann wolltest du mir geben, was ich von dir brauchte? Schau mir in die Augen, und sage mir, dass das für dich Vorrang hatte?«
  


  
    Venera stöhnte. »Oh, Bryce. Das ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt …«
  


  
    »Ich habe keinen anderen!«
  


  
    »Schon gut, schon gut, ich kann dich verstehen.« Sie starrte stirnrunzelnd an die Decke. »Was ist … Was wäre, wenn ich ein paar von meinen Leuten abstellte, um die Presse zu betreiben? Dazu braucht man keine ausgebildeten Untergrundkämpfer. Ich will nicht mehr, als dass du deine Leute hinausschickst! Du bekommst so viel Tinte und Papier, wie du willst.«
  


  
    Er drehte sich wieder auf den Rücken. »Ich werde darüber nachdenken.«
  


  
    Für kurze Zeit schwiegen beide.
  


  
    »Du hättest mich auch fragen können«, sagte sie.
  


  
    »Ich habe gefragt.«
  


  
    Venera suchte noch nach einer Antwort, als es einen lauten Knall gab und Glasscherben auf sie niederregneten. Sie schrie überrascht auf, wollte zur Seite springen und schlug sich das Kinn an. Die Scherben zerkratzten ihr wie Raubtierkrallen die Rippen und den Oberschenkel.
  


  
    Zerschunden und benommen richtete sie sich auf. Erst jetzt merkte sie, dass sie auf dem Boden lag. Bryce kniete neben ihr. Die Kerze war ausgegangen, und sie spürte den Teppich aus zerbrochenem Glas zwischen sich und ihren Stiefeln mehr, als dass sie ihn sah. In dem Fensterchen klaffte ein Loch, die Bleirahmen waren verbogen und verdreht, ein Schwall kalter Nachtluft wehte herein. »Was war …« Jetzt hörte sie Schüsse.
  


  
    »Verdammter Mist.« Bryce stand auf und zog auch sie hoch. »Wir müssen hinaus. Sacrus ist eingetroffen.«
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    Venera spürte immer noch einen Splitter im Fußballen, aber sie hatte keine Zeit, ihn zu suchen und herauszuziehen. Sie rannte mit Bryce um die Wette die Treppe hinauf. Von unten waren Stimmen und schwere Schritte zu hören.
  


  
    Sobald sie auf dem Dach herauskamen, bog Bryce nach rechts ab. »Ich muss zum Telegrafen!«, rief er noch, bevor er im Halbdunkel verschwand. Venera stellte fest, dass alle Laternen gelöscht waren; sie konnte nur die Umrisse der Zelte sehen, wo ihre Leute sich versammelt hatten. Schwarze Schatten huschten hin und her, und hier und dort blitzte ein Gewehrlauf. Dabei war es unheimlich still.
  


  
    Sie fand - mehr durch Instinkt - die Klappe des Hauptzelts und trat ein. Hier brannten noch Laternen, und Thinblood, Pamela Anseratte, Principe Guinevera, Moss und die Führer der anderen Staaten standen um einen Kartentisch herum. Alle blickten auf, als sie eintrat.
  


  
    »Ach, da sind Sie ja«, sagte Guinevera ungewohnt leutselig. »Wir glauben zu wissen, was Sacrus vorhat.«
  


  
    Sie trat an den Tisch und schaute auf die Karte. Überall auf dem ausgerollten Rechteck von Groß-Spyre waren kleine Spielfiguren verstreut, die Sacrus’ Streitkräfte 
     darstellten. Eine große Gruppe dieser Steine drängte sich ganz außen, wo Liris’ Ländereien verzeichnet waren.
  


  
    »Sie haben wahnsinnig viele Soldaten«, sagte Thinblood. Er wirkte nervös. »Wir schätzen, es sind über tausend. So etwas haben wir in Spyre noch nie erlebt.«
  


  
    Guinevera schnaubte. »Sie wollen offensichtlich unseren gesamten Kommandostab auf einen Schlag erwischen, um den Krieg zu beenden, bevor er überhaupt angefangen hat. Und es sieht so aus, als hätten sie gute Chancen. Was glauben Sie, Venera?«
  


  
    »Nun, ich …« Sie verstummte.
  


  
    Alle starrten sie an. Schweigend.
  


  
    Guinevera griff in seinen goldbestickten Mantel, zog ein Blatt Papier heraus und knallte es mit schockierender Heftigkeit vor ihr auf den Tisch. Venera sah ein schlechtes Porträt von sich - mit ihrer früheren Frisur - auf einem Plakat, auf dem Stand GESUCHT ZUR AUSLIEFERUNG NACH GEHELLEN, VENERA FANNING.
  


  
    »Es ist also wahr«, sagte Guinevera. Seine Stimme war rau vor Zorn, und die Hand, mit der er immer wieder das Plakat glattstrich, zitterte.
  


  
    Sie nagte an ihrer Unterlippe und versuchte, ihn mit ihrem Blick niederzuzwingen. »Das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt …«
  


  
    »Es ist der richtige Zeitpunkt!«, brüllte er. »Sie haben einen Krieg angezettelt!«
  


  
    »Sacrus hat ihn angezettelt«, gab sie zurück. »Und zwar schon, als …«
  


  
    Er schlug ihr mit voller Kraft ins Gesicht, und sie fiel zu Boden.
  


  
    Sie schmeckte Blut im Mund. Wo war Bryce? Warum eilte ihr Moss nicht zu Hilfe?
  


  
    Warum war Chaison nicht hier?
  


  
    Guinevera baute sich vor ihr auf, ein Fleischberg, der sie zurückzucken ließ. »Wagen Sie es nicht, Ihre Schuld auf andere abzuwälzen! Sie haben diese Katastrophe herbeigeführt, elende Hochstaplerin! Ich sage, wir hängen sie von der Mauer, dann kann Sacrus sie als Zielscheibe benützen.« Er bückte sich, um sie am Arm zu packen. Venera rappelte sich hastig auf.
  


  
    Ein Lichtstrahl schnitt durch die Zeltklappe, und das ganze Zelt erhob sich auf wundersame Weise in die Luft, als hätte ein Riese es vom Dach gepflückt. Das Husten dieses Riesen dröhnte Venera noch in den Ohren, als das Zelt schon in den ständigen Wirbelsturm am Rand der Welt hineingezogen wurde und davonflog wie ein zerrissenes Kopftuch.
  


  
    Noch ein greller Blitz - alle duckten sich. Dann rannten sie schreiend los. Plötzlich tauchten Soldaten auf, feuerten ihre Donnerbüchsen ab und kauerten sich nieder, um nachzuladen, während Spiralen aus Rauch und Feuer über den Himmel zogen. Venera hatte immer noch ein Rauschen in den Ohren, und alles wirkte seltsam weit weg. Als sie aufstand, fegte der Wind die große Karte vom Tisch und ließ sie waagerecht in die Nacht entschweben.
  


  
    Wer hat mich verraten?, überlegte sie vage. Hatte sich Moss gegen sie gewandt? Oder war Odess eine unbedachte Bemerkung entschlüpft? Wahrscheinlich hatte ein Soldat oder Diener von Liris den Mund nicht halten können … Möglicherweise hatte sich auch Jacoby Sarto in der Gefangenschaft gelangweilt und beschlossen, etwas Schwung in die Sache zu bringen.
  


  
    Venera nahm am Rande wahr, dass der plumpe Würfel von Liris auf drei Seiten von bogenförmig angeordneten Fackeln umgeben war. Der rötliche Schein fiel auf die grimmigen Gesichter der Soldaten, die an ihr vorbeistürmten. Sie hob die Hand, um einen von ihnen anzuhalten, besann sich dann aber eines Besseren. Wenn Guinevera nun daran gedacht hätte, ihre Festnahme anzuordnen? - Oder sie töten zu lassen? Je länger Venera über ihre neue Lage nachdachte, desto mehr wuchs ihre Angst.
  


  
    Vielleicht sollte sie nach drinnen gehen. Liris hatte feste Mauern, und sie hatte dort immer noch Freunde - jedenfalls war sie dessen halbwegs sicher. Sie könnte - was? - Jacoby Sarto in seiner Zelle besuchen und ein wenig mit ihm plaudern?
  


  
    Wo war eigentlich Bryce? Beim Telegrafen, richtig; er hatte eine Nachricht senden wollen. Sie musste sich zusammennehmen: die Telegrafenstation lag dort drüben … aber da klaffte jetzt eine große Lücke in der Mauer. Einige Soldaten legten gerade Planken darüber.
  


  
    »O nein.« Nein, nein, nein.
  


  
    Tief in ihrem Innern ließ sich ein höhnisches Stimmchen vernehmen, das immer da gewesen war. »Natürlich, wieder das alte Lied. Am Ende lassen sie dich alle im Stich.« Sie sollte sich über diese Wendung eigentlich nicht wundern; sie hatte sie in den Tagen nach ihrer Legitimation sogar in ihre Pläne mit einbezogen. Sie dürfte nicht schockiert sein. Deshalb war es seltsam, sich wie einer fremden Person zuzusehen, wie sie sich neben der Fahrstuhlanlage im Zentrum des Dachs niederkauerte, die Arme um sich schlang und in Tränen ausbrach.
  


  
    Das bin nicht ich. Sie wischte sich über das Gesicht. Nein.
  


  
    Oder vielleicht doch; sie konnte sich nur noch undeutlich an jene ersten Minuten in Candesce erinnern, in denen sie allein gewesen war, nachdem sie Aubri Mahallan getötet hatte. Hayden Griffin hatte Mahallans Leiche aus ihrem Blickfeld gezogen und nur ein paar frei schwebende Blutstropfen zurückgelassen. Sie war auf Griffin angewiesen, um Candesce wieder zu verlassen, und sie hatte soeben seine Geliebte getötet. Was nützte es ihr, dass sie es nur getan hatte, um die Welt vor Mahallan und ihren Verbündeten zu retten? Niemand würde es je erfahren, und sie war sicher, dass sie hier sterben würde; sie brauchte nur zu warten, bis Candesce seine Fusionsaugen öffnete und der Welt den Morgen brachte.
  


  
    Griffin hatte sie aufgefordert, mit ihm zu kommen. Er hatte versprochen, sie nicht zu töten; Venera hatte ihm nicht geglaubt. Das Risiko war zu groß gewesen. Letztlich war sie ihm heimlich gefolgt und hatte Candesce in dem Frachtnetz verlassen, das er hinter sich herzog. Jetzt erfüllte sie die Vorstellung, zur Treppe zu laufen und sich ihren ehemaligen Verbündeten auszuliefern, mit ähnlicher Furcht. Lieber machte sie sich ganz klein und ließ es darauf ankommen, dass Guinevera oder seine Männer sie entdeckten, als feststellen zu müssen, dass selbst Liris sie jetzt abwies.
  


  
    »Dort sind sie!« Jemand deutete aufgeregt mit dem Finger. In der Ferne knatterten Gewehrschüsse in rasendem Staccato - eigentlich waren sie erstaunlich weit weg. Wenn Venera überhaupt Interesse aufgebracht hätte, wäre sie vielleicht aufgestanden, um nachzusehen.
  


  
    »Wir werden sie umgehen!«
  


  
    Am Rand von Liris’ Territorium gab es eine Detonation. Der orangerote Pilz erhellte für einen Moment die ganze Welt, Gebäude und Zierteiche huschten über den Himmel. Ihre Bodentruppen mussten gleich nach Sacrus eingetroffen sein.
  


  
    Nicht meine Truppen, dachte sie verbittert. Nicht mehr.
  


  
    »Da ist sie!« Venera zuckte zusammen und wollte zurückweichen, aber sie lehnte mit dem Rücken ohnehin schon an der Fahrstuhlplattform. Vor ihr erhob sich eine gedrungene Silhouette, und etwas kam rasch auf sie zu. Sie duckte sich. Nichts geschah; sie blickte auf.
  


  
    Eine flache Hand schwebte wenige Zentimeter über ihr. Im flackernden Lichtschein der fernen Explosion erkannte sie den ausgestreckten Arm und dahinter das breite Fischgesicht von Samson Odess. Er sah sie besorgt an. »Venera, bist du verletzt?«
  


  
    »N-nein …« Misstrauisch ergriff sie seine Hand. Er half ihr beim Aufstehen und legte ihr einen Arm um die Schulter.
  


  
    »Rasch jetzt«, sagte er und zog sie zur Treppe. »Solange alle mit anderen Dingen beschäftigt sind.«
  


  
    »Was …« Sie hatte Mühe, die Worte zu finden. »Was hast du denn vor?«
  


  
    Er hielt inne, fuhr zurück und starrte sie an. »Ich bringe dich nach Hause.«
  


  
    »Nach Hause? Was für ein Zuhause?«
  


  
    »Deines, du Dummerchen. Liris.«
  


  
    »Aber warum hilfst du mir?«
  


  
    Jetzt verlor er die Geduld. »Du hast nie aufgehört, Bürgerin von Liris zu sein, Venera. Und theoretisch habe ich nie aufgehört, dein Vorgesetzter zu sein. Ich bin 
     immer noch für dich verantwortlich. Und nun komm mit!«
  


  
    Oben an der Treppe blieb sie stehen und sah sich um. Es sah so aus, als würden alle Soldaten, die sich auf dem Dach gedrängt hatten, an einer Seite hinunterspringen. Kurze Blitze erhellten in Umrissen einen Arm, der eine Donnerbüchse schwenkte oder einen anderen, der ein Schwert reckte. Auf dem von Dornengestrüpp überwucherten Gelände rings um Liris wurde gekämpft. Weiter draußen rannten Männer in kleinen Grüppchen hin und her, stapelten Schutt zu Barrikaden auf oder drohten mit archaischen Waffen.
  


  
    »Venera! Runter vom Dach!« Sie blinzelte, dann drehte sie sich gehorsam um und folgte Odess.
  


  
    Sie stiegen mehrere Stockwerke weit hinab, und schließlich stand Venera ausgerechnet in den Räumen der früheren Botanikerin. Die Möbel und die Kunstwerke, die den Stempel Margits von Sacrus getragen hatten, waren verschwunden, Wände und Decke zeigten immer noch Brandspuren. Jemand hatte neue Liegen und Stühle aufgestellt, und vor einer Wand, die besonders unter dem Feuer gelitten hatte, hing ein Wandteppich in Pastellfarben - Kirschbäume, die Lichtstrahlen auf eine Ideallandschaft mit Dryaden und Feen warfen.
  


  
    Venera setzte sich unter eine Dryade und sah sich um. Eilen und der Rest der Handelsdelegation waren da. »Sie braucht eine Decke«, sagte Odess, »und einen starken Drink. Sie steht unter Schock.« Eilen rannte nach einem Plaid, und jemand drückte Venera einen Becher mit einer bernsteingelben Flüssigkeit in die Hand. Sie starrte ihn kurz an, dann trank sie.
  


  
    Minutenlang lauschte sie verständnislos den Gesprächen; mit einem Mal war es, als würde irgendwo in ihrem Innern ein Schalter umgelegt, sie begriff, wo sie sein musste, und noch etwas wurde ihr klar. Sie sah Odess an. »Das ist dein neues Büro«, sagte sie.
  


  
    Alle verstummten. Odess setzte sich neben sie. »Ganz recht«, sagte er. »Die Handelsdelegation hat seit deinem Weggang eine Aufwertung erfahren.«
  


  
    Eilen lachte. »Wir sind in Liris die neuen Stars! Nicht dass die Kirschbäume weniger wichtig wären, aber …«
  


  
    »Moss sieht ein, dass wir uns der Außenwelt öffnen müssen«, unterbrach Odess. »Unter Margit wäre das nie und nimmer geschehen.«
  


  
    Venera musste lächeln. »Ich bin an dieser Entwicklung vielleicht nicht ganz unschuldig.«
  


  
    »Meine Liebe!« Odess tätschelte ihr die Hand. »Es ist ganz allein dein Verdienst! Du hast Liris wieder zum Leben erweckt. Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass wir dich in der Stunde der Not im Stich lassen würden?«
  


  
    »Du hast hier immer einen Platz«, sagte Eilen.
  


  
    Venera brach in Tränen aus.
  


  
    

  


  
    »Wir hätten dich niemals verraten«, beteuerte Odess wenig später. »Keiner von uns.«
  


  
    Venera schnitt eine Grimasse. Sie stand vor einem Spiegel und tupfte sich die Augen ab, um die Tränenspuren zu beseitigen. Sie wusste nicht, was über sie gekommen war. Sie musste den Verstand verloren haben; wenigstens hatten nur die Lirisianer ihren kleinen Zusammenbruch miterlebt. »Es war vermutlich Sarto«, sagte sie. »Im Grunde spielt es keine Rolle mehr. Ich 
     kann mich hier oben nicht mehr blicken lassen, ohne dass mir Guinevera eine Kugel in den Leib jagt.«
  


  
    Odess räusperte sich verlegen, schlang die Arme um seine breite Brust und ging auf und ab. »Guinevera hat seit seiner Ankunft hier niemanden beeindruckt. Warum sollten deine anderen Verbündeten auf ihn hören?«
  


  
    Sie wandte sich ihm zu und zog eine Augenbraue hoch: »Weil er der Herrscher einer Nation mit Sitz im Rat ist?«
  


  
    Odess winkte ab. »Abgesehen davon.«
  


  
    Kopfschüttelnd kehrte Venera auf den Diwan zurück. Durch das offene Fenster drangen Schüsse und Schreie herein, aber der Lärm wurde durch die Weltrandwinde über dem Schacht des Innenhofs so gefiltert, dass man ihn fast ignorieren konnte.
  


  
    Venera schaffte es, auch die Emotionen, die sie zu überfluten drohten, fast zu ignorieren. Sie hatte noch immer überlebt, indem sie einen kühlen Kopf bewahrte, und gerade jetzt durfte ihr diese Fähigkeit nicht abhanden kommen. Es war lästig, dass sie sich so verlassen und verloren fühlte. Lästig auch, dass sie so dankbar war für die Gesellschaft ihrer früheren Kollegen. Sie musste ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden und dann ihre eigenen Interessen verfolgen, wie sie es immer getan hatte.
  


  
    Im Korridor wurde es unruhig, dann riss ein Mann die Tür auf. Er war voller Ruß und Staub, sein Haar war zerrauft und der linke Ärmel seiner Jacke zerfetzt.
  


  
    Venera sprang auf. »Garth!«
  


  
    »Da bist du ja!« Er lief zu ihr und umarmte sie stürmisch. »Du lebst!«
  


  
    »Mir geht’s … Uff! Gut. Aber was ist mit dir passiert?« 
    


  
    Garth wich zurück, ohne ihre Arme loszulassen. Er hatte ein irres Flackern in den Augen, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. Ihrem Blick wich er aus. »Ich habe nach dir gesucht«, sagte er. »Draußen. Die anderen, die sind alle da unten und kämpfen rings um das Gebäude. Sacrus hat uns umzingelt, die suchen hier etwas, ganz dringend, und unser Entsatzheer bemüht sich, von draußen durchzubrechen. Deshalb machen die Liris-Truppen unter Führung von Anseratte und Thinblood einen Ausbruchsversuch - sie wollen einen Korridor schaffen …«
  


  
    Venera nickte. Die Ironie bestand darin, dass es bei dem Kampf höchstwahrscheinlich um sie ging, aber das konnten Anseratte und die anderen nicht wissen. Sacrus wollte den Schlüssel, und Sacrus wusste, dass Venera hier war. Natürlich würden sie mit all ihren Kräften gegen Liris vorgehen, um ihn zu bekommen.
  


  
    Wenn Guinevera sie vor einer halben Stunde von der Mauer geworfen hätte, wäre der Kampf bereits vorbei.
  


  
    Garth spielte eine Weile mit den Fetzen seiner Jacke, dann brach es aus ihm heraus. »Venera, es tut mir so entsetzlich leid!«
  


  
    »Was denn?« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »So schlimm steht es doch gar nicht. Oder meinst du …?« Sie dachte an Bryce, der vielleicht grotesk verrenkt und mit gebrochenen Knochen am Fuß der Mauer lag. »Oh«, sagte sie, und in ihrem Innern zog sich alles zusammen.
  


  
    Er setzte gerade zum Sprechen an - sicher wollte er ihr mitteilen, dass Bryce tot war -, als sich draußen die Geräusche veränderten. Die fernen, ungezielten Schüsse 
     klangen plötzlich sehr laut und sehr nahe. Vor den offenen Fenstern gellten Entsetzensschreie.
  


  
    Venera rannte mit Odess und Eilen hinüber und streckte den Kopf hinaus, um durch den Innenhof nach oben zu schauen. Auf dem Dach waren Leute zu sehen.
  


  
    Sie wechselte einen Blick mit Odess. »Sind das unsere …?«, begann sie, aber die Antwort war klar.
  


  
    »Sacrus ist in den Mauern!« Der Schrei wurde von den anderen aufgenommen, und alle rannten zu den Türen und strömten an Garth Diamandis vorbei, der immer noch weitersprach, aber bei dem Lärm nicht zu hören war.
  


  
    Venera blieb vor ihm stehen und zuckte die Achseln, dann packte sie ihn am Arm und zerrte ihn hinter sich her in den Korridor.
  


  
    Liris’ gesamte Bevölkerung rannte die Treppen hinauf. Die Leute hielten Spieße, Küchenmesser, behelfsmäßige Schilde und Keulen in den Händen. Sie trugen alle nur ihre normale Alltagskleidung, aber die bot mehr Schutz als manche Panzerung. Auch ein oder zwei Soldaten waren darunter - wahrscheinlich die Männer, die Jacoby Sarto bewacht hatten. Sie versuchten verzweifelt, so etwas wie Ordnung in das Gedränge zu bringen.
  


  
    Garth starrte die Menge an und schüttelte den Kopf. »Da kommen wir niemals durch.«
  


  
    Veneras Blick ging zum Fenster. »Ich habe eine Idee.«
  


  
    Sie schwang ein Bein über das Fensterbrett. Garth streckte neben ihr den Kopf hinaus und schaute nach oben. »Es ist gefährlich«, sagte er. »Jemand könnte uns einfach runterstoßen, bevor wir richtig auf den Beinen sind.«
  


  
    »Bei dieser Schwerkraft verstauchen wir uns höchstens den Knöchel. Komm schon!« Sie kletterte rasch an der Wand empor und geriet über der Treppe in den Schein der Fackeln. Schüsse waren zu hören. Die Hälfte der Bevölkerung befand sich am anderen Ende des Daches und bemühte sich verzweifelt, etwas abzuwehren. Venera blinzelte, dann kniff sie die Augen zusammen, und endlich sah sie, was es war: sie versuchten, eine schwere Leiter umzustoßen, die von außen angelehnt worden war. Gerade als ihr das klar wurde, tauchte das graue Gitter einer zweiten Leiter aus der Dunkelheit auf und prallte mit dumpfem Schlag gegen das Mauerwerk.
  


  
    Heftiges Feuer von unten trieb die Lirisianer von der Dachkante zurück. Sie waren gezwungen, sich ein bis zwei Meter dahinter niederzukauern und mit ihren Spießen nach den Leitern zu stochern.
  


  
    Eine dritte Leiter erschien, und jetzt schwärmten die Feinde in Scharen auf das Dach. Die Lirisianer standen auf. Venera sah, wie sich vor Eilen, die ein rostiges altes Schwert schwenkte, eine Gestalt in roter Eisenrüstung aufbaute.
  


  
    Venera hob ihre Pistole und schoss. Immer weiter feuernd, ging sie auf Eilen zu, bis der Mann, der ihre Freundin bedrohte, zu Boden stürzte. Er war nicht tot - sein Panzer war so dick, dass ihn die Kugeln wahrscheinlich nicht durchschlagen hatten -, aber er hatte sich ordentlich den Kopf angestoßen.
  


  
    Knapp zwei Meter vor den beiden klickte ihre Pistole nur noch. Es war die Waffe, die ihr Corinne gegeben hatte; sie hatte keine Ahnung, ob sie mit dem gleichen Kaliber zu bestücken war, wie die Lirisianer es verwendeten. 
     Und sie musste feststellen, dass sie nicht einmal den Verschluss öffnen konnte, um nachzusehen. In diesem Augenblick krabbelten zwei Männer wie Metallkäfer über die Mauer, ihre Panzer glänzten im Feuerschein.
  


  
    Venera stellte Eilen ein Bein und trat zwischen sie und die beiden Männer, als die Freundin hinter ihr zu Boden stürzte. Dem vorderen verpasste sie im Sprung einen Tritt, er wedelte mit den Armen und wich dann zurück. Venera selbst wurde drei Meter weit nach hinten geworfen. Sie landete hart, sah sich nach Eilen um und rief: »Komm mit!«
  


  
    Moss rammte dem zweiten Mann seinen Spieß gegen den Helm. Neben ihm stieß Odess mit einer brennenden Fackel nach einem dritten, der gerade von der Leiter trat. Schüsse krachten, und jemand stürzte, aber Venera konnte bei dem Gedränge nicht sehen, wer es war.
  


  
    Sie packte Eilen am Arm. »Wir brauchen Waffen! Liegen noch welche in den Schränken?«
  


  
    Eilen schüttelte den Kopf. »Es reichte kaum für die Soldaten. Aber wir haben das hier.« Sie streckte den Arm aus.
  


  
    Hinter dem Innenhofschacht stand immer noch das alte filigrane Morgengewehr auf seinem Dreibein unter dem kleinen Dach. Venera blieb das Lachen in der Kehle stecken. »Na, dann los!«
  


  
    Die beiden Frauen zerrten die Waffe von ihrem Ständer. Sie war massiv und schlecht zu handhaben, auch wenn sie bei dieser Schwerkraft nicht viel wog. »Haben wir Munition dafür?«, fragte Venera.
  


  
    »Keine Patronen, nur Kugeln«, antwortete Eilen. »In dem Behälter ist Schwarzpulver.«
  


  
    Venera öffnete den Verschluss, eine lächerlich primitive Konstruktion. Man schüttete Schwarzpulver in eine Kammer, dann setzte man die Kugel auf und ließ den Bügel einrasten. Anstelle eines Aufschlagzünders gab es ein Zündrad. »Dann wollen wir mal.«
  


  
    Eilen packte den Kasten mit den Kugeln und einen Sack mit Pulver, und beide rannten am Innenrand des Dachs entlang. Eilen stolperte im Dunkeln, und Venera sah die Kugeln nach allen Seiten über den Hof kullern. Eilen schrie frustriert auf.
  


  
    Eine der Kugeln hüpfte vor Veneras Füßen über das Pflaster. Sie klemmte sich das Gewehr unter einen Arm, bückte sich und hob das Projektil auf. Kribbelnde Kälte breitete sich über ihren Nacken und ihre Schultern aus.
  


  
    Die Kugel war identisch zu dem Projektil in ihrer Jackentasche - bis auf die Tatsache, dass die hier nie abgefeuert worden war.
  


  
    Die Kugel, die sie bei sich trug - die, Städten und Farmen, Fischen, Felsen und ozeangroßen Wasserkugeln geschickt ausweichend, Tausende von Kilometern durch Virgas Luft- und Wolkenräume geschwebt war, Slipstream und die Stadt Rush und das Fenster in der Admiralität, hinter dem Venera nichtsahnend stand, ins Visier genommen, jählings das Glas zerschmettert und sich in ihren Kiefer gegraben, sie zurückgeschleudert und ihr für alle Zeit das Gefühl schmerzlicher Ungerechtigkeit eingebrannt hatte - sie war von hier gekommen. Sie war nicht in einem Kampf abgefeuert worden. Nicht aus Feindseligkeit. Nicht um jemanden zu ermorden, sondern aus Tradition, zur Feier eines ganz gewöhnlichen stillen Tagesanbruchs.
  


  
    Immer wieder hatte sich Venera diesen Moment ausgemalt. Immer wieder hatte sie sich überlegt, was sie dem Besitzer des Gewehrs sagen wollte, wenn sie ihn endlich gefunden hätte. Sie hatte sich eine hochtrabende, großartige, prachtvolle Rede ausgedacht, und am Ende hatte sie dem Schurken in ihren Träumen eine Kugel in den Leib gejagt. Diese Rachefantasien hatten ihr durch viele Nächte geholfen und sie all die Cocktailpartys ertragen lassen, bei denen sie aus dem Augenwinkel sah, wie die Damen der Admiralität auf ihre Narbe deuteten und hinter ihren Fächern miteinander tuschelten.
  


  
    »Hm«, sagte sie.
  


  
    »Venera? Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Pulver. Schnell!« Sie hielt die Waffe, und Eilen füllte das Pulver in die Kammer. Dann setzte Verena die blanke neue Kugel ein, ließ den Verschluss einrasten, hob die Waffe und drehte am Zündrad.
  


  
    »Alles hinlegen!« Niemand hörte sie, aber zum Glück öffnete sich in letzter Sekunde eine Lücke in den Reihen. Es gab einen gewaltigen Knall, und Venera wurde beinahe vom Dach geschleudert. Als sich die riesige Rauchwolke verzogen hatte, rappelten sich vor ihr fast alle benommen wieder auf.
  


  
    Das Ding war weder zielgenau noch von großer Durchschlagskraft, aber es war laut. Das könnte ihre Rettung sein.
  


  
    Sie rannte auf die Lirisianer zu. »Die Kanonen! Ruft irgendetwas von Kanonen!« Sie klappte das rauchende Gewehr auf und reichte es Eilen. »Nachladen.«
  


  
    »Aber wir haben die anderen Kugeln verloren.«
  


  
    »Eine haben wir noch.« Sie griff in ihre Jackentasche. Da waren die vertrauten Umrisse, die sie jahrelang betastet hatte. Sie zog ihre Kugel heraus und hielt sie in den Fackelschein. Jetzt zitterten ihr doch die Finger.
  


  
    »Trotzdem - zur Hölle mit dir«, flüsterte sie.
  


  
    Eilen blickte auf, sagte: »Ach?«, und hob das Gewehr. Für große Umstände war keine Zeit; Venera schob das verhasste Projektil in den Verschluss; es passte genau. Sie klappte den Bügel herunter.
  


  
    »Aus dem Weg!« In langen Sätzen, immer wieder den Kämpfenden ausweichend, überquerte sie das Dach und erreichte die Dachkante, die von den Leitern überragt wurde. Die Schüsse von unten hatten aufgehört; die Schützen wollten nicht die eigenen Männer treffen. Venera hüpfte auf eine Zinne und zielte fast senkrecht in die Tiefe. Zwischen ihren Füßen sah sie die überraschten Augen eines Sacrus-Soldaten, darunter ein halbes Dutzend Köpfe. Sie drehte am Zündrad.
  


  
    Die Explosion hob sie von den Beinen. Alles verschwand hinter einer Qualmwand. Als sie sich nach ein paar Metern taumelnd wieder aufrichtete, fand sie sich von jubelnden Menschen umringt. Mehrere Sacrus-Soldaten purzelten noch vom Dach, und vorerst tauchten keine neuen auf. Als sich der Rauch verzog, sah sie, dass sie das oberste Stück einer Leiter weggeschossen hatte.
  


  
    »Immer weiter laden«, sagte sie und drückte Eilen das Gewehr in die Arme. »Kugeln sind nicht wichtig - solange es nur blitzt und kracht.«
  


  
    Moss’ grinsendes Gesicht tauchte aus dem Dunkel auf. »Sie zögern!«
  


  
    Sie nickte. Sacrus hatte nicht so viele Soldaten, dass er es sich leisten konnte, sie wellenweise ins Feuer zu 
     schicken. Dunkelheit und Verwirrung würden helfen; und obwohl die Männer auf den Leitern den Donnerschlag des Morgengewehrs wahrscheinlich jeden Tag ihres Lebens gehört hatten, würden sie zurückschrecken, wenn er aus nächster Nähe ertönte.
  


  
    »Lange werden sie sich aber nicht abhalten lassen«, sagte sie. »Wo ist der Rest deiner Soldaten?«
  


  
    Jetzt runzelte Moss die Stirn. »S-sitzen in der F-Falle, fürchte ich. Guinevera hat sie in einen H-Hinterhalt gelockt. Jetzt stehen sie mit dem Rücken zum Nichts.« Er zeigte auf den Rand der Welt und den Nachthimmel dahinter.
  


  
    Venera sprang auf die Fahrstuhlplattform und sah sich rasch um. Sacrus’ Leute hatten sich in einer langen Reihe aufgestellt und zwei der Zugangswege zu Liris abgeriegelt. Auf der dritten Seite ragten gezackte Träger und zerschrammte Metallteile über den Rand der Welt. Und an der vierten Seite - hinter ihr - bildete ein Gewirr aus Dornengestrüpp und Mauerschutt eine natürliche Barriere, die Sacrus nicht einmal überwachte.
  


  
    Dahinter erleuchteten Hunderte von Fackeln die Dunkelheit, so dass Venera die Umrisse eines für ihre Begriffe kleinen, für Spyre aber riesigen Heeres erkennen konnte. Dort mochten höchstens tausend Mann stehen, aber das war der gesamte Widerstand, den Sacrus auf dieser Welt zu fürchten hatte.
  


  
    Jenseits der Armee breitete sich, ein Irrgarten von Einzelanwesen, Groß-Spyre aus. Irgendwo da draußen stand die langgestreckte niedrige Halle mit der entkernten Bombe, die Hoffnung auf Flucht bot.
  


  
    Sie wandte sich an Moss. »Ihr müsst Sacrus’ Linien durchbrechen. Sonst überrennen sie uns, und dann brauchen 
     sie sich nur noch umzudrehen und mit einer sicheren Festung im Rücken auf unsere Armee zu warten.«
  


  
    Er nickte. »Aber alle unsere Anführer sind g-gefangen.«
  


  
    »Nein, nicht alle.« Sie schritt über das Dach zu der Mauer über dem Dornengestrüpp. Er trat an ihre Seite. Gemeinsam blickten sie hinaus über das Heer, das knapp außer Reichweite war.
  


  
    »Wenn der Telegraf funktionieren würde …« Sie musste an Bryce denken und brach ab. Moss schüttelte ohnehin den Kopf.
  


  
    »S-Sacrus hat den T-Turm umzingelt. Sie würden jede Nachricht abfangen.«
  


  
    »Aber wir müssen den Angriff koordinieren - von außen und innen gleichzeitig. Um durchzubrechen …«
  


  
    Er zuckte die Achseln: »Kleinigkeit. Wir b-brauchen nur eine P-Person durch die L-Linien zu b-bringen.«
  


  
    Sie überlegte. Würden die Generäle jenes Heeres sie festnehmen lassen, wenn sie dort im Gestrüpp auftauchte? Wie weit hatten sich ihre diversen Täuschungsmanöver schon herumgesprochen?
  


  
    »Die Leute sollen sich bereitmachen«, sagte sie. »Alle legen Panzerung an, alle bewaffnen sich. Ich bin in zwei Minuten wieder da.« Sie steuerte auf die Treppe zu.
  


  
    »Wo g-gehst du hin?«
  


  
    Sie warf ihm ein grimmiges Lächeln zu. »Ich spiele jetzt unsere Trumpfkarte aus.«
  


  
    

  


  
    Venera rannte durch die leeren Gänge zum alten Gefängnis im ersten Stock.
  


  
    Es war, wie sie vermutet hatte. Die Wärter hatten ihren Posten verlassen, als das Dach erstürmt wurde. 
     Die Vordertür war nur angelehnt; Venera wurde langsamer, als sie es sah. Sie stieß die Tür behutsam mit der Fußspitze auf und zielte mit der Pistole in den Vorraum. Da war niemand. Sie wagte sich hinein.
  


  
    »Hallo!« Das war Jacoby Sarto. Venera hatte noch nie Besorgnis in seiner Stimme gehört, aber jetzt war seine Erschütterung unverkennbar. Er war noch nie in einer Schlacht, dachte sie - und das galt auch für alle anderen. Die Erkenntnis, dass sie hier die Veteranin sein sollte, traf sie wie ein Schock.
  


  
    Venera schlich auf Zehenspitzen zur Tür des Empfangsraums und schaute durch das Fensterchen in das Zimmer mit den grünen Wänden. Sarto saß allein auf einer Bank, auf der dreißig Personen Platz gefunden hätten; und er saß allein in der Mitte eines Raums, der für hundert Personen ausgereicht hätte. Er betrachtete die Tür mit zusammengekniffenen Augen, dann sagte er: »Fanning?«
  


  
    Sie stieß die Tür auf und trat ein. »Haben Sie es ihnen verraten?«
  


  
    Er schien überrascht. »Wem soll ich was verraten haben?«
  


  
    Sie zeigte ihm ihre Pistole; er konnte nicht wissen, dass sie nicht geladen war. »Keine Spielchen, Sarto. Jemand hat Guinevera verraten, wer ich wirklich bin. Waren Sie es?«
  


  
    Sein Lächeln zeigte Spuren seiner gewohnten Arroganz. Er stand auf und zog die Ärmel des eleganten Hemds zurecht, das er immer noch trug. »Läuft etwa da draußen nicht alles nach Ihren Wünschen?«
  


  
    »Zwei Punkte«, sagte Venera und hielt zwei Finger in die Höhe. »Erstens: ich habe eine Waffe auf Sie gerichtet. 
     Zweitens: Sie werden mit rasender Geschwindigkeit entbehrlicher.«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, sagte er gereizt. »Seien Sie nicht so empfindlich. Immerhin bin ich aus freien Stücken mitgekommen.«
  


  
    »Und das soll mich beeindrucken?« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme.
  


  
    »Überlegen Sie doch selbst«, sagte er. »Was hätte ich davon, jemandem zu verraten, wer Sie sind?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sagen Sie es mir doch!«
  


  
    Jetzt schaute er auf sie nieder wie auf eine einfache Dienerin, die es gewagt hatte, ihm ins Wort zu fallen. »Seit zweiunddreißig Jahren beschäftige ich mich mit allen Facetten der Ratspolitik. In dieser Zeit wurde ich zum Experten - vielleicht zu dem Experten in ganz Spyre, ich lernte, wer wem verpflichtet ist, wer ehrgeizig ist und wer nur nicht auffallen will. Ich bin schon sehr lange das öffentliche Gesicht von Sacrus, sein wichtigster Vertreter, denn in all den Jahren waren Spyre und seine Politik das Einzige, worauf es ankam. Und nun sehen Sie sich das an.« Er umfasste mit einer Handbewegung die Belagerung und die Schlacht hinter Liris’ dicken Mauern. »Alles, was mich einst wertvoll machte, wird gerade hinweggefegt.«
  


  
    Das hatte Venera aus seinem Mund nicht zu hören erwartet. Sie trat in den Raum und setzte sich ihm gegenüber auf eine Bank. Sarto sah sie fest an und sagte: »Der Wandel ist für die meisten Bewohner von Spyre etwas Unvorstellbares; sie halten es für eine Katastrophe, wenn ihnen ein Baum auf den Zaun ihres Grundstücks fällt. Wenn ein Gast auf einer Party einen anderen brüskiert, ist das schon ein riesiger politischer 
     Skandal. In diesem System bin ich aufgewachsen und habe meine Ausbildung erhalten. Aber meine Vorgesetzten haben immer gewusst, dass da draußen größere Fische zu fangen sind. Sie haben nur abgewartet, all die Jahrhunderte über. Jetzt endlich haben sie ein Werkzeug in der Hand, mit dem sie die Welt erobern können - die wirkliche Welt, nicht nur diese schäbige Kopie, in der wir stehen. Auf der Bewertungsskala von Sacrus’ neuen Zielen zählen meine sämtlichen Leistungen nichts.«
  


  
    Venera nickte langsam. »Gerade werden alle Grenzen um Ihre Nation herum neu gezogen. Selbst wenn Sacrus den Schlüssel von mir niemals bekommt, muss es sich an ein neues Spyre gewöhnen, wenn die Kämpfe aufhören. Ich wette, man hat sich bereits einen jungen, leichter zu lenkenden Nachfolger herangezogen, der Ihren Platz in dieser neuen Welt einnehmen soll.«
  


  
    Er schnitt eine Grimasse. »Niemand lässt sich gern ausrangieren. Ich habe es aber kommen sehen. Im Grunde war es unvermeidlich, es sei denn …«
  


  
    »Es sei denn, Sie konnten Ihren Vorgesetzten beweisen, dass Sie immer noch nützlich sind«, sagte sie. »Etwa, indem Sie ihnen persönlich den Schlüssel brachten?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Die gestrige Ratssitzung wäre sonst mein letzter öffentlicher Auftritt gewesen. Hier, als Ihr … äh … Gast, hätte ich zumindest noch Gelegenheit gehabt, für Sacrus die Verhandlungen zu führen. Überlegen Sie es sich - Sie sind umzingelt, von der Bewaffnung her unterlegen; Sie nähern sich dem Punkt, an dem Sie sich geschlagen geben müssen. Aber ich kann Ihnen die Telegrafencodes geben, und dann können 
     Sie unseren Befehlshabern mitteilen, dass wir zu einer Verständigung gelangt sind. Solange Sie hier noch Macht hatten, wären Sie der perfekte Verräter gewesen. Ein paar falsche Befehle, um die Streitkräfte in eine Falle zu schicken, und dann wären wir beide über die Mauer gesprungen. Ich hätte den Schlüssel wohlbehalten zu meinen Vorgesetzten gebracht, Sie könnten den Weg nach Hause antreten oder wo immer Sie auch hergekommen sind.«
  


  
    Venera kämpfte ihren Zorn nieder. Sarto war es gewöhnt, mit kalten politischen Gleichungen zu arbeiten; sie übrigens auch. Sein Vorschlag sollte sie nicht schockieren. »Aber wenn ich in Ungnade gefallen bin, kann ich mein Volk nicht mehr verraten.«
  


  
    »Ihre Nützlichkeit schwindet rasant«, erwiderte er und nickte. »Aber nein, ich habe Sie nicht verpetzt. Inzwischen sind Sie so gut wie nichts mehr wert. Sie haben nur noch den Schlüssel. Wenn Ihre eigene Seite sich gegen Sie wendet, bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als sich selbst an Sacrus auszuliefern. Ich könnte noch ein paar Bonuspunkte einheimsen, wenn ich derjenige wäre, der Sie übergibt, aber nicht allzu viele, und …«
  


  
    »… Und für mich gäbe es keinen Grund, auf anständige Behandlung zu hoffen«, vollendete sie. »Warum sollte ich mich also darauf einlassen?«
  


  
    Er stand auf - langsam, mit Blick auf ihre Pistole - und entfernte sich ein paar Schritte. Dann blickte er zu dem einzigen kleinen Fenster auf. »Sehen Sie denn noch eine andere Möglichkeit?«, fragte er.
  


  
    Sie hielt die Frage zunächst für rhetorisch, aber etwas an seinem Tonfall … Es hatte aufrichtig geklungen.
  


  
    Venera saß eine Weile da und dachte nach. Sie ließ den Zwischenfall mit den Ratsmitgliedern auf dem Dach an sich vorüberziehen; wer hätte ihre Identität preisgeben können? Von dieser Frage hing alles ab - und davon, wann es geschehen war. Sarto sagte nichts, er wartete nur geduldig mit verschränkten Armen und starrte unverwandt zu dem Fensterchen empor.
  


  
    Endlich nickte sie und stand auf. »Schön«, sagte sie. »Jacoby, ich glaube, wir können immer noch zu einer … Verständigung gelangen. Ich habe mir Folgendes überlegt …«
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    Es passierte wie so oft im ungünstigsten Moment. Veneras Gleichgewichtssinn ließ sie unmittelbar, bevor sie auf dem Boden aufkam, im Stich. Das Gestrüpp und die Bäumchen, die eben noch wie Speere nach oben geragt hatten, drehten sich und wurden zu abstrakten Dekorationen an einer riesigen Wand, die ihr entgegenraste. Ihre Füße hingen über horizontalen Gebäuden und den Soldatenspießen. Dann war die Wand da, sie prallte ab und überschlug sich wie eine Stoffpuppe. Seltsamerweise spürte sie keinerlei Schmerzen - aber das war vielleicht damit zu erklären, dass sie am ganzen Körper gepanzert war.
  


  
    Sie schraubte ihren Helm ab und schaute in zwei Dutzend Gewehrläufe. Keiner war wie der andere, als hätte man sie in einem Museum abgenommen, um sie ihr zu überreichen; sie war so benommen, dass sie fast nach einem der Gewehre gegriffen hätte. Aber die wurden von Händen festgehalten, und hinter den Händen standen Männer mit grimmigen Mienen.
  


  
    Als sie und Sarto auf dem Dach von Liris angekommen waren, hatten sie ein bühnenreifes Durcheinander von Leichen, zerrissenen Zeltplanen und brennenden Kohlebecken vorgefunden, an denen Männer in fremdländischen Rüstungen kauerten. In der Mitte stieg das 
     dicke Metallkabel himmelwärts und verschwand in den wogenden Nebeln des frühen Morgens; dieses Kabel leuchtete bereits golden, denn in der Ferne erwachte Candesce.
  


  
    Venera hatte Moss entdeckt und steuerte auf ihn zu, hielt aber den Kopf unten, um etwaigen Heckenschützen kein Ziel zu bieten. Als er aufblickte, sah sie die Falten der Erschöpfung um seine Augen; er schaute an ihr vorbei und entdeckte Sarto. »Was hat er hier zu suchen?«
  


  
    »Wir müssen die Belagerung aufbrechen. Ich gehe über die Mauer, und Sarto kommt mit.«
  


  
    Moss blinzelte, aber sein immergleicher Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte. »Wozu?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob die Befehlshaber der Streitkräfte, die den Außenring bilden, bereits darüber informiert wurden, dass ich eine Hochstaplerin und Verräterin bin. Ich muss Jacoby Sarto mitnehmen, falls ich eine … man könnte vielleicht sagen, eine Eintrittskarte brauche.«
  


  
    Er nickte zögernd. »Und wie w-willst du unsere S-Streitkräfte erreichen? S-Sacrus steht zwischen uns und ihnen.«
  


  
    Jetzt grinste sie. »Nun, für uns alle wäre es wohl nicht möglich, aber ich würde vorschlagen, mit einem Sprung.«
  


  
    Natürlich hatten sie Unterstützung durch ein antikes Katapult gehabt, mit dem Liris früher einmal Briefe und Pakete über eine feindliche Nation hinweg zu einem fünf Kilometer entfernten Verbündeten geschossen hatte. Venera war es an ihrem zweiten Tag hier aufgefallen; es hatte sich ohne große Mühe so umbauen 
     lassen, dass es zwei Menschen fasste. Aber niemand hatte gewusst, ob es noch funktionierte, am wenigsten sie selbst. Spyres niedrige Schwerkraft war ihre einzige Hoffnung gewesen.
  


  
    Im Angesicht der Soldaten gab es zwei mögliche Strategien: die eine, wenn sie zur Ratsallianz gehörten, eine andere, wenn Sacrus ihr Dienstherr war. Aber was traf zu? Sie war durch den Sturz so desorientiert, dass sie nicht wusste, wo sie gelandet waren. So nahm sie nur die Hände hoch, lächelte und sagte: »Hallo.«
  


  
    Neben ihr rollte sich Jacoby Sarto ächzend ab. Sofort richtete sich ein weiteres Dutzend Gewehrläufe auf ihn. »Ich glaube nicht, dass wir wirklich so gefährlich sind«, bemerkte Venera nachsichtig. Der kleine Scherz trug ihr einen Tritt in den Rücken ein (den sie unter dem Metallpanzer kaum spürte).
  


  
    Durch ihren Kiefer ging eine Schmerzwelle - und dann geschah etwas Merkwürdiges. Sie wurde von diesen Krämpfen seit Jahren geplagt, seit sie, den Kopf eingewickelt wie eine zerbrechliche Vase, die mit der Post verschickt werden sollte, im Militärlazarett von Rush aufgewacht war. Sie kommentierte jeden Stich mit einem kurzen Gedanken. Der Inhalt wechselte, in etwa lief es aber immer auf Ich bin ganz allein oder Ich bringe sie alle um hinaus. Angst und Wut, beides durchzuckte sie jeden Tag mehrmals. Die heftigen Kopfschmerzen, die sich oft im Lauf von Stunden aufbauten, steigerten ihren Groll nur noch mehr.
  


  
    Doch nun hatte Venera die Kugel, die sich in ihr Kinn gebohrt hatte, aus der Jackentasche genommen und mit demselben Gewehr verschossen, aus dem sie damals abgefeuert worden war. Als sich ihr Kiefer diesmal verkrampfte, 
     blieb der übliche Weltschmerz aus, stattdessen kam eine blitzartige Erinnerung: das Morgengewehr entlud sich mit einer gewaltigen Explosion ihren Händen und schleuderte sie mit einem heftigen Rückschlag nach hinten in die Lirisianer hinein. Sie hatte keine Ahnung mehr, was sie dabei empfunden hatte, aber das Bild gefiel ihr.
  


  
    Also grinste sie schief, stand auf und klopfte sich ab. Dann sagte sie sehr würdevoll: »Ich bin Amandera Thrace-Guiles, und das ist Jacoby Sarto vom Rat von Spyre. Wir müssen mit Ihren Kommandanten sprechen.«
  


  
    

  


  
    »Sind berüchtigt für Ihre Extravaganzen«, sagte der Kommandant, und sein grauer Schnurrbart zitterte. »Aber das war nun wirklich albern.«
  


  
    Wie sich herausstellte, hätte nicht viel gefehlt, und sie wären nicht nur über Sacrus, sondern auch über die Positionen der Ratsallianz hinausgeschossen. Zum Glück hatten mehrere Hundert Augenpaare ihren Flug über Spyres gewölbten Himmel verfolgt, und Veneras Heer hatte sie und Jacoby zuerst erreicht. Sarto schien darüber nicht allzu unglücklich zu sein, und das war aufschlussreich. Noch bedeutsamer war, dass jeder sie »Lady Thrace-Guiles« nannte, was bedeutete, dass die Nachricht von ihrem Betrug noch nicht über Liris hinausgelangt war. Hier war Venera immer noch ein geachtetes Staatsoberhaupt.
  


  
    Sie freute sich über das zweifelhafte Kompliment. Der Kommandant stand mit dem Rücken zu einer Ziegelwand, eine schwankende Lampe warf lange Schatten über die Knöpfe seiner Jacke. Adjutanten und andere 
     Offiziere eilten geschäftig umher, manche schoben kleine Spielfiguren über das Kartenbrett, andere lasen oder schrieben Depeschen.
  


  
    Venera roch Maschinenöl und nassen Zement. Die Armee der Allianz hatte ihr Hauptquartier in einem etwa zwei Kilometer von Liris entfernten Lokschuppen der Konservationisten aufgeschlagen; hier waren die Mauern dick genug, um alles abzuhalten, was Sacrus bisher verschossen hatte. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sich Venera ein klein wenig sicherer.
  


  
    »Diese Extravaganz wäre nicht nötig gewesen, wenn die Lage nicht so verzweifelt wäre«, sagte Venera. Es reizte sie, den Mann dafür zu rügen, dass er gezögert hatte, Liris mit seinen Truppen zu Hilfe zu kommen; aber sie stellte fest, dass sie den Geschmack an solchen Vergnügungen verloren hatte. So sagte sie nur: »Berichten Sie mir von den Vorgängen hier draußen.«
  


  
    Der Kommandant beugte sich über das Brett und zeigte auf die kleinen Spielfiguren. »Es ist überall in Groß-Spyre zu Kampfhandlungen gekommen«, sagte er. »Sacrus hat in den meisten Fällen gewonnen.«
  


  
    »Und was machen sie jetzt? Erobern sie die Länder?«
  


  
    »In ein oder zwei Fällen schon. Hauptsächlich unterbrechen sie die Eisenbahnlinien der Konservationisten. Und sie haben alle Fahrstuhlkabel in ihre Gewalt gebracht oder durchtrennt.«
  


  
    »Durchtrennt?« Selbst für jemanden, der wie sie von außerhalb kam, war das eine erschreckende Vorstellung.
  


  
    Einer der Adjutanten zuckte die Achseln. »Das geht ganz leicht. Sie nehmen sie als Ziele für ihre Schießübungen. 
     Schwierig sind nur Linien, die wie Liris am Rand der Welt liegen. Dort werden die Kugeln vom Wind abgelenkt.«
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Warum verwenden sie dann nicht einfach stärkere Waffen?«
  


  
    Der Adjutant schüttelte den Kopf. »Alte Verträge. Die Mündungsgeschwindigkeiten sind begrenzt, um zu verhindern, dass versehentlich die Hülle der Welt durchschlagen wird.«
  


  
    »Die Kabel sind ohnehin nicht von Bedeutung«, sagte der Kommandant mit einer ungeduldigen Geste. »Der Krieg wird hier auf Groß-Spyre entschieden. Die Stadt muss einfach abwarten, wie es ausgeht.«
  


  
    »Nein, sie kann nicht warten«, sagte sie. »Darum geht es doch schließlich bei alledem. Nicht um die Stadt, aber um den Hafen.«
  


  
    »Den Hafen?« Der Kommandant riss die Augen weit auf. »Das ist das Letzte, was uns Kopfzerbrechen bereitet.«
  


  
    »Ich weiß, und damit rechnet auch Sacrus.« Sie sah ihn böse an. »Alles, was hier unten geschieht, soll nur vom eigentlichen Ziel ablenken. Alles außer …« Sie deutete mit einem Nicken zu Liris hin.
  


  
    Jetzt waren beide etwas verlegen geworden. »Lady Thrace-Guiles«, sagte der Kommandant, »die Kriegsführung ist eine ganz besondere Kunst. Vielleicht sollten Sie die Einzelheiten den Leuten überlassen, die diese Kunst zum Beruf gemacht haben.«
  


  
    Venera wollte ihn schon anschreien, aber sie besann sich und holte nur tief Luft. »Können wir uns wenigstens so weit einigen, dass wir Liris aus Sacrus’ Würgegriff befreien müssen?«
  


  
    »Ja«, sagte er und nickte energisch. »Wir müssen unsere Führung in Sicherheit bringen. Zu diesem Zweck«, er zeigte auf den Tisch, »empfehle ich einen Direktangriff an der inneren Mauer.«
  


  
    Für einen Moment war die Versuchung so stark, dass Venera zögerte. Der Kommandant wollte geradewegs auf die Mauern losgehen und die Gruppe, die am Rand der Welt festsaß, ihrem Schicksal überlassen. Er wusste nicht, dass sich die Leute, die er retten wollte, genau dort befanden. Guinevera und seine Anhänger hatten sich zu ihren Feinden gemacht, und Venera könnte einfach … vergessen, dem Kommandanten von ihnen zu erzählen. Jetzt, wo sie das Heer für sich hatte, könnte sie Guinevera und die anderen Sacrus ausliefern.
  


  
    Aber sie konnte nur dann Unwissenheit vortäuschen, wenn die Lirisianer mitspielten. Und sie war der Täuschungen überdrüssig. So seufzte sie: »Liris ist ein wichtiges Ziel, gewiss, aber der Rest unserer Führung ist mit dem lirisianischen Heer am Rand der Welt gefangen.« Erstaunte Blicke auf allen Seiten des Tisches. »Ja, Mr. Thinblood, Principe Guinevera und Pamela Anseratte befinden sich mit einigen anderen in der Hurrikanzone. Ich bin davon überzeugt, dass Sie sich auch um diese Gruppe Sorgen gemacht hatten, aber sie sind noch wichtiger, als Ihnen wahrscheinlich klar war.«
  


  
    Der Kommandant schaute stirnrunzelnd auf die Karte nieder. Dort war Liris ein Kreis in einem Ring von roten Holzmännchen, die Sacrus’ Armee darstellten. Dieser Kreis drängte eine Traube von blauen Männchen gegen den unteren Kartenrand. Links von dem Ring befand sich ein Niemandsland aus zähem Gestrüpp, das bisher 
     jedem Feuer standgehalten hatte. Links davon befanden sich der Schienenstrang der Konservationisten und das Heerlager, in dem sie jetzt standen.
  


  
    »Das ist ein Problem«, sagte der Kommandant endlich. Er überlegte kurz, dann fuhr er fort: »Es gibt Schlangen, die wickeln sich um ihr Opfer und erwürgen es.« Sie zog eine Augenbraue hoch, aber er fuhr fort: »Soviel ich weiß, ist es eine Besonderheit dieser Tiere, dass sie den Druck noch verstärken, wenn man versucht, sie wegzuziehen. Im Moment hat Sacrus sowohl Liris als auch unsere Führer in seinem Würgegriff, und wenn wir versuchen, zu den einen durchzudringen, wird es nur die anderen erdrosseln.«
  


  
    Um das lirisianische Heer zu befreien, müssten sie einen Keil unter Liris hindurchtreiben, wobei der Rand der Welt zu ihrer Rechten läge. Dann müssten sie aber darauf verzichten, Sacrus an Liris’ Innenseite zu bedrängen -, und damit hätten die Truppen dort freie Hand, um Liris’ Mauern zu erstürmen. Umgekehrt wäre Liris am besten zu helfen, wenn man von der Innenseite käme, dazu müsste das Heer sich im Bogen vom Rand der Welt entfernen - und damit hätte Sacrus leichtes Spiel gegen die Eingeschlossenen.
  


  
    Venera studierte die Karte, konnte ihr aber nichts entnehmen, was sie nicht bereits wusste. »Wir müssen sie so manipulieren, dass sie die falsche Entscheidung treffen«, sagte sie.
  


  
    »Aber wie stellen wir das an?« Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es uns gelänge, sie können ebenso schnell reagieren wie wir. Und wenn sie ihre Truppen umgruppieren wollen, haben sie geringere Entfernungen zu überwinden.«
  


  
    »Wenn man eine Schlange durch Täuschung dazu bringen will, dass sie ihr Opfer freigibt«, sagte sie, »ist es hilfreich, eine eigene Schlange zu haben, die man um Rat fragen kann.« Sie wandte sich ab und winkte einer kleinen Gruppe zu, die ein paar Meter entfernt im Schatten stand. Jacoby Sarto trat ins Licht der Strahler, deren Kegel auf zwei riesige Lokomotiven im Zentrum des Lokschuppens gerichtet waren. Nur seine Umrisse waren zu sehen. Begleitet wurde er von zwei bewaffneten Soldaten und einem Mann aus Bryces Untergrundbewegung.
  


  
    Der Kommandant verneigte sich vor Sarto, sagte aber dann: »Ich fürchte, wir können diesem Mann nicht trauen. Er gehört zu unseren Feinden.«
  


  
    »Lord Sarto hat sich gewandelt«, sagte Venera. »Er hat sich bereiterklärt, uns zu helfen.«
  


  
    »Pah!«, höhnte der Kommandant. »Sacrus ist ein Meister der Täuschung. Wie könnten wir ihm glauben?«
  


  
    »Die politischen Verhältnisse sind unübersichtlich«, gab Venera zu. »Aber wir haben gute Gründe, ihm zu vertrauen. Ich tue es jedenfalls. Deshalb habe ich ihn mitgebracht.«
  


  
    Zwischen den Offizieren und den Adjutanten gingen Blicke hin und her. Der Kommandant runzelte ganz kurz die Stirn, dann sagte er: »Nein, ich sehe zwar das Dilemma, aber Principe Guinevera ist mein Souverän und mein militärischer Vorgesetzter, und er schwebt in Gefahr. Aus politischer Sicht hat die Rettung unserer Führung oberste Priorität. Ich werde keinem Plan zustimmen, der unsere Chancen dazu mindert.«
  


  
    Jacoby Sarto lachte. Es klang hässlich, voller Verachtung. Ein Mann, der seine Stimme jahrzehntelang dazu 
     eingesetzt hatte, andere Menschen einzuschüchtern. Der Kommandant sah ihn aufgebracht an. »Ich begreife nicht, was daran komisch sein soll, Lord Sarto.«
  


  
    »Verzeihlich«, sagte Sarto trocken. »Sie kennen Sacrus’ Ziele nicht. Sacrus hat es auf Liris abgesehen, nicht auf Ihre Führung. Die Soldaten am Rand der Welt wurden nur deshalb nicht niedergemacht, weil man sie als Köder benützt.«
  


  
    »Und warum liegt ihnen so viel an Liris?«
  


  
    »Meinetwegen«, sagte Venera. »Die Sacraner glauben sicher, ich wäre noch dort. - Und wegen des Fahrstuhlkabels. Das müssen sie kappen. Wenn es ihnen gelingt, mich gefangen zu nehmen oder zu verhindern, dass ich Groß-Spyre verlasse, dann haben sie gesiegt. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    Jetzt lachte der Kommandant. »Ich glaube, Sie überschätzen Ihre eigene Position ebenso heillos, wie Sie die Leistungsfähigkeit dieser Armee unterschätzen«, sagte er und wies mit weit ausholender Gebärde auf die spärlichen paar Hundert Mann in dem höhlenartigen Schuppen. »Sie können die Allianz nicht alleine zusammenhalten, Lady Thrace-Guiles. Und wie ich bereits erwähnte, sind die Fahrstuhlkabel nur von geringem strategischen Interesse.«
  


  
    Venera war wütend. Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie im Zirkus in Rush mehr Männer beisammen gesehen hatte als in seiner ganzen vielgepriesenen Armee. Aber sie dachte daran, wie sie im Zorn eine brennende Lampe nach Garth geworfen hatte, und an seinen sanften Tadel danach, schluckte hinunter, was sie hatte sagen wollen und erklärte stattdessen: »Sie werden Ihre Meinung ändern, wenn Sie die strategische Situation 
     erfasst haben. Sacrus will …« Sie brach ab, weil Sarto sie am Arm berührte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und sagte ruhig: »Das ist nicht das richtige Publikum.«
  


  
    »Hm.« Mit einem Mal sah sie die Dinge aus einem ganz neuen Blickwinkel. Beim Eintreten hatte sie den Pulk von Offizieren in einer Ecke des Lokschuppens bemerkt und angenommen, dass sie ihren Angriffsplan erörterten. Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Sie hatten sich dort zusammengedrängt, so weit weg wie möglich von den Männern, die sie führen sollten. Sie planten nicht; sie zauderten.
  


  
    »Hmmm …« Sie warf dem Kommandanten ein erkennbar unaufrichtiges Lächeln zu. »Wenn mich die Herren für ein paar Minuten entschuldigen würden?« Sein Gesichtsausdruck wechselte von Verblüffung und Verärgerung schließlich zu Belustigung. Venera nahm Sartos Arm und führte ihn ein paar Schritte vom Tisch weg.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte er.
  


  
    Sie blieb auf einem Bereich des Fußbodens stehen, in den sich über Jahrzehnte Schmierfett- und Maschinenölflecken eingefressen hatten. Zunächst wich sie Sartos Blick aus und betrachtete stattdessen die hohen schmiedeeisernen Pfeiler, die Mosaikfenster in der Decke, die trüben Lichtstreifen, die sich auf den schwarzen Rücken der Lokomotiven kreuzten. Der Knoten tief in ihrem Innern, der sich bereits gelockert hatte, als sie in Eilens Armen weinte, begann sich vollends zu lösen.
  


  
    »Man spricht immer von einem Ort, wenn man von Heimat redet«, bemerkte sie nachdenklich. »Aber eigentlich ist es nicht der Ort, es sind die Menschen.«
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen«, sagte er. Die trockene Ironie verfehlte ihre Wirkung auf Venera. Sie zuckte nur die Achseln.
  


  
    »Sie hatten Recht«, sagte sie. Er legte den Kopf schief, verschränkte die Arme und wartete. »Als Sie nach der Legitimierung sagten, ich gehörte immer noch Sacrus«, fuhr sie fort. »Auch im Ratssaal, und sogar, als wir heute Abend in Ihrer Zelle miteinander sprachen. Selbst jetzt noch. Solange ich Spyre verlassen wollte, hatte mich Sacrus in der Hand. Solange Sacrus einen Köder hatte, den es mir vor die Nase halten konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu tun, was die Nation wollte.«
  


  
    »Habe ich Ihnen das nicht immer wieder gesagt?« Das klang ärgerlich.
  


  
    »Dabei hat es die ganze Zeit eine Möglichkeit gegeben, mich aus Sacrus’ Würgegriff zu befreien«, sagte sie. »Ich hatte nur bisher nicht den Mut dazu.«
  


  
    »Ich möchte ja gern glauben, ich hätte die richtige Wahl getroffen, als ich mich auf Ihre Seite schlug«, grollte er. »Aber Sie brauchen ziemlich lange, um zu einer Entscheidung zu kommen.«
  


  
    Venera lachte. »Na schön. Dann machen wir das.« Sie wollte auf die Lokomotiven zumarschieren.
  


  
    »Da bist du ja!« Venera stolperte, fluchte und breitete dann die Arme aus.
  


  
    »Bryce!« Er umarmte sie, aber zögernd - und auch sie vermied es, allzu große Begeisterung zu zeigen. Niemand wusste, dass sie ein Liebespaar waren; mit dieser Information hätte man sie nur noch weiter unter Druck setzen können. So löste sie sich rasch aus seinen Armen und trat zurück. »Was ist passiert? Ich habe gesehen, 
     wie die Telegrafenstation hochging. Wir dachten alle, du wärst …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Im Widerschein der Strahler sah sie, dass sein Haar zerwühlt war und er Rußflecken im Gesicht hatte. »Ein paar von uns wurden vom Dach geschleudert, aber niemand hat sich verletzt.« Er lachte. »Wir sind in den Dornen gelandet und mussten uns erst rausarbeiten. Die ganze Zeit haben die Jungs von Sacrus auf uns geballert. Außerdem hätte nicht viel gefehlt, und wir wären von unseren eigenen Verbündeten beschossen worden, bevor wir sie überzeugen konnten, dass wir zu ihnen gehörten.«
  


  
    Jetzt umarmte sie ihn doch, ohne sich um die Folgen zu scheren. »Konntest du Verbindung zu unseren … deinen Leuten aufnehmen?«
  


  
    Er nickte. »Auf dem Dach gibt es eine Telegrafenstation. Wir können das gesamte Buridan-Netz erreichen. Hast du Befehle?«
  


  
    Als Venera begriff, welche Möglichkeiten sich damit eröffneten, grinste sie. »Ja!« Sie packte Bryce mit der einen und Sarto mit der anderen Hand und zog sie durch den Raum. »Ich glaube, ich weiß, wie man die Belagerung durchbrechen und die anderen Staatsführer retten kann. Bryce, du musst aufs Dach steigen und Buridan anweisen, uns etwas zu schicken. Jacoby, Sie gehen ebenfalls an den Telegrafen. Sie müssen Sacrus davon überzeugen, dass ich bereit bin, meine eigenen Leute zu hintergehen.« Sie stieß sie beide von sich.
  


  
    »Und was hast du vor?«, fragte Bryce.
  


  
    Sie lächelte, obwohl ihr Kiefer tobte. »Ich tue das, was ich am besten kann«, sagte sie. »Ich bringe den Ball ins Rollen.«
  


  
    Venera ging langsam zu der schwarzen, feucht glänzenden Lokomotive, zog sich an der Schnauze hinauf und stellte sich vor den Scheinwerfer. Er und die Strahler an der Decke überfluteten sie mit Licht, und sie wusste, dass ihr bleiches Gesicht und ihre Hände vor dem dunklen Metall wie Laternenflammen leuchteten. Sie hob beide Arme.
  


  
    »Es ist Zeiiiiiit!«
  


  
    Sie schrie es aus voller Kehle und goss all ihren Zorn und Schmerz - über ihre unglücklichen Familienverhältnisse und die gehässigen Intrigen ihrer Jugend, die gleichgültige Kugel, den Verlust ihres Ehemannes Chaison, das Blut an ihren Händen, nachdem sie Aubri Mahallan getötet hatte, den Rauch aus ihren Pistolen nach den Schüssen auf Männer und Frauen - in dieses eine Wort hinein. Als die Echos verklungen waren, sprangen die Menschen im Lokschuppen auf. Aller Augen waren auf sie gerichtet, und so wollte sie es haben, genau so sollte es sein.
  


  
    »Heute werden alte Rechnungen beglichen! Seit mehr als zweihundert Jahren wartet die Wahrheit im Buridan-Turm - die Wahrheit über Sacrus und seine Verbrechen! Es ist fast zu spät, aber nicht ganz, denn ihr werdet hier und heute die Schulden eintreiben und zugleich verhindern, dass Sacrus jemals wieder solche Gräueltaten begeht!
  


  
    Ich will euch meine Heimat beschreiben. Ich will euch den Buridan-Turm beschreiben!« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Offiziere von ihrem Kartentisch wegliefen, aber sie mussten sich durch Hunderte von Soldaten drängen, um sie zu erreichen, und die Soldaten hingen wie gebannt ausschließlich an ihren 
     Lippen. »Er gleicht einem riesigen Musikinstrument, einer Flöte, die in den Himmel ragt und von den niemals endenden Wirbelwinden des Luftkatarakts bespielt wird. Drinnen ist es kalt, die Gänge sind voller Sand, und an den Wänden flattern zerschlissene Fetzen im Wind, die einmal Teppiche waren. Es ist feucht, und außer Vogelfedern gibt es nichts zu verbrennen. Es ist niemals still, niemals herrscht Ruhe, denn die Träger, auf denen der Turm steht, schwanken unter dem Ansturm des Windes. Der Buridan-Turm ist ein lärmerfülltes Grab! Sacrus hat ihn dazu gemacht. Und ihr solltet wissen, dass Sacrus vorhat, mit der Heimat jedes Einzelnen von euch ebenso zu verfahren.«
  


  
    Sie nickte. »Ihr habt richtig verstanden. Ihr kämpft für sehr viel mehr, als euch vielleicht bewusst ist. Es geht hier nicht nur um historische Feindschaften oder um einen kleinen Rachefeldzug, weil Sacrus eure Frauen und Kinder entführt und gefoltert hat. Ihr kämpft für eure Zukunft. Soll ganz Spyre wie Buridan werden, ein leeres Grab, ein Tummelplatz der launischen Winde? Denn so wird es sein, wenn Spyre Erfolg hat.«
  


  
    Die Offiziere waren vor der Menge stehen geblieben. Venera sah, dass der Kommandant im Begriff war, sie von ihrem Podium herunterholen zu lassen, und beeilte sich, um zum wichtigsten Punkt zu kommen. »Man hat euch über diesen Krieg nicht die Wahrheit gesagt! Bevor wir dieses Gebäude verlassen, sollt ihr wissen, warum Sacrus sich gegen uns alle stellt. Sacrus glaubt nämlich, es wäre über Spyre hinausgewachsen wie eine Wespe über ihre Wabenzelle. Vor Jahrhunderten hat es Buridan angegriffen und zerstört, um uns 
     einen Schatz abzunehmen. Das ist damals nicht gelungen, aber Sacrus hat die Hoffnung nie aufgegeben. Seit Buridans Sturz wartet es auf eine Chance, etwas in die Hand zu bekommen, das Buridan seit Anbeginn der Zeiten für ganz Spyre hütet.« Jetzt kam sie erst richtig in Fahrt. Auch die Offiziere hatten innegehalten und waren sichtlich neugierig auf ihre nächsten Worte.
  


  
    »Seit der Gründung von Spyre hütet meine Familie einen der wertvollsten Gegenstände dieser Welt! Dieses Schatzes wegen haben wir uns über Generationen im Buridan-Turm verschanzt und uns nicht hinausgewagt, aus Angst, Sacrus könnte erfahren, dass der Turm nicht die leere Hülle ist, für den es ihn hielt - aus Angst, es würde erfahren, dass man ihn betreten kann. Was wir in unserer Obhut hatten, ist so gefährlich, dass meine Brüder und Schwestern, meine Eltern, Großeltern und deren Großeltern ihr Leben hingaben, um zu verhindern, dass auch nur die leiseste Andeutung von seiner Existenz aus unseren Mauern dränge.
  


  
    Irgendwann konnten wir uns nicht länger ernähren«, fuhr sie leiser fort, »und ich musste mich hinauswagen.« Venera kamen für einen Moment Bedenken. Sie fabrizierte da aus dem Stegreif eine abenteuerliche Geschichte; aber sie begeisterte die Zuschauer, und wenn die Begeisterung groß genug war, würde niemand mehr Guinevera glauben, falls er überlebte und sie der Hochstapelei beschuldigen wollte.
  


  
    »Sobald ich mich zeigte«, sagte sie, »wusste Sacrus, dass Buridan überlebt hatte, und man wusste auch, warum wir im Versteck geblieben waren und dass ich den letzten Schlüssel zu Candesce bei mir trug!«
  


  
    Sie hielt inne und ließ die Echos verklingen. Dann verschränkte sie die Arme, schaute über die Soldaten hinweg und wartete. Zwei, fünf, zehn Sekunden vergingen, dann wandten sie sich einander zu, begannen erst zu tuscheln, dann laut zu reden, runzelten die Stirn und nickten. Einige waren stolz darauf, die alten Legenden zu kennen und berichteten ihren Nachbarn von den Schlüsseln. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die Offiziere in der vordersten Reihe sahen sich bestürzt an.
  


  
    Venera hob die Hand, und es wurde still. »Darum geht es bei diesem Krieg«, sagte sie. »Sacrus weiß seit Jahrhunderten von der Existenz dieses Schlüssels. Es hat schon einmal versucht, ihn an sich zu bringen, und Buridan und seine Verbündeten haben sich widersetzt. Jetzt ist man wieder dahinter her. Wenn Sacrus ihn bekommt, braucht es Spyre nicht mehr. Für Sacrus ist Spyre die verhasste Wabenzelle, in der es seit Generationen eingesperrt ist. Es wird sie abwerfen und ins Licht fliegen, und es wird sich nicht darum kümmern, ob Spyre dabei zu Bruch geht. Bestenfalls betrachtet es diese Welt als geeignete Hauptstadt für das weltumspannende Reich, das es errichten will - wobei natürlich zuerst die alten Besitzungen dem Erdboden gleichgemacht werden müssten. Ja, der Zylinder wird einen prächtigen Park für die neuen Herrscher von Virga abgeben. Sie werden Platz für die Statthalter ihrer neuen Provinzen brauchen, für Gefangene, Sklaven, Schatzkammern und Kasernen. Vielleicht reißen sie gar nicht alle Gebäude nieder. Aber euch und eure Besitzungen … Ich hoffe nur, ihr habt Verwandte in einer der Prinzipalitäten, denn Gesindel wie uns wird man hier nicht weiter wohnen lassen.«
  


  
    Die Soldaten begannen lauthals zu zetern. Zu spät hatten die Offiziere bemerkt, dass sie die Kontrolle verloren hatten; einige stürmten auf die Lokomotive zu, aber Venera duckte sich und funkelte sie so wütend an, als wollte sie sich auf sie stürzen. Sie wichen zurück.
  


  
    Nun stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reckte eine Faust über den Kopf. »Wir müssen sie aufhalten! Der Schlüssel muss geschützt werden, denn ohne ihn ist Spyre verloren. Ihr kämpft nicht nur um euer Leben - nicht nur um euer Zuhause. Ihr allein steht zwischen Sacrus und der langsamen Strangulierung der ganzen Welt!
  


  
    Wollt ihr sie aufhalten?« Alle riefen Ja. »Wollt ihr?« Sie schrien es aus voller Kehle.
  


  
    Venera hatte selbst nie eine solche Rede gehört, aber sie war manchmal dabei gewesen, wenn Chaison Seelenmassage betrieb, und sie hatte in Büchern über ähnliche Momente gelesen. Sie fühlte sich zurückversetzt in die romantischen Geschichten, die sie als kleines Mädchen in ihrem rosaroten Schlafzimmer verschlungen hatte. Grauenvolles Schmierentheater, aber auch die Männer hier hatten keinerlei Vergleichsmöglichkeiten; wahrscheinlich waren nur die wenigsten überhaupt schon einmal im Theater gewesen. Die meisten waren nie weiter von zu Hause weggekommen als bis zu diesem Lokschuppen, und die riesige Lokomotive hatten sie immer nur von ferne gesehen. Sie standen zwischen Mitbürgern, die vor dem heutigen Tag nur Punkte in einem Teleskop gewesen waren, und sie lernten gerade, dass ihre Loyalität zu Spyre sie alle, auch die eigenbrötlerischsten Sonderlinge, miteinander vereinte. 
     Dass sie außer Rand und Band gerieten, war nur natürlich.
  


  
    Ohne die Faust zu senken, lächelte Venera auf den Kommandanten hinab. Der schüttelte den Kopf und gab sich geschlagen.
  


  
    Bryce und Jacoby Sarto kletterten über die Seitenwand der Lokomotive zu ihr hinauf. »Was gibt es Neues?«, fragte sie über das Gebrüll zu ihren Füßen hinweg.
  


  
    Bryce blinzelte auf die Szene hinab. »Äh … sie sind unterwegs.«
  


  
    Sarto nickte. »Ich habe dem Kommandanten der Sacrus-Armee telegrafiert. Sie sähen ein, dass Ihre Lage aussichtslos ist und würden Ihr Heer in eine Falle führen.«
  


  
    Sie grinste. »Gut.« Dann wandte sie sich wieder der Menge zu und hob abermals die Faust.
  


  
    »Es! Ist! Zeiiiiiit!«
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    Das Geräusch, mit dem die Kugeln in Liris’ Mauern einschlugen, erinnerte Garth Diamandis an große Tropfen, die nach einem Regen von Bäumen fallen. Stille, dann ein Klatsch, dem in diesem Fall der ferne Knall eines Schusses folgte. Vor der Schießscharte, durch die er das Geschehen beobachtete, sammelte sich die Armee der Ratsallianz neben dem rostigen Lokschuppen. Im Licht des frühen Morgens wogte sie wie ein schwarzer Teppich in drohendem Schweigen auf Liris zu. Von der Sacrus-Front stiegen Rauchwölkchen auf, aber die Schüsse waren nicht koordiniert.
  


  
    »Komm von da weg«, sagte Veneras Freundin Eilen. Sie standen in einem muffigen Kämmerchen voll halber Türrahmen, zerbrochener Schubladen und gesplitterter Tischbeine: nutzloser Kram, den aber eine so winzige Nation wie Liris unmöglich entsorgen konnte. Vom Korridor her fiel der Schein einer Laterne auf Eilens Haar. Sie könnte attraktiv sein, bemerkte eine altvertraute Stimme in seinem Gehirn. Früher hätte er ihr dabei behilflich sein können.
  


  
    »Ich habe einen guten Blick auf das Sacrus-Lager«, sagte er. »Und oben auf dem Dach ist es im Moment zu gefährlich.«
  


  
    »Du wirst noch eine Kugel ins Auge bekommen«, warnte sie. Er knurrte nur und wandte sich wieder der Öffnung zu, und gleich darauf hörte er sie hinausgehen. Er konnte ihr nicht sagen, dass er eine der uniformierten Gestalten da unten erkannt hatte. Vielleicht auch zwei, er war nicht sicher, aber Eilen hätte ihm sicher vorgehalten, er leide unter senilen Wahnvorstellungen, wenn er behauptete, er hätte unter den Hunderten von roten Uniformen seine Tochter herausgefunden.
  


  
    Vielleicht war es ja nur Einbildung. Er hatte kaum Gelegenheit gehabt, sich ihr Aussehen einzuprägen, bevor sie ihren Vorgesetzten ein Zeichen gegeben hatte und Sacrus’ Schläger über ihn hergefallen waren. Aber Garth hatte ein Auge für Frauen und konnte sich bei jeder Einzelnen bis ins Kleinste an ihre Bewegungen oder ihre Haltung erinnern. Aus der Art, wie eine Frau stand oder welche Gesten sie immer wieder verwendete, konnte er eine Menge über ihren Charakter und ihre Verletzlichkeit ableiten; und er verstand sich verdammt gut darauf, Personen von ferne zu erkennen. Die Frau, die da so schief neben jenem Zelt stand, war Selene, davon war er überzeugt.
  


  
    Garth fluchte leise. Es war nie seine Art gewesen, in alten Wunden zu bohren, aber seit man ihn im Grey-Hospital in diese stinkende Zelle geworfen hatte, kreisten seine Gedanken unaufhörlich um den Moment, in dem Selene ihn verraten hatte.
  


  
    Unmittelbar zuvor hatte er ihr erklärt, er sei ihr Vater. In den Sekunden dazwischen hatte er die Zweifel in ihren Augen gesehen - und dann war die Frau mit dem irren Blick und dem rosarot gefärbten Haar an ihre Seite getreten.
  


  
    »Er sagte, er sei mein Vater«, hatte Selene gemurmelt, als die Soldaten Garth Handschellen anlegten. Die Frau mit dem rosaroten Haar hatte gelacht.
  


  
    »Wer weiß?«, hatte Selene gesagt. »Es könnte schon sein.« Die Frau hatte wieder gelacht, und Garth hatte in den Augen seiner Tochter ein grausames Funkeln gesehen. Dann hatte man ihn davongeschleppt.
  


  
    Da war sie wieder, die kirschblütenfarbene Mähne. Diesmal lugte sie unter einer grauen Soldatenmütze hervor. Sie war also Offizier. Zum letzten Mal hatte Garth sie in einem verrückten Fiebertraum gesehen, in dem Venera immer wieder hektisch seinen Namen flüsterte. Diese Frau hatte zwischen Glaskästen gestanden, aber sie war nackt und von oben bis unten in eine rote Flüssigkeit getaucht gewesen. Venera hatte sie beim Namen genannt, aber Garth konnte sich nicht mehr erinnern, wie sie hieß.
  


  
    Das Schießen wurde heftiger. Garth reckte sich und schaute zum Lokschuppen hinüber. Sacrus’ Streitkräfte rückten vor, um die Ratstruppen an der Innenseite von Liris in ein Gefecht zu verwickeln. Doch dahinter sah er ein ebenso großes Kontingent von Sacrus-Soldaten im Bogen der Rückseite des Gebäudes zustreben. Sie waren auf dem Weg zum Rand der Welt.
  


  
    Garth schwante, was die Ratsarmee vorhatte. Sie drängte auf das Niemandsland voller Dornen und Mauerschutt zu, das knapp hundert Meter von Liris’ Mauern entfernt war. Von dort aus konnte sie sich jederzeit nach links oder nach rechts wenden - nach innen oder zum Rand der Welt hin. Sacrus müsste seine Truppen in zwei Teile spalten, um beide Möglichkeiten abdecken zu können.
  


  
    Es war ein intelligenter Plan, und er munterte Garth für einen Moment auf. Doch dann sah er, wie unter ihm weitere Sacrus-Soldaten ihre Posten verließen. Sie ließen eine lärmende, in Pulverdampf gehüllte Rotte von etwa zweihundert Mann zurück, um die Innenseite zu verteidigen, während der Rest der Streitmacht auf Liris’ Rückseite zumarschierte, wo sie vom Lokschuppen aus nicht mehr zu sehen war. Sie rechneten offensichtlich damit, dass sich die Ratsarmee nach rechts wenden und versuchen würde, Guinevera und Anseratte am sturmumtosten Rand der Welt zu retten. Aber woher wussten sie, was der Rat plante?
  


  
    Garth sprang fluchend von der alten Anrichte, auf der er gesessen hatte. Die Gänge waren vollgepfercht mit Bewaffneten, zumeist alten Männern und Frauen (seltsam, wie er andere seiner Generation als alt einstufte, sich selbst aber nicht). Er drängte sich rücksichtslos durch die Menge. »Wo zum Teufel ist Moss?«
  


  
    Jemand zeigte auf einen engen, ebenfalls verstopften Seitengang. Liris’ neuer Botaniker war in ein Gespräch mit einem von Bryces Männern vertieft, dem Einzigen, der sich noch in diesen Mauern befand. »Ich brauche Signalflaggen«, rief ihm Garth über zwei Schultern hinweg zu. »Die Ratstruppen müssen erfahren, was Sacrus tut.«
  


  
    Zu Moss’ Ehre musste gesagt werden, dass er keinen Lidschlag lang zögerte. Er hob die Hand, zeigte auf einen Mann und streckte zwei Finger in die Höhe. »Vorderes Magazin«, sagte er, dann deutete er auf einen zweiten Mann und auf Garth. »Mitgehen.«
  


  
    Kostbare Minuten vergingen, bis Garth und sein neuer Helfer die Flaggen gefunden hatten. Danach mussten 
     sie sich den Weg zur Treppe freikämpfen. Als sie oben ins Freie traten, empfing sie das betäubende Rauschen des Windes und anhaltendes Gewehrfeuer. Tief geduckt rannten sie zum Rand des Dachs.
  


  
    

  


  
    »Sie erwarten, dass Sie sich so verhalten, als wüssten Sie nichts von dem Schlüssel«, erklärte Venera zum zehnten Mal. Sie war von nervösen Offizieren und Adjutanten umgeben; der Kommandant mit dem grauen Schnurrbart stand mit verschränkten Armen da und beobachtete mit düsterer Miene, was sie mit einem Stock auf den Boden zeichnete. »Wenn Sie davon nichts wissen, muss das Ziel Ihrer Strategie natürlich die Befreiung von Guineveras Truppen sein. Jacoby Sarto hat seinen Vorgesetzten erklärt, wir hätten das vor. Damit bekommt Sacrus freie Hand, um Liris zu erobern, und das wollen sie ohnehin.«
  


  
    Der Kommandant nickte widerstrebend. Eine Kugel pfiff vorbei - beängstigend nahe. Sie standen hinter einem dichten Gestrüpp am Rand des Niemandslands. In Chaisons Armee hätte sich die Truppe kaum als Kompanie bezeichnen dürfen. Aber Sacrus hatte nicht viel mehr Soldaten.
  


  
    »Also«, fuhr sie fort. »Wir täuschen nach rechts an und schlagen nach links zu. Ich möchte in aller Bescheidenheit vorschlagen, mit Dauerfeuer gegen Sacrus’ Stellung an der randwärtigen Seite des Niemandslandes zu beginnen.«
  


  
    Die Offiziere beratschlagten - viel zu lange für ihren Geschmack -, dann erklärte der Kommandant: »Es ist zu riskant. Und ich stehe Ihrer Geschichte auch weiterhin skeptisch gegenüber.«
  


  
    Er glaubte nicht, dass es den Schlüssel wirklich gab. Venera hatte gute Lust, ihn aus der Tasche zu ziehen und ihm zu zeigen, aber der Schuss konnte auch nach hinten losgehen. Wer konnte sich schon vorstellen, dass man wegen eines Elfenbeinstabs einen Krieg vom Zaun brach?
  


  
    Während sie und der Kommandant einander mit finsteren Blicken maßen, kam Bryce angelaufen. »Sie sind da!«, keuchte er. Venera drehte sich um und folgte mit dem Blick seiner ausgestreckten Hand.
  


  
    Dann wandte sie sich mit breitem Grinsen wieder an den Kommandanten. »Wären Sie etwas zugänglicher für meinen Plan, wenn Sie Hilfe durch eine Geheimwaffe bekämen?«
  


  
    Der Kommandant und alle Offiziere verstummten, als sie sahen, was da auf sie zukam. Dann breitete sich langsam ein Lächeln über das Gesicht des Kommandanten aus.
  


  
    

  


  
    »Verdammt, sie ignorieren uns!« Garth duckte sich, als die nächste Salve von unten den Rand des Daches beharkte. Sein Helfer ließ sich neben ihm auf das Pflaster fallen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Vielleicht sehen sie uns nicht«, sagte er.
  


  
    »Oh, sie sehen uns schon. Sie glauben uns nur nicht.« Garth wagte einen Blick über die Steine. Die Ratsarmee rannte hart gegen die Barrikaden an, die Sacrus hastig an Liris’ Innenseite aufgerichtet hatte. Der größte Teil des sacranischen Heeres wartete auf der anderen Seite des Gebäudes, bereit, zum Rand zu eilen, sobald der Befehl dazu kam.
  


  
    Eine weitere Leiter prallte gegen die Mauer. Es war die vierte in vier Sekunden. Garth stieß seinen Begleiter 
     an. »Zurück zur Treppe!« Sacrus stand kurz davor, Liris einzunehmen. Und niemand konnte es aufhalten.
  


  
    Garth stand auf, wollte loslaufen und zögerte nur eine einzige Sekunde. Er konnte es nicht lassen, durch Gewehrfeuer und Rauch nach unten zu spähen und nach seiner Tochter zu suchen. Um Liris herum wimmelte das Gelände von Männern; er konnte sie nicht finden.
  


  
    Etwas traf ihn mit großer Wucht, er wurde herumgerissen und stürzte auf das Pflaster. Eine Kugel - war er tot? Garth fasste sich an die Schulter, sah eine helle Schramme auf dem Metall seiner Panzerung, aber kein Loch.
  


  
    »Sir!« Verdammt, nun kam auch noch sein Helfer zurückgerannt, um ihn zu retten. »Nein, verdammt, zur Treppe mit dir!«, brüllte Garth, aber es war zu spät. Ein Dutzend Kugeln trafen den Mann, und einige durchschlugen seine Panzerung. Er stürzte, rutschte nach vorne und starb zu Garths Füßen.
  


  
    Garth hatte nicht einmal seinen Namen gekannt.
  


  
    Jetzt kamen sie, ein Soldat nach dem anderen sprang auf Liris’ Dach. Einer stürmte nach vorne, obwohl von der Treppe her geschossen wurde, und warf eine Brandbombe in den Innenhof. Die Kirschbäume wurden zwar von einem Belagerungsdach geschützt, aber noch ein paar von den Dingern, und sie würden in Flammen aufgehen.
  


  
    Fluchend versuchte Garth, auf die Beine zu kommen. Er wurde abermals getroffen und fiel wieder zurück. Als er diesmal aufschaute, sah er die schwarze Kugel eines Sacrus-Helms über sich, und ein Gewehrlauf war nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.
  


  
    Er ließ sich stöhnend zurücksinken und schloss die Augen.
  


  
    

  


  
    »Wir haben an Schwung verloren«, sagte Bryce. Er und Venera kauerten hinter einem stehen gebliebenen Mauerstück, das zu einem uralten, längst verlassenen Gebäude gehörte. Dreißig Meter vor ihnen fielen Männer in einem aussichtslosen Angriff auf die Sacrus-Barrikade.
  


  
    Sie nickte, aber die Offiziere des Rates ordneten bereits den Rückzug an. Mehrere Sekunden lang beobachtete sie, wie die Soldaten unter heftigem Beschuss zurückeilten. Dann sah sie Bryce an, zog eine Augenbraue hoch und grinste.
  


  
    »Wir haben an Schwung verloren? Seit wann bist du denn der Meinung, dass das auch dein Kampf ist?«
  


  
    »Hier sterben Menschen«, sagte er aufgebracht. »Und überhaupt, wenn du die Wahrheit sagst, steht sehr viel mehr auf dem Spiel, als wir alle ahnen konnten.« Sie zuckte die Achseln und wandte sich wieder den abziehenden Soldaten zu, bemerkte aber dann, dass er sie anstarrte.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Wer bist du wirklich? Jedenfalls nicht Amandera Thrace-Guiles!«
  


  
    Venera lachte. Er hatte ihre Demütigung zu Füßen von Guinevera nicht miterlebt - etwa zu dieser Zeit war er über Dornenranken und Gestrüpp durch die Luft gesegelt.
  


  
    Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Venera Fanning. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    Er schüttelte die Hand mit ratloser Miene, doch dann lenkt ihn ein neuer Aufruhr ab. »Sieh nur! Deine Freunde …«
  


  
    Durch die Rauchschwaden sah sie ein Dutzend wackeliger Leitern an den Mauern des Gebäudes lehnen. Soldaten hasteten daran nach oben, und auf dem Dach wurde gekämpft. Sie könnte in wenigen Sekunden die Menschen verlieren, die ihrem Herzen inzwischen am nächsten standen. »Komm!«
  


  
    Ohne sich um das Gewehrfeuer zu kümmern, rannten sie zurück. Der Kommandant beugte sich über eine Karte. Als Venera zu ihm trat, schaute er grimmig auf. »Spüren Sie es?« Als sie die Stirn runzelte, zeigte er auf den Boden. Jetzt erst kam ihr zu Bewusstsein, dass er sich schon seit längerem langsam, kaum wahrnehmbar hob und senkte. Es war die schwache Gewichtsinstabilität, die manchmal auftrat, wenn die Generatoren eines Habitats ansprangen, um die Rotation wieder auf Touren zu bringen.
  


  
    »Mir scheint, Sacrus hat ein Kabel zu viel durchtrennt.«
  


  
    »Darum sollen sich die Konservationisten kümmern, wenn wir fertig sind«, sagte sie. »Im Moment müssen wir diese Leitern umstürzen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Begreifen Sie nicht? Da brechen nicht nur ein paar Teile von der Welt ab. Es ist etwas geschehen. Spyre - wir …« Sie begriff, dass er große Angst hatte. Und die Offiziere, die neben ihm knieten, fürchteten sich ebenfalls.
  


  
    Da kam es wieder, ein langes, langsames Schwanken, das störende Auswirkungen auf das Innenohr hatte. Weit draußen hinter dem Rauch liefen wie in Zeitlupe Wellen durch die gewölbte Landschaft, als zuckte die Haut einer nervösen Riesenbestie.
  


  
    »Dagegen können wir nichts tun«, sagte sie. »Wir müssen uns darauf beschränken, hier und jetzt Leben 
     zu retten! Hören Sie, ich glaube, auf diesen Barrikaden sind nicht mehr als drei Dutzend Männer. Die anderen warten an der Rückseite darauf, dass wir versuchen, Guinevera zu Hilfe zu kommen.«
  


  
    Es fiel ihm sichtlich schwer, aber er nahm sich zusammen. »Ihr Plan … Können Sie es schaffen?«
  


  
    »Sie werden sich zurückziehen, sobald sie erkennen, dass wir uns hier sammeln«, sagte sie. »Und wenn das geschieht, haben wir sie.«
  


  
    »Einverstanden. Wir müssen … irgendetwas tun.« Er stand auf und ratterte eine Serie von Befehlen herunter. Die erschrockenen Offiziere stoben nach allen Seiten davon. Venera und Bryce rannten zurück in Richtung Lokschuppen, und als sie den Rand des Niemandslandes passierten, richteten sich Dutzende von Männern auf, die sich im Gebüsch versteckt hatten, und begannen laut zu grölen. Es wurden immer mehr, sie erschienen an Stellen, wo niemand sie erwartet hätte, und Venera fand sich plötzlich in einer riesigen Horde von gepanzerten, lauthals schreienden Soldaten wieder. Während sie und Bryce sich vorwärtskämpften, stürmten sie zu Hunderten an ihnen vorüber. Sie hatte keine Zeit, sich umzusehen, aber sie malte sich aus, wie die Sacrus-Barrikaden innerhalb von Sekunden erstürmt wurden. Die Leitern würden erzittern und umstürzen, und wenn sie wieder aufgerichtet wurden, wären es Ratssoldaten, die daran emporkletterten.
  


  
    Am Rand des Niemandslandes erhob sich ein Wäldchen; kümmerliche, halbverbrannte Bäume, die aber immer noch Deckung boten. Venera roch die Tiere, bevor sie sie sah, und ihre Stimmung hob sich, als sie das nervöse Schnauben und Stampfen hörte.
  


  
    Sie näherte sich dem Dali-Pferd mit ausgestreckter Hand und redete leise darauf ein. Ein Dutzend weiterer Tiere drängten sich mit zuckenden Flanken dicht aneinander, die Köpfe dreieinhalb Meter über der Erde. Alle waren gesattelt, und einige der Reiter waren bereits aufgesessen.
  


  
    Bryce blieb unvermittelt stehen und bestaunte das Bild. Venera fasste mit einer Hand nach der Strickleiter, die vom Sattel ihres Tieres herabhing, dann sah sie sich nach ihm um. »Kümmere dich um deine Leute«, sagte sie. »Lass deine Presse laufen. Wir sehen uns hinterher, wenn ich dann noch lebe.«
  


  
    Er lächelte verschmitzt und wirkte für einen Moment wie ein kleiner Junge. »Die Presse läuft seit Tagen, und meine Botschaften sind unterwegs. Aber für alle Fälle … hier.« Er kramte in seiner Jacke und reichte ihr ein in Stoff gewickeltes rechteckiges Ding. Verwundert entfernte sie die Hülle, dann lachte sie laut heraus. Es war ein brandneues Exemplar des Buches Rechte als Währung. Sie hielt es sich an die Nase und roch die frische Druckerschwärze. Dann steckte sie es in ihre Jacke.
  


  
    Bryce trat zurück, und Venera lachte wieder, als der Rest ihrer Truppe hinter ihr aufsaß. Sie drehte sich um, winkte den Leuten zu, und als Bryce zum Lokschuppen lief, um sich in Sicherheit zu bringen, rief sie: »Es geht los! Damit rechnen sie nicht!«
  


  
    

  


  
    Garth konnte alles sehen. Man hatte ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt und ihn neben den Leichnam des Mannes gestellt, der mit ihm aufs Dach gekommen war. Von hinten hörte er, wie Sacrus’ Truppen die unteren Stockwerke von Liris räumten. Unter Führung 
     von Margit, die Minuten zuvor wie eine Wilde die Leiter heraufgestürmt war, wurden Gefangene auf das Dach geführt. Garth hatte sich abgewandt, als seine Tochter hinter ihr das Dach betreten hatte.
  


  
    Als er sich nun umdrehte und sah, was sich im Schatten des Gebäudes abspielte, konnte er bei aller Tragik ein Lächeln nicht unterdrücken.
  


  
    Ein Dutzend Pferde, jedes mit mindestens drei Metern Schulterhöhe, trabten elegant, aber rasch durch das Niemandsland. Die dichten Dornenbüsche und die eingestürzten Mauern waren für sie kein Hindernis. Jedes Tier trug zwei Reiter, nur das vorderste nicht. Auf ihm ritt Venera Fanning, und sie hielt ein Gewehr hoch über dem Kopf. Garth sah, dass sie den Mund weit geöffnet hatte - Mutter Virgas, stieß sie gar irgendeinen fremdländischen Kampfschrei aus? Garth musste lachen.
  


  
    »Du da, was ist so komisch?« Ein Soldat gab ihm eine Ohrfeige. Garth sah ihn an und nickte zu Venera hin.
  


  
    »Das«, sagte er.
  


  
    Nachdem der Mann eine Weile geflucht hatte, rannte er los und rief laut nach Margit. Garth wandte sich wieder den Reitern zu.
  


  
    Sacrus hatte Liris mit einer vergleichsweise kleinen Truppe eingenommen und war nun auf der Spyre-Seite des Gebäudes nur noch schwach vertreten. Die große Masse der Ratsarmee schwenkte in diese Richtung ein und drängte die wenigen Verteidiger auf den Barrikaden zurück. Sie würde die Belagerungsleitern auf dieser Seite im Handumdrehen erobert haben. Sacrus dürfte das eigentlich nichts ausmachen; seine Soldaten hielten das Dach besetzt und konnten auf der anderen 
     Seite des Gebäudes Leitern, Seile und Plattformen ablassen, um ihren eigenen Leuten von dort zu Hilfe zu kommen. Nachdem die Bodentruppen jetzt wussten, wohin die Ratsarmee unterwegs war, hatten sie angefangen, vom Rand der Welt dorthin zurückzulaufen. Das schien gefahrlos möglich, weil sie unterhalb des Niemandslandes eine große Streitmacht postiert hatten, die jeden Zugang vom Lokschuppen her blockieren konnte.
  


  
    Aber Veneras Kavallerie hatte das Niemandsland soeben überquert und erreichte nun den gerodeten Streifen vor dem Gebäude. Ohne Zögern wandte sie sich nach rechts, und alle galoppierten von hinten an die Sacrus-Linien heran. Gleichzeitig stürmten die Ratstruppen vom Lokschuppen frontal auf sie zu.
  


  
    Hysterisches Lachen gellte durch die Luft. Garth drehte sich um und sah Margit auf der Mauer hocken. Sie starrte mit irrem Blick auf die Pferde hinab. »Jetzt habe ich schon am hellen Tag Erscheinungen«, sagte sie und lachte wieder. »Das ist ein wahrhaft seltsamer Traum. Wesen mit vier Beinen … größer als ein Mensch …«
  


  
    Selene wollte nach Margits Arm greifen, aber die ehemalige Botanikerin schlug ihre Hand beiseite. Selene trat zurück, tiefe Zweifel spiegelten sich in ihrem Gesicht. Sie sah sich um - und begegnete Garths Blick. Er runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    Sie wandte sich verärgert ab.
  


  
    Die zwölf Pferde stiegen über eine Barrikade, während ihre Reiter auf die Männer dahinter schossen. Garth stellte fest, dass die Pferde gepanzert waren, glaubte aber nicht, dass sie dadurch bei direktem Feuer 
     allzu gut geschützt wären. Aber Sacrus’ Männer schossen nicht. Der Anblick verblüffte sie zu sehr. Die Tiere, gewaltige Muskelmassen auf unglaublich langen Beinen, behängt mit Blechschilden, die ihre riesigen Augen und die breiten Zähne zur Hälfte verdeckten, überragten sie turmhoch. Sie waren über das Hindernis hinweg und wendeten, bevor sich die Verteidiger organisieren konnten. Und schon wurden sie von Kugeln und schlagenden Hufen getroffen und fielen bis zum letzten Mann.
  


  
    Margit sah tatenlos zu, wie die Befehlshaber unter ihr schrien und winkten. Die anderen Männer auf dem Dach starrten entsetzt auf das Fiasko, das sich vor ihnen entfaltete, und wandten sich dann an Margit. Endlose Sekunden vergingen.
  


  
    Inzwischen hatten die Pferde einen Punkt in der Mitte zwischen der eingeschlossenen Führung des Rates und der Sacrus-Streitmacht unterhalb des Niemandslandes erreicht. Hier teilten sie sich in zwei Sechsertrupps. Venera und ihre Gruppe sprengten mit donnernden Hufen auf die Soldaten zu, die Guinevera und das lirisianische Heer einschlossen.
  


  
    Selene sprang neben Margit auf die Mauer, starrte kurz in die Tiefe, fuhr mit einem Fluch herum und rief: »Schießt! Schießt doch, ihr Idioten! Sie werden gleich …«
  


  
    Margit schien aus ihrer Trance zu erwachen. Sie stieg gravitätisch von der Mauer und musterte stirnrunzelnd eine Reihe von Gefangenen, die man auf das Dach geführt hatte. Dann lockerte sie die Pistole in ihrem Gürtel und schlenderte zu ihnen hinüber.
  


  
    »Wo ist Venera Fanning?«, rief sie.
  


  
    Garth krampfte sich der Magen zusammen. Margit ging die Reihe auf und ab, blieb vor Moss stehen, grinste Samson Odess höhnisch zu und hielt schließlich vor Eilen an.
  


  
    »Du warst ihre Freundin«, sagte sie. »Du musst wissen, wo sie ist.« Sie hob die Pistole und zielte damit zwischen Eilens Augen.
  


  
    Garth wollte zu ihr laufen, aber ein Soldat trat ihm die Beine weg, und nur die geringe Schwerkraft bewahrte ihn davor, sich beim Sturz die Nase zu brechen. »Sie ist da unten!«, brüllte Garth. »Sie reitet auf einem Pferd! Sie haben sie gerade noch beobachtet.«
  


  
    Margit sah sich um. Ihr Blick fiel auf Garth, der bäuchlings auf dem Pflaster lag.
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte sie lächelnd. »Diese Wesen waren doch nicht echt.«
  


  
    Damit schoss sie Eilen in den Kopf.
  


  
    Veneras Freundin sackte zusammen und blieb mit schlaffen Gliedern liegen. Die anderen Gefangenen schrien vor Angst. »Wo ist sie!«, kreischte Margit und schwenkte die Pistole. Jetzt, viel zu spät, lief Selene zu ihr. Die junge Frau legte die Hand auf Margits Arm, flüsterte ihr etwas ins Ohr und zog sie von den Gefangenen weg.
  


  
    Im Vorbeigehen warf Selene einen Blick zu Garth hinüber. Jetzt war es an ihm, die Augen niederzuschlagen.
  


  
    Danach wurde viel herumgerannt und geschrien, aber wenig geschossen, vermutlich fürchteten die Männer auf dem Dach, die eigenen Leute zu treffen. Garth kümmerte es nicht. Er lag auf dem Bauch, presste die Wange gegen den kalten Stein und weinte.
  


  
    Jemand zog ihn zum Stehen hoch. Nur undeutlich hörte er ein gewaltiges Dröhnen von jenseits der Dachkante. Jetzt eröffneten die Männer auf dem Dach doch das Feuer - dabei fluchten sie und sahen einander hilflos an.
  


  
    Garth wusste genau, was geschehen war. Venera hatte die Linie durchbrochen, die Guineveras Männer einschloss. Nun strömten die belagerten Soldaten durch die Bresche und griffen die sacranischen Streitkräfte unterhalb des Niemandslands an. Diese Gruppe war nun ihrerseits isoliert und umzingelt.
  


  
    Es hätte ihn nicht überrascht, wenn Venera selbst weitergeritten wäre, vielleicht um das Gebäude zu umrunden und sich dem Hauptteil der Ratsarmee anzuschließen. Wenn ihr das gelänge, wäre keine der Leitern und Fahrstuhlplattformen zu diesem Dach für Sacrus noch sicher.
  


  
    »Komm mit.« Garth wurde auf die Beine gestellt und zur Dachmitte geschoben. Erst als er husten musste, bemerkte er den schwarzen Rauch, der vom Innenhof heraufquoll. Die Gefangenen heulten und schrien.
  


  
    Margits Soldaten hatten die Kirschbäume in Brand gesteckt.
  


  
    »Auf die Plattform mit dir, oder ich erschieße dich.« Garth blinzelte und sah neben sich den Fahrstuhl an Liris’ Kabel. Margit und Selene standen bereits auf der Plattform, zusammen mit einer Schar von Soldaten und mehreren Liris-Gefangenen, darunter Moss und Odess.
  


  
    Er kletterte hinauf.
  


  
    Margits Lächeln triefte vor Selbstsicherheit. »Hier«, sagte sie zu niemand Bestimmtem, »werden wir sie schlagen.«
  


  
    Venera schaute vom Rücken ihres Pferdes auf Guinevera hinab. Der hatte sein blutiges Schwert halb erhoben und starrte sie an. »Sie hätten besser geschwiegen, Principe«, rief sie hinunter. »Selbst wenn ich zuvor nicht Buridan war, jetzt bin ich es.«
  


  
    Er widersprach nicht, sondern neigte nur leicht den Kopf. »Wir danken Ihnen, Fanning«, sagte er.
  


  
    Endlich ließ Venera ihrem Triumph und ihrer Erleichterung freien Lauf und sank ein wenig vornüber. Vor ihrem inneren Auge zogen einzelne Bilder aus den vergangenen Minuten vorüber; wer hätte gedacht, dass ein galoppierendes Pferd Spyres Hülle in Schwingungen versetzen könnte?
  


  
    Von der anderen Seite des Gebäudes waren vereinzelte Schüsse zu hören, aber Sacrus’ Armee zog sich auf breiter Front zurück. Die Truppen unterhalb des Niemandslands hatten kapituliert. Kämpfen wollte ohnehin niemand mehr; sacranische und Ratssoldaten standen nebeneinander und wechselten besorgte Blicke, als wieder eine langsame Welle durch den Untergrund ging. Ratssoldaten erklommen nun die Mauern von Liris, aber von oben war kein Laut zu hören, und über dem Dach flatterte drohend eine schwarze Rauchfahne.
  


  
    Bei dem Anblick wurde Venera aufs Neue von der Angst um ihre Freunde erfasst. Garth, Eilen und Moss - was war während Sacrus’ kurzer Besatzung mit ihnen geschehen? Ihr Blick wurde von dem Kabel angezogen, das Liris mit Klein-Spyre verband. Es kam ihr seltsam schlaff vor, und diese nebensächliche Beobachtung fachte ihre Furcht mehr an als alles, was sie heute sonst erlebt hatte.
  


  
    Nicht ganz so weit entfernt entdeckte sie Jacoby Sarto. Er ging ohne Begleitung an mehreren Reihen verschüchterter Sacrus-Gefangener vorbei. Als er zu ihr aufschaute, sah sie in seinen Zügen ganz deutlich das gleiche Unbehagen, das auch sie empfand.
  


  
    Noch eine Wellenbewegung, diesmal stärker. Venera sah Bäume schwanken, und aus Liris’ Mauerwerk war ein scharfes Knacken zu hören. Einige Soldaten schrien auf.
  


  
    Guinevera sah sich um. Mit seinem üblichen Sinn für Dramatik sagte er mit bebenden Lippen: »Dies sollte ein Augenblick des Triumphes für uns sein. Aber was haben wir gewonnen? Was haben wir Spyre angetan?«
  


  
    Venera gab sich unbeeindruckt, obwohl es ihr schwerfiel, ihre Unruhe zu verbergen. »Das kann man unmöglich wissen«, erklärte sie. Aber das war eine Lüge: sie spürte es, alle konnten es spüren. Etwas Schreckliches war im Gang.
  


  
    Ein Hauptmann kam angelaufen und salutierte eher nachlässig vor den beiden. »Gnädige Frau«, sagte er zu Venera. »Es ist … Man wartet auf Sie. Auf dem Dach.«
  


  
    Es überlief sie eiskalt. Für einen Moment sah sie sich wieder auf dem Marmorboden der Admiralität von Rush liegen, aus dem Mund blutend und überzeugt davon, dort allein sterben zu müssen. Dann kauerte sie, die Arme um sich geschlungen, im Innern von Candesce, spürte, wie die Erste Sonne zum Leben erwachte, und wusste, dass ihr nur noch Minuten blieben, bevor sie bei lebendigem Leib verbrannte. Zweimal hätte sie beinahe alles verloren. Jetzt war es wieder so weit.
  


  
    Sie warf die kleine Strickleiter hinunter, die an ihrem Sattel befestigt war, und stieg ab. Schmerzhafte Muskelkrämpfe 
     durchliefen ihre Schenkel und ihren Rücken, aber in ihrem Kiefer regte sich nichts. Sie hätte auch nicht darauf geachtet. Die Erde erbebte, und Jacoby Sarto streckte die Hand aus, um sie zu stützen. Sie sah ihm fest in die Augen.
  


  
    »Wenn Sie mit mir kommen«, sagte sie, »auf welcher Seite stehen Sie dann?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. Von neuem erbebte die Welt. Der Stoß ließ ihn taumeln. »Ich glaube nicht, dass das noch eine Rolle spielt«, sagte er.
  


  
    »Dann kommen Sie.« Sie rannten auf die Leitern zu.
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    Überall in Spyre ächzten Metallteile, die tausend Jahre lang ohne Stimme gewesen waren. Hier am Rand der Welt, wo das Tosen des Windes kein Ende nahm, erschien Venera das leise Stöhnen nicht ganz wirklich; aber es war da. Spyre erwachte, es zitterte, und es lag im Sterben. Alle wussten es.
  


  
    Hand über Hand ging es nach oben. Sie versuchte, sich auf die jeweils nächste Sprosse zu konzentrieren. Auf dem Dach waren die Spitzhelme von einigen Guinevera-Männern zu sehen, und sie war beschämend froh, dass sie sich dem, was sie erwartete, nicht allein zu stellen brauchte.
  


  
    Sarto stieg neben ihr eine zweite Leiter hinauf. Noch vor einem Monat wäre ihr die Vorstellung, ihm zu vertrauen, wie blanker Wahnsinn erschienen. Und überhaupt, wenn sie eine romantische Heldin in einer der Geschichten wäre, die immer gut ausgingen, hätte sich Bryce, ihr Geliebter, erbieten müssen, an ihrer Seite der Gefahr zu trotzen - nicht ein Mann, dessen Kopf sie bis vor kurzem am liebsten auf einem Spieß gesehen hätte.
  


  
    »Pfui Teufel«, sagte sie und kletterte auf das Dach. Dichter Rauch kroch aus der großen quadratischen Öffnung in der Mitte, wogte schwarz und bedrohlich 
     sechs Meter weit in die Höhe und zerfledderte dann in den Wirbelstürmen am Rand der Welt. Der Rauch bildete einen wallenden schwarzen Teppich hinter Margit, ihren Soldaten und deren Geiseln.
  


  
    Die Fahrstuhlplattform war um zwei Meter erhöht worden. Sie war umringt von Ratssoldaten, die ihre Waffen auf Margit und ihre Begleiter richteten. Venera erkannte Garth Diamandis, Moss und den kleinen Samson Odess unter den Gefangenen. Jedem von ihnen wurde ein Gewehrlauf an die Wange gehalten.
  


  
    Neben Margit stand eine junge Frau in Uniform. Da Garth sich gleich hinter ihr befand, wusste Venera sofort, wer sie sein musste: sie hatte die hohen Wangenknochen und die grauen Augen ihres Vaters.
  


  
    Ihr Blick war auf Margit gerichtet, ihr Gesicht war ausdruckslos.
  


  
    »Komm nur näher, Venera«, rief Margit. Sie hielt eine Pistole in der Hand, hatte den Ellbogen in die Hüfte gestemmt und zielte lässig nach oben. »Nur nicht so schüchtern.«
  


  
    Venera fluchte leise. Margit hatte es geschafft, alle ihre Freunde in ihre Gewalt zu bringen - nein, nicht alle. Wo war Eilen? Sie warf einen Blick über das Dach, konnte sie aber zwischen den anderen soeben befreiten Lirisianern nicht finden. Vielleicht war sie unten und bekämpfte das Feuer; vermutlich war das die Erklärung …
  


  
    Eine Gestalt, die zusammengesunken auf dem Boden lag, zog ihren Blick wie magisch an. Im Tod war Eilen schwer zu erkennen; ihre Kleider waren nur noch verschiedene Tücher über einem Körper, dessen Stellung nichts Menschliches hatte. Die Augen blickten starr 
     nach oben, das Gesicht unter der Einschusswunde in der Stirn war ohne jeden Ausdruck.
  


  
    »O nein …« Venera lief zu ihr und kniete nieder. Sie streckte die Hand aus, zögerte, dann schaute sie zu Margit hinauf.
  


  
    Schwarz wogte der Rauch hinter der ehemaligen Botanikerin von Liris. Sie lächelte triumphierend. »Ich hatte immer schon nach einem Vorwand dafür gesucht«, sagte sie. »Und ich hätte nur zu gern auch einen Vorwand, um mit denen hier ebenso zu verfahren.« Sie wies mit der Pistole hinter sich auf die Gefangenen. »Aber der Wunsch wird wohl nicht in Erfüllung gehen. Weil du mir nämlich …« Sie schien den Faden verloren zu haben und starrte ins Leere. Dann fuhr sie zusammen, ihr Blick richtete sich wieder auf Venera, und sie schloss: »Den Schlüssel zu Candesce geben wirst.«
  


  
    Venera warf einen Blick über die Schulter. Von den Offizieren, die von dem Schlüssel wussten, war keiner da. Auch Guinevera oder Pamela Anseratte nicht. Niemand konnte sie daran hindern, einen solchen Handel abzuschließen.
  


  
    Margit stieß ein heiseres Lachen aus. »Ist das deine Lösung?«, fragte sie überrascht. »Du wolltest ein Geschäft machen?« Jacoby Sarto kam in Sicht, er blieb wenige Schritte hinter Venera stehen. Margit grinste ihn mit unverhohlener Verachtung an.
  


  
    »Dieses Ding in Menschengestalt mag einmal von Nutzen gewesen sein, aber das ist vorbei. Der Letzte von diesen Dummköpfen ist mehr wert als er.« Sie riss die Pistole nach oben und feuerte; sofort wurden auf dem Dach Hunderte von Waffen gehoben und entsichert, Männer reckten und streckten sich. Veneras Herz 
     klopfte zum Zerspringen; sie hob eine Hand und ließ sie langsam wieder sinken. Dankbar sah sie, wie die Ratssoldaten dem Zeichen folgten und sich ein wenig entspannten.
  


  
    Sie wagte einen Blick hinter sich. Jacoby Sarto starrte durch ein Loch im Dach, genau zwischen seinen Füßen. In seinem Gesicht schwelte der Zorn, aber er ließ die Schultern hängen wie ein Besiegter. Er wusste, dass ihm nichts geblieben war.
  


  
    »Deine Entscheidung ist klar, du Möchtegern-Königin von Candesce«, rief Margit über das Knattern des Windes hinweg. »Wenn du uns entkommst, kannst du deine Trophäe behalten und womöglich sogar noch einmal einsetzen. Vielleicht folgen dir diese Soldaten bis zur Ersten Sonne, ich persönlich zweifle allerdings daran. Aber nur zu: du brauchst nur den Befehl zu geben, und sie werden feuern. Dann bin ich tot - und deine Freunde auch. Aber du kannst mit deinem Schatz abziehen.
  


  
    Oder«, fuhr sie genüsslich fort, »du händigst ihn mir jetzt aus. Dann lasse ich deine Freunde gehen - nun ja, sagen wir, bis auf einen. Ich brauche doch eine gewisse Garantie dafür, dass du uns nicht auf dem Weg zum Hafen erschießen lässt. Aber ich verspreche dir, ich lasse auch den Letzten laufen, wenn wir dort ankommen. Und Sacrus hält seine Versprechen.«
  


  
    Venera spielte auf Zeit. »Und wer soll den Schlüssel benützen, wenn du Candesce erreichst? Du bestimmt nicht.«
  


  
    Margit zuckte die Achseln. »Sie sind weise, die mich schufen und mich heilten, nachdem du …« Ihre Stirn legte sich in Falten, als suche sie sich an etwas zu erinnern. »Du … Die mich schufen … Ja, sie meine ich, nicht 
     den dort und seine früheren Kumpane.« Sie deutete mit einem Nicken zu Sarto hin. »Nein, Sacrus erlebte einen … Regierungswechsel … vor einigen Wochen. Jetzt sind Persönlichkeiten am Ruder, die sehr viel besser begreifen, wofür der Schlüssel steht, und mit wem wir über seinen Einsatz verhandeln können. Sie begnügen sich nicht damit, die Prinzipalitäten mit einer Machtdemonstration von der Ersten Sonne einzuschüchtern, ihre Leistung ist sehr viel größer. Das Abkommen, das sie geschlossen haben … Die Kräfte, mit denen sie es geschlossen haben … Nun, ich sage nur, am Ende wird Virga selbst unser Spielball sein.«
  


  
    In Venera keimte ein hässlicher Verdacht. »Haben diese Kräfte auch einen Namen? Vielleicht … ›Künstliche Natur‹?«
  


  
    Wieder zuckte Margit selbstzufrieden die Achseln. »Darüber spricht eine Dame nicht.« Ihre Züge verhärteten sich. Sie streckte die Hand aus. »Gib ihn mir! Jetzt! Wir haben viel zu tun, und du vergeudest meine Zeit.«
  


  
    Unter Veneras Füßen erzitterte das Dach. Hinter der Rauchwand flimmerte Spyre wie ein erlöschender Traum.
  


  
    Sie war so nahe daran gewesen: über genügend Macht zu verfügen, um sich am Piloten von Slipstream für den Tod ihres Gatten zu rächen. Und über genügend Reichtum, um sich irgendwo niederzulassen und ein unabhängiges Leben zu führen. Vielleicht war sie sogar dabei, ihren Rachedurst zu überwinden. Vielleicht hätte sie mit ihren neuen Freunden hierbleiben können, im Stammsitz der Buridans in Klein-Spyre. Seit sie diese Welt mit ihrer barocken, traditionsverhafteten, introvertierten 
     Bevölkerung betreten hatte, waren diese Möglichkeiten immer in Reichweite gewesen. Sie hätte nur zuzugreifen brauchen.
  


  
    Und Margit hatte Recht: sie konnte immer noch gehen. Sie hatte den Schlüssel, und wenn sie ihn gebrauchte, hätte sie Macht und Reichtum im Überfluss. Gewiss, sie müsste sofort Maßnahmen zu ihrem eigenen Schutz ergreifen, sonst würde der Rat versuchen, ihn ihr wieder abzunehmen. Aber mit Sartos und Bryces Hilfe wäre das sicher zu schaffen. Vielleicht würde Spyre überleben, wenn sie die Rotation noch rechtzeitig abbremsten und bei geringerer Schwerkraft die nötigen Reparaturen durchführten. Buridan, ihren Sitz im Rat, die Macht - alles war noch zu haben. Sie brauchte nur die Gefangenen zu opfern, die vor ihr standen und sie beobachteten.
  


  
    Die Venera Fanning, die vor wenigen Wochen in Garth Diamandis’ Bett aufgewacht war, wäre dazu fähig gewesen.
  


  
    Sie griff langsam in ihre Jacke und holte den schmalen weißen Stab heraus, der schon so viel Leid verursacht hatte - und sicher noch viel mehr verursachen würde. Schritt um Schritt verringerte sie den Abstand zwischen sich und Margits ausgestreckter Hand. Venera hob den Arm, Margit beugte sich herab, aber Venera weigerte sich, ihr in die Augen zu schauen.
  


  
    Selene Diamandis hob den Fuß und versetzte Margit einen Tritt ins Gesäß.
  


  
    Die ehemalige Botanikerin fiel auf Venera und riss sie mit sich zu Boden. Nun zog Selene ihrerseits eine Pistole und richtete sie auf den Mann, dessen Waffe Garths Ohr berührte. »Vater, spring!«, rief sie.
  


  
    Margit fauchte und schmetterte Venera die Faust gegen das Kinn. Die Schmerzexplosion war nichts gegen die Krämpfe, die Venera gewöhnlich an dieser Stelle peinigten, deshalb zuckte sie nicht einmal mit der Wimper, sondern schnappte sich Margits Handgelenk, und beide wälzten sich auf dem Boden und entfernten sich von der Plattform.
  


  
    »Waffen runter!«, rief Selene. Venera sah flüchtig, wie Männer und Frauen verwirrt den Weg frei machten, als sie und Margit auf die Dachkante über dem Innenhof zurollten. Niemand machte Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen - alle Soldaten hätten sofort geschossen, wenn jemand sie oder Margit angefasst hätte.
  


  
    Margit rammte Venera den Ellbogen ins Gesicht. Veneras Kopf flog nach hinten. Der Innenhof geriet verkehrt herum in ihr Blickfeld: ein Inferno.
  


  
    »Das Rot macht sich gut auf den Bäumen, findest du nicht?«, murmelte Margit und schlug wieder zu. Venera war benommen und fing sich nicht schnell genug. Plötzlich stand Margit über ihr und richtete die Pistole auf sie.
  


  
    »Den Schlüssel«, sagte sie, »oder du stirbst.«
  


  
    Ein Schatten fiel über sie. Margit blickte auf und fragte: »Was …?«, und dann warf Moss sich auf sie, und sie schwebten gemeinsam vom Dach. Binnen eines Lidschlags waren sie lautlos im Rauch verschwunden.
  


  
    Niemand sprach ein Wort. Venera lag auf den Knien, starrte ins Feuer und begriff, dass sie wie alle anderen auf das Ende wartete: auf einen Schrei, ein Krachen oder sonst ein Zeichen, dass Margit und Moss aufgeschlagen waren. Doch sie warteten vergebens. Nur das trockene Knistern der Flammen war zu hören. Endlich 
     hustete jemand, und das brach den Bann. Jemand reichte Venera den Arm, sie nahm ihn und stand auf.
  


  
    Samson Odess hatte ihr geholfen. Ein paar Schritte weiter riss Garth Diamandis seine Tochter in die Arme, während die letzten Sacrus-Soldaten von der Plattform stiegen. Das Gebäude schwankte, es knackte und knirschte in allen Fugen. Spyres gesamte Landschaft veränderte sich, Bäume stürzten um, Gebäude erzitterten und drohten im nächsten Moment in sich zusammenzufallen. Soldaten und Offiziere beider Parteien sahen sich an, Staunen und Entsetzen im Blick. Die Bündnisse hatten schlagartig jede Bedeutung verloren.
  


  
    Odess zeigte auf die majestätisch rotierenden Habitaträder viele Kilometer über ihnen. »Komm jetzt!«, sagte er. »Klein-Spyre wird überleben, wenn die Welt zerbricht. Sie wird um die Räder herum zerfallen.«
  


  
    Venera folgte seinem Blick, dann sah sie sich um. Die kleine Fahrstuhlplattform fasste zwölf bis fünfzehn Personen; sie konnte ihre Freunde retten. Aber was dann? Eine Neuauflage der Pattsituation, die sie eben erlebt hatte, nur diesmal am Hafen? Dort waren die Führer von Sacrus. Wahrscheinlich hatten sie inzwischen die ganze Stadt in ihre Gewalt gebracht.
  


  
    »Wen willst du retten, Samson?«, fragte sie. »Es ist jetzt dein Volk. Du bist der oberste Beamte in Liris - du bist der neue Botaniker, ist dir das klar? Du bist für diese Menschen verantwortlich.«
  


  
    Die Erkenntnis traf Samson Odess wie ein Blitz, aber er reagierte anders, als Venera erwartet hätte. Seine Haltung straffte sich. Sein Blick, der sonst so unstet hin und her gehuscht war, wurde fest. Er trat zu Eilens hingestrecktem Leichnam, kniete nieder, legte ihre Glieder 
     zurecht und drückte ihr die Augen zu, so dass es aussah, als hätte sie sich, die Wange in einer Hand, zum Schlafen auf Liris’ Steine gelegt. Dann schaute er zu Venera auf. »Wir müssen alle retten«, sagte er.
  


  
    Es schien aussichtslos, wenn Spyres ganze Hülle um sie herum zerfiel. Es lohnte sich nicht einmal, die Toten in ihrer alten Heimat zu begraben. In wenigen Stunden oder Minuten würden sie mitsamt der dünnen Erde in Virgas Lüfte stürzen. Für die Lebenden gab es nur eine Alternative: sie mussten zur Stadt hinauffahren, um sich wahrscheinlich in Klein-Spyre gefangen nehmen zu lassen.
  


  
    Virgas Lüfte …
  


  
    »Ich weiß, was zu tun ist«, sagte Venera. »Rufe alle deine Leute zusammen. Wenn wir gleich aufbrechen, können wir es gerade noch schaffen.«
  


  
    »Wohin?«, fragte er. »Wenn die ganze Welt auseinanderfällt …?«
  


  
    »Flosse«, rief sie und rannte zum Rand des Daches. »Wir müssen Flosse erreichen!«
  


  
    

  


  
    Sie bestieg ihr Pferd, ritt im Schritt an und übernahm die Führung. Zuerst folgten ihr nur eine Handvoll Leute, nur diejenigen, die mit auf dem Dach gewesen waren, doch bald warfen Soldaten von Liris wie von Sacrus ihre Waffen weg und schlossen sich an. Die Offiziere kamen hinterher. Auch Guinevera und Anseratte tauchten auf, aber wenn jemand sie fragte, was zu tun wäre, schwiegen sie.
  


  
    Als sie am Lokschuppen vorbeizogen, kam Bryce mit einigen seiner Anhänger heraus. Sie gingen neben Veneras Pferd her, doch die beiden wechselten kein Wort, 
     nur ihre Blicke trafen sich. Sie wussten, dass ihre gemeinsame Zeit mit Spyres Ende vorüber war.
  


  
    Bei Tageslicht konnte Venera die Besitzungen von Groß-Spyre zum ersten und letzten Mal in ihrer ganzen Vielfalt bewundern. Bisher war sie immer nur bei Nacht daran vorbeigeschlichen oder über die wenigen überdachten Straßen gerannt, die von dieser paranoiden Zivilisation geduldet wurden. Jetzt überquerte sie den schmalen Streifen Niemandsland zwischen den Mauern auf einem drei Meter hohen Tier und konnte alles sehen. Sie war froh, dass sie diese Gelegenheit nicht früher bekommen hatte.
  


  
    Die Arbeit zahlloser Epochen und Menschenleben war in den Bau von Spyre eingeflossen. Jeder einzelne Quadratzentimeter zeugte von lebenslanger Überlegung und Planung. Jede Gartenecke, jedes Mäuerchen konnte tausend Geschichten von Liebenden und ihren Stelldicheins erzählen, von Kindern, die Burgen bauten oder alleine weinten, von kleinlichen Nachbarschaftsstreitigkeiten, die in blutigem Kampf oder durch Heirat beigelegt worden waren. Die Zeit war in Spyre niemals stehengeblieben, aber sie war so langsam geflossen wie das träge Blut eines uralten Sagenwesens, und nun glich sich das Leben der Menschen schon seit Generationen fast völlig. Ihre Hoffnungen und Träume wurden begrenzt von den Mauern, in deren Schatten sie wandelten - geprägt von den gleichen Märchen und Sagen, von der gleichen Malerei und Musik wie bei ihren Vorfahren -, bis sie schließlich zu farblosen Kopien ihrer Eltern und Großeltern geworden waren. Jeder hatte sein Stück Krimskrams auf Spyres riesigen Haufen geworfen, ohne zu ahnen, dass er damit die Barriere 
     gegen alle Fluchtgedanken erhöhte, die seine eigenen Kinder hegen könnten. Fremde Sprachen, die jeweils nur von einem Dutzend Menschen gesprochen wurden, erfreuten sich großer Beliebtheit. Venera hatte gehört, dass die lichtlosen Innenräume mancher Besitzungen zu bizarren Totenschreinen geworden waren, wenn der geliebte Patriarch starb, weil Tradition oder Angst verhinderten, dass jemand den Leichnam berührte. Mehr als eine Nation war auf diese Weise mitgestorben, von innen heraus aufgefressen vom eigenen Mausoleum. Die letzten Bewohner hatten ihr Leben in einem efeuüberwucherten Pförtnerhaus gefristet, ohne ein einziges Mal durch das Tor zu treten.
  


  
    Nun stürzten die gestaffelten Hecken und Mauern ein. Aus halbversteckten Gebäuden war das Klirren von splitterndem Glas zu hören, wenn sich die Pfeiler verschoben. Seit Jahrhunderten verschlossene Türen sprangen plötzlich auf und gaben, wo nicht Finsternis herrschte, den Blick frei auf unverständliche Szenen, die sich ins Gedächtnis einbrannten - Schnappschüsse von Kulturen und Ritualen, die sich in der Isolation so ausschließlich auf sich selbst bezogen hatten, dass sie für Außenstehende nie mehr zu entschlüsseln sein würden.
  


  
    Auch Menschen kamen nun zum Vorschein, sie rannten ins Freie, als die Erde bebte und Spyres Metallhülle unter ihnen ächzte. Sie purzelten heraus wie Larven aus einem Wespennest, das ein Junge gedankenlos auseinandergerissen hatte; viele warfen sich zu Boden und schlugen um sich, weil sie mit dieser großen, fremden Welt, in die sie so unversehens hineingestoßen wurden, nicht zurechtkamen. Manche liefen schreiend davon, 
     verletzten sich oder andere, standen stumm da oder lachten.
  


  
    Als ein Herrenhaus mit vielen Balkonen in sich zusammenfiel, erhaschte Venera einen Blick auf die Bewohner, die noch darin waren: die einen waren uralt und saßen, die pergamenttrockenen Hände im Schoß gefaltet, regungslos unter den einstürzenden Decken; die anderen starrten in heller Panik mit großen Augen auf freie Felder, wo einst Mauern gewesen waren. Dann stürzte Stockwerk um Stockwerk ein, das Bauwerk faltete sich in einer gewaltigen Staubwolke regelrecht zusammen und begrub alles unter sich.
  


  
    »Liris’ Kabel ist gerissen«, sagte jemand. Venera sah sich nicht um. Sie war von einer unbegreiflichen Gelassenheit erfüllt; was hatten sie schon zu befürchten? Sie würden alle an Virgas Himmel zurückkehren. Sie kannte diesen Himmel, war oft genug darin geflogen. Das war natürlich die Ironie der Geschichte: denn wer mit dem Strom von abgebrochenen Teilen des großen Rads in die Luft stürzte, für den wäre das nicht das Ende, sondern ein Anfang. Wenn überhaupt, dann konnten das nur wenige begreifen. Deshalb sagte sie nichts.
  


  
    Was war mit ihr? Sie hatte sich vor ihren intriganten Schwestern und den mordlustigen Hofschranzen ihres Vaters gerettet, indem sie einen schneidigen Admiral heiratete. Letztlich hatte er ihre Erwartungen erfüllt, aber er war auch gestorben. Venera hatte nur eine einzige Methode kennengelernt, um solche Krisen zu bewältigen, und die hieß Rache. Jetzt klopfte sie auf die Vorderseite ihrer Jacke, dahin, wo der Schlüssel zu Candesce wieder sicher in der Innentasche verwahrt war. 
     Ein nutzloses Ding, erkannte sie jetzt; sein Einsatz hatte nichts Sinnvolles bewirkt, und das würde auch künftig so sein.
  


  
    Wovon sie sich verabschieden musste, war die Annehmlichkeit, sich in sich selbst verkriechen zu können. Wenn sie überleben wollte, müsste sie anfangen, die Gefühle anderer Menschen ernst zu nehmen. Wer keine Macht hatte, der musste sich anpassen.
  


  
    Sie streifte Garth, der ganz in ein Gespräch mit seiner rot uniformierten Tochter vertieft war, mit einem liebevollen Blick und musste zugeben, dass sie diese Aussicht nicht mehr so erschreckend fand wie einst.
  


  
    Das Gehen wurde mühsamer, weil die Schwerkraft zwischen nahezu Null und mehr als einer Ge zu schwanken begann. Veneras Pferd wollte nicht mehr weiter, und sie musste absitzen. Als es daraufhin weglief, zuckte sie die Achseln und gesellte sich zu Bryce und Sarto, die sich mit politischen Streitgesprächen die Zeit vertrieben. Sie lächelten ihr nur kurz zu und machten weiter. Langsam, mit vielen Pausen kämpften sie sich nach Flosse vor. Mehrmals taten sich vor ihnen Risse im Boden auf, und dann lief alles in Panik durcheinander.
  


  
    Sie waren fast am Ziel, als Buridan endgültig entschwebte. Alle schrien auf und schwenkten die Arme. Venera hob den Blick von einer Erdspalte und sah gerade noch, wie der schwarze Turm sein Spinnennetz von Trägern um sich zog, als werfe er sich einen Mantel über die Schultern. Dann sank er würdevoll und majestätisch durch den klaffenden Riss im Boden und entfernte sich immer weiter, bis nur noch blauer Himmel zu sehen war.
  


  
    Venera sah Bryce an. Der zuckte die Achseln. »Sie haben gewusst, dass das passieren konnte. Ich habe ihnen Anweisung gegeben, wenn sie abstürzten, sämtliche Kopien des Buches und sämtliche Scheine den Winden zu überlassen. Die Saat der Demokratie an Virgas Himmel auszustreuen. Ich hoffe, dass sie diese Aufgabe in den ersten Minuten davor bewahrt, den Verstand zu verlieren; danach sind sie vielleicht imstande, sich um ihre eigene Rettung zu kümmern.«
  


  
    Der Turm würde wie ein Pfeil über den Himmel schießen und dabei rasch auseinanderbrechen. Die Teile würden zu Geschossen werden und konnten den Häusern und Farmen der benachbarten Prinzipalitäten schwere Schäden zufügen. Wenn Spyre selbst schließlich zerfiel, würden größere Trümmer noch schlimmere Verwüstungen anrichten. Das war tragisch; aber Buridans neue Bürger und die Männer und Frauen aus Bryces Organisation würden schon bald durch einen warmen blauen Himmel gleiten. Sie könnten sich mit Fußtritten von einem fliegenden Stein zum anderen schwingen, bis sie die Trümmer hinter sich gelassen hatten. Danach wären sie wie alle anderen in dieser Welt: freie Wesen, die im Sonnenschein vor einem grenzenlosen Himmel schwebten.
  


  
    Venera lächelte. Sie sah die Türen des niedrigen Bunkers vor sich, durch den man nach Flosse gelangte, und fiel in Laufschritt. »Wir sind da!«
  


  
    Es war eine einfache Schlussfolgerung gewesen. Flosse war ein Flügel, so aerodynamisch wie kein anderer Teil von Spyre. Von all den Stücken, die sich in den nächsten Stunden losreißen und abstürzen mochten, würde es am schnellsten und am weitesten fliegen. 
     Man konnte davon ausgehen, dass es schneller wäre als die anderen Trümmer. Außerdem hatte Venera den Verdacht, dass Flosses Bewohner sich im Lauf der Jahrhunderte reiflich überlegt hatten, wie sie sich verhalten wollten, wenn Spyres Ende kam.
  


  
    Sie behielt Recht. Zwar wollten die Wachen am Eingang die Horde zunächst nicht einlassen, doch dann erschien Corinne und befahl ihnen, den Weg frei zu machen. Als der bunte Haufen aus Soldaten und Bürgern die Stufen hinabströmte, wandte sie sich an Venera, grinste breit und sagte mit einem leicht hysterischen Unterton: »Wir haben Fallschirme, und wir können die Flosse ausklinken und uns fallen lassen. Das war ursprünglich unser Katastrophenplan für den Fall einer Invasion. Jetzt …« Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Aber habt ihr auch Boote? Bikes? Irgendwelche Transportmittel, wenn wir erst in der Luft sind?« Corinne grinste wieder, und Venera stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte ihre Schützlinge an den richtigen Ort geführt.
  


  
    Spyres Todeskampf begann, als die Letzten durch die Tür stolperten. Venera stand mit Corinne, Bryce und Sarto oben an der Treppe und sah am Rand der Welt, hoch oben hinter Klein-Spyres gemächlich rotierenden Rädern, eine helle Linie erscheinen. Die Linie verbreiterte sich, ihre Ränder saugten Bäume und Gebäude an, und von da an fiel Spyre auseinander. Die alten Fusionstriebwerke hatten nicht die Kraft gehabt, es langsam abzubremsen - vielleicht waren die Spannungen, die sie dabei erzeugten, letztlich ebenso verantwortlich für den Zusammenbruch des Titanskeletts wie die Zentripetalkräfte. Es kam nicht auf die Einzelursachen an; 
     Venera sah nur, dass tausend alte Kulturen in einem einzigen grellen Sonnenstrahl vernichtet wurden.
  


  
    Eine Schockwelle raste um die Rundung der Welt. Ein herrlicher Anblick im Blau der Ferne, aber Venera wusste, dass sie geradewegs auf sie zusteuerte. Sie sollte hineingehen, bevor die Welle eintraf. Aber sie blieb, wo sie war.
  


  
    In den auseinanderklaffenden Hälften der Welt taten sich weitere Spalten auf, das Land zerriss wie Papier. Ein Dröhnen wie das Gebrüll eines zürnenden Gottes kam immer näher, ein letztes Zittern durchlief den Boden, dann versagte die Schwerkraft vollends.
  


  
    Kurz bevor Bryce sie am Arm packte und ins Innere zog, sah Venera eine Herde von Dali-Pferden mit verwegener Eleganz über den Rand der Welt galoppieren.
  


  
    Sie würden überleben, davon war sie überzeugt. Wiehernd und mit den Hufen schlagend, würden sie durch Virgas Himmel gleiten, bis sie irgendeinem Nichtsahnenden in den Schoß fielen. Irgendwo würde man eine Welt mit Schwerkraft für sie finden; es waren mythische Wesen, zu schön, um sie einfach sterben zu lassen.
  


  
    Nun legten Corinnes Männer die Hebel um, die Flosse von Spyre abkoppelten. Venera schwebte, plötzlich schwerelos, in der offenen Tür und sah eine Mauer aus Renn-Efeu rasend schnell hinter den Wolken entschwinden.
  


  
    Sie ließ sich ins Innere treiben. Niemand sprach ein Wort. Erschöpft schauten sich die Männer und Frauen, die in dem schmalen Vorzimmer der winzigen Nation zusammengepfercht waren, in die Augen. Flüchtlinge waren sie jetzt alle; man merkte ihnen an, dass sie damit 
     rechneten, vielleicht schon in den nächsten Minuten Opfer eines grausamen Schicksals zu werden. Natürlich hatte keiner von ihnen eine Vorstellung, wie dieses Schicksal aussehen könnte, und Venera wusste nicht, ob sie über so viel Verwirrung lachen oder weinen sollte.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte sie zu einer schluchzenden Frau. »Wir müssen hoffen, nicht verzweifeln. Der Ort, an den wir gehen, wird Ihnen gefallen.«
  


  
    Stille. Dann fragte jemand: »Und wo gehen wir hin?«
  


  
    Und eine andere Stimme sagte: »Nach Hause.«
  


  
    Venera horchte auf. Die Stimme kannte sie nicht, aber den Akzent …
  


  
    Ein Mann sah sie unverwandt an. Er hielt sich mit einer Hand an einer von Flosses Metallstreben fest, schien sich aber in der Schwerelosigkeit ganz heimisch zu fühlen. Sie erkannte jedoch die Fetzen, die er trug - er war einer von den Gefangenen, die sie aus dem Grey-Hospital befreit hatte.
  


  
    »Sie sind nicht von hier«, sagte sie.
  


  
    Er grinste. »Und Sie sind nicht Amandera Thrace-Guiles«, sagte er. »Sie sind die Frau des Admirals.«
  


  
    Sie war wie vom Donner gerührt. »Was?«
  


  
    »Ich habe Sie bei unserer Befreiung nur von ferne gesehen«, sagte der Mann. »Und als wir hierher nach Flosse kamen, habe ich Sie aus den Augen verloren. Alle redeten über die rätselhafte Herrin von Buridan. Aber jetzt erkenne ich Sie wieder.«
  


  
    »Ihr Akzent«, sagte sie. »Das ist Slipstream.«
  


  
    Er nickte. »Ich gehörte der Expedition an - ich war an Bord der Arrest. Ich nahm auch an der großen Schlacht 
     teil, als wir die Falkenformation besiegten. Als Ihr Mann sie besiegte. Ich habe gesehen, wie er die Krähe in das feindliche Schlachtschiff bohrte wie ein Messer in das Herz eines Menschen. Ich habe auch noch gesehen, wie das Drecksding hochging, bevor sie mich mit dem Netz aus der Luft fischten und ins Gefängnis warfen.« Jetzt war sein Gesicht wutverzerrt.
  


  
    Venera schlug das Herz bis zum Hals. »Sie haben gesehen, wie Chaison … starb?«
  


  
    »Wie er starb?« Der ehemalige Flieger sah sie ungläubig an. »Wieso starb? Er ist nicht tot. Ich saß zwei Wochen mit ihm in einer Zelle, bevor mich die Falken an Sacrus verkauften wie einen Sack Getreide.«
  


  
    Venera wurde es schwarz vor den Augen, und unter Schwerkraft wäre sie vornüber gefallen. Der Mann sprach ungerührt weiter: »Ich hätte mir in diesen Wochen mehrmals gewünscht, er wäre tot. Es ist nicht leicht, einen kleinen Raum mit einem anderen zu teilen, besonders mit einem Menschen, vor dem man früher großen Respekt hatte. Mit der Zeit sieht man alle seine Fehler.«
  


  
    Venera hatte sich so weit erholt, dass sie krächzte: »Ja, ich weiß, wie er sein kann.« Dann wandte sie sich ab, um ihre Tränen zu verbergen.
  


  
    Der riesige Metallflügel schoss ratternd durch die Luft. Hinter der offenen Tür, vor der sich Bryce und Sarto abzeichneten, schien der Himmel zu brodeln. Die auseinanderbrechende Welt wirbelte Wolken und Luft durcheinander. Der Schall holte Flosse schließlich ein, ein nicht enden wollender Missklang, als würde ein Glockenturm in die Luft gesprengt. Das Geläut sollte die Prinzipalitäten eigentlich warnen, rechtzeitig Schutzmaßnahmen 
     gegen die Katastrophe zu ergreifen. Aber wenn sich quadratkilometergroße Metallteile irgendwo durch ein Habitatrad pflügen sollten, wäre ohnehin nichts zu machen.
  


  
    Venera war es, als kämen die Wirbelstürme und der grässliche Lärm aus ihrem eigenen Herzen. Er war am Leben! Absurderweise stellte sie sich mit einem Mal vor, wie sie ihm die ganze Geschichte erzählte - sie fing mit Garth an, der sie gerettet hatte, schilderte ihre ersten Eindrücke von Spyre von der Warte eines dachlosen, baufälligen Steinwürfels aus; beschrieb Klein-Spyre und Sacrus und den Buridan-Turm. Eben waren das alles noch nackte Tatsachen gewesen, Erinnerungen an eine verworrene Zeit, die rasch vergangen war. Mit der Aussicht, ihm davon erzählen zu können, wurden die Ereignisse zu Episoden in einem großen Drama, einer mitreißenden Geschichte, bei der sie abwechselnd lachen und weinen würde.
  


  
    Sie wandte sich an Garth und strahlte ihn an. »Hast du das gehört? Er ist noch am Leben!«
  


  
    Garth lächelte matt.
  


  
    Venera packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Begreifst du denn nicht? Es gibt einen Platz für dich, für euch alle, ihr müsst nur den Mut haben, euch dorthin durchzuschlagen. Kommt mit mir. Kommt mit nach Slipstream und weiter zu den Falken, wo er gefangen gehalten wird. Wir werden ihn befreien, und dann habt ihr wieder eine Heimat. Ich schwöre es.«
  


  
    Er regte sich nicht, klammerte sich nur an seine Tochter, während der Wind durch Flosse pfiff und die übrigen Flüchtlinge von ihm zu Venera schauten und wieder zurück.
  


  
    »Wovor hast du eigentlich Angst?«, wollte sie wissen. »Glaubst du etwa, ich wäre dazu nicht fähig?«
  


  
    Jetzt lächelte Garth und schüttelte wehmütig den Kopf. »Nein, Venera«, sagte er. »Ich fürchte eher, dass du zu allem fähig bist.«
  


  
    Sie lachte und ging zur Tür. Stemmte sich mit Händen und Füßen gegen den kalten Metallrahmen und schaute hinaus. Der graue Wirbel des zerstörten Spyre verschwand in der Ferne. An seine Stelle trat grenzenloses Blau.
  


  
    »Ihr werdet sehen«, sagte sie in das Rauschen der Luft hinein. »Es wird alles gut. Ich werde schon dafür sorgen.«

    
      

    

  


  
    
      Entdecken Sie mehr von Virga in:
    


    
      KARL SCHROEDER
    


    
      SEGEL DER ZEIT
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